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Aus  Zoologischen  Gärten. 

Der  Tiergarten  zu  Rotterdam. 

Unter  Vorsitz  des  Herrn  C.  van  Dam  fand  am  24.  April 
1919  die  Generalversammlung  der  Mitglieder  des  Rotterdamschen 
Tiergartens  statt.  Er  gedachte  bei  Eröffnung  des  Herrn  Herrn. 
Kolff,  der  mit  Eifer  und  Anhänglichkeit  viele  Jahre  im  Vor¬ 
stand  tätig  war.  Die  Zahl  der  Aktionäre  hat  sich  vermehrt. 
Der  Besuch  war  ein  sehr  reger,  allein  67,202  Fremde,  12,638 
Militärs  und  Besucher,  die  in  Gesellschaft  kamen,  6594  Lehr¬ 
linge  aus  Lagern  und  Mittel-Schulen,  62,210  Personen  aus  dem 
Handwerkerstand,  zusammen  148,644  gegen  115,340  in  1917, 
122,333  in  1916,  115,098  in  1915  und  66,487  in  1914.  Auch 
die  Zeitkarten-  und  sonstige  Besucher  haben  sich  vermehrt. 
Den  hier  internierten  Deutschen  und  fremden  Militärs  wurden 
Monatskarten,  gültig  für  einen  Besuch  pro  Tag  ausgestellt.  Den 
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einheimischen  Militärs  wurde  Gelegenheit  zum  Besuch  gegeben, 
ebenso  wie  den  belgischen  Soldaten  des  bewachten  Internie¬ 
rungslagers. 

Der  Kohlenmangel  hat  den  Pflanzen  recht  geschadet,  es 
sind  durch  Mangel  an  Wärme  viele  eingegangen.  Durch  den 
Stillstand  im  Schiffsverkehr  konnte  der  Tierbestand  nicht  ver¬ 
größert  werden  und  zeigt  derselbe  am  31.  Dez.  die  folgende 
Menge  auf:  276  Säugetiere  in  104  Arten,  1071  Vögel  in  248 
Arten,  117  Reptilien  in  40  Arten,  47  Amphibien  in  11  Arten 
und  576  Fische  in  53  Arten,  insgesamt  2687  Tiere  in  456  Arten. 
Im  Gesellschaftsgebäude  wurden  umfassende  Verbesserungen 
zur  Ausführung  gebracht.  Das  Museum  wurde  von  60,700  Per¬ 
sonen  besucht.  Außer  den  finanziellen  Sorgen  hatte  die  Direk¬ 
tion  schwer  zu  kämpfen  durch  den  Mangel  an  Brennstoffen  und 
Futter,  und  es  war  keine  leichte  Arbeit,  Tiere  und  Pflanzen  vor 
dem  Untergang  zu  bewahren.  Der  Bericht  gedenkt  ebenfalls 
des  empfindsamen  Verlustes  des  Herrn  H.  Kolff,  der  20  Jahre 
an  leitender  Stelle  tätig  war,  sowie  des  Herrn  L.  Rapmund, 
der  60  Jahre  lang  sein  Interesse  dem  Garten  zuwendete.  Beide 
Herren  werden  unvergessen  bleiben.  Der  Bericht  endigt  mit 
dem  Ausdruck  der  Freude,  daß  nach  den  langen  schrecklichen 
Kriegsjahren  ein  Ausblick  in  eine  rosigere  Zukunft  vorhanden  ist. 

Der  Kassenführer  berichtet,  daß  die  Einnahmen  eine  der¬ 
artige  Steigerung  erfahren  haben,  daß  der  Saldo  des  vorigen 
Jahres  eingeholt  werden  konnte.  Im  allgemeinen  sieht  sich  die 
Zukunft  nicht  so  dunkel  an  als  vergangenes  Jahr,  doch  bleibt 
die  fortdauernde  Erhöhung  der  Ausgaben  bestehen,  so  daß  dieser 
Punkt  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf.  Vor  allen  Dingen 
wird  der  steigende  Anspruch  der  Arbeitslöhne  größere  Ausgaben 
im  Gefolge  haben,  dann  sollen  verschiedene  Arbeiten  in  den 
kommenden  Jahren  ausgeführt  werden,  die  wegen  des  Krieges 
zurückgestellt  werden  mußten,  und  nicht  zuletzt  soll  der  Tier¬ 
bestand  wieder  erhöht  werden,  was  ziemliche  Kosten  verur¬ 
sachen  wird. 

Entgegnung  und  Ergänzung  zu  den  Ausführungen 
des  Herrn  Werner  Sunkel,  Marburg  a.  d.  L. 

Von  E.  Mohr,  Hamburg. 

In  Nr.  8/9  des  Jahrgangs  LX.  von  1919  des  »Zoologischen 
Beobachters«  gibt  Herr  Werner  Sunkel  allerlei  Anregungen 
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und  Vorschläge,  die  zwar  zum  Teil  tatsächlich  bestehende  Mängel 
zeigen  und  abzustellen  suchen,  die  aber  andererseits  eine  er¬ 
hebliche  Verkennung  des  bestehenden  Guten  und  ebenfalls  eine 
Verkennung  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  alle  Tiergärten  zu 
tun  haben,  dartun.  Einiges  davon  klar  und  richtig  zu  stellen, 
soll  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein. 

Es  wird  verlangt,  daß  die  einzelnen  Gärten  sich  auf  Spezia¬ 
lisierung  einzelner  Tiergruppen  verlegen  möchten,  da  durch 
solche  Spezialisierung  besonders  der  Wissenschaft  ein  Dienst 
erwiesen  würde.  Die  Sache  wäre  zum  mindesten  ein  zwei¬ 
schneidiges  Schwert  und  hätte  zunächst  nur  Wert  für  diejenige 
Tiergruppe,  die  unter  den  Wissenschaftlern  der  betreffenden 
Stadt  eine  mitfühlende  Seele  finden  würde. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  der  Plan  des  Herrn  Sunkel  nicht 
in  ganz  krasser  Form  gedacht  ist,  denn  eine  »allgemeine  Ab¬ 
teilung«  führt  er  ja  selbst  für  den  Grundstock  an.  Tatsächlich 
betreiben  unsere  Gärten  zum  Teil  ganz  bewußt  eine  solche 
Spezialisierung,  aber  der  Tod  kommt  auch  ihnen  stets  schonungs¬ 
los  in  die  besten  Pläne.  Wer  Raubtiere  studieren  will,  geht 
nach  Leipzig;  Münster  hatte  eine  hübsche  Sammlung  Halbaffen, 
Berlin  Hirsche,  Halle  Schafe  und  Ziegen,  Rotterdam  Affen. 
Selbstredend  finden  sich  in  anderen  Gärten  von  allen  Tier¬ 
gruppen  auch  Vertreter,  namentlich  einst  in  Berlin  und  auch  in 
Hamburg.  Augenblicklich  leiden  alle  sehr  unter  den  Einwir¬ 
kungen  des  Krieges. 

Aber  auch  geographisch  begrenzte  Gruppen  werden  ge¬ 
halten  und  ausgestellt,  wie  in  Hannover  eine  Sammlung  unserer 
sämtlichen  heimischen  Reptilien  und  Amphibien.  Daß  man 
aber  Hamburg  als  marinen  Zoo  einrichten  soll,  ist  einer  der 
Gedanken,  der  nur  bei  einem  Binnenländer  geboren  werden 
konnte.  Wie  oft  erleben  wir  es  bei  Besuch  aus  dem  Reich, 
daß  uns  der  Vorschlag  gemacht  wird,  »morgen  schnell  mal  an 
die  Nordsee  zu  gehen«.  Hamburg  liegt  nämlich  keineswegs  an 
der  Nordsee,  und  wir  haben  an  einem  Tagesausflug  nach  Cux¬ 
haven  —  die  schleswig-holsteinische  Küste  verlangt  mindestens 
zwei  Tage  von  uns  —  kaum  eben  Zeit,  am  Strande  entlang  zu 
gehen,  und  wenn  wir  gar  Ebbe  und  Flut  dort  in  den  kurzen 
Stunden  erleben,  gehören  wir  zu  den  Bevorzugten  des  Schick¬ 
sals.  Aber  wie  dem  auch  sei,  man  ist  durchaus  nicht  an  das 
Meer  gebunden,  wenn  man  Meerestiere  halten  will.  Um  nur 
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einige  zu  nennen:  Berlin,  Leipzig,  Dresden  haben  große  See¬ 
wasserbecken.  Tiere,  die  kein  Seewasser  verlangen,  haben  es 
noch  besser.  Unsere  Seekühe  in  Hamburg  leben  seit  vielen 
Jahren  in  einem  großen  Aquarienbecken  und  gedeihen,  daß  es 
eine  Pracht  ist;  die  Leipziger  Seelöwen  lassen  sich  gerne  von 
der  »Strömung«  des  den  Zoo  durchfließenden  Flüßchens  treiben, 
und  in  Halle,  dessen  Zoo  auf  dem  Porphyrkegel  des  Reilsberges 
liegt,  fühlte  sich  ein  Seelöwe  jahrelang  oben  auf  dem  Berge 
sehr  wohl. 

Trotzdem  (oder  weil?)  nun  aber  eine  solche  spezielle  Teilung 
nach  Gruppen  an  sich  nicht  durchgeführt  ist,  wird  in  manchen 
Gärten  von  Einheimischen  und  Fremden  sehr  fleißig  wissen¬ 
schaftlich  gearbeitet.  Wer  sich  für  bestimmte  Tiere  interessiert, 
fährt  an  diejenigen  Stellen,  wo  er  etwas  für  seine  Zwecke  zu 
finden  weiß  oder  hofft.  Das  ist  für  den  nicht  im  Staatsdienst 
reisenden  Forscher  oft  ein  teures  Vergnügen;  aber  erstens  ist 
an  der  Wissenschaft  noch  kaum  jemand  reich  geworden,  und  zum 
andern  muß  man  doch  stets  für  seine  Arbeiten  Aufwendungen 
machen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  jemand,  der  sich  für 
Zoologische  Gärten  interessiert,  in  den  seltensten  Fällen  so  mit 
Scheuklappen  versehen  ist,  daß  er  nicht  auch  andere  Tiere  des 
Beschauens  wert  fände. 

Herr  Sunkel  hat  sehr  recht,  daß  er  seine  Pläne  in  erster 
Linie  den  neuzugründenden  Tiergärten  unterbreiten  will.  Ein 
Zoo  ist  zumeist  erst  ein  Privatunternehmen  oder  eine  Aktien¬ 
gesellschaft,  hin  und  wieder  von  der  Stadt  unterstützt  oder 
übernommen,  aber  in  vielen  Fällen  ist  trotz  —  stellenweise 
kann  man  fast  sagen  infolge  —  der  staatlichen  Unterstützung 
die  jährliche  Bilanz  ein  noch  trüberes  Kapitel  als  Seuchen  und 
andere  Kümmernisse.  Daß  einer  der  bestehenden  Tiergärten 
sich  mit  seinen  bestehenden  Gebäuden  und  Gehegen  nachträg¬ 
lich  spezialisiert,  geht  nicht  gut.  Man  kann  die  Löwen  nicht 
in  die  großen  Hirschgehege  setzen,  ebensowenig  wie  einen 
Hirsch  ins  bisherige  Raubtierhaus.  Und  zum  Umbauen  der 
Häuser  —  lieber  bleiben  wir  bei  der  Menagerie  und  sparen 
uns  die  neue  Unterbilanz.  Aber  wenn  ein  Spezialgarten  sich 
abmühen  wollte,  seine  Spezialitäten  zusammen  zu  bringen  — 
ob  es  ihm  gelingen  wird?  Wenn  der  Markhor  glücklich  da  ist, 
stirbt  das  Mufflon,  und  während  Ersatz  für  den  Nahur  gesucht 
wird,  ist  die  Gemse  mitsamt  dem  Steinbock  in  die  besseren 
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Jagdgründe  hinübergewechselt!  Es  wird  stets  mehr  oder  weniger 
menagerienhaft  zngehen  müssen,  wenn  nicht  der  Besucher  zu 
Zeiten  vor  mehr  leeren  als  besetzten  Gehegen  stehen  soll.  Und 
da  das  Eintrittsgeld  in  den  meisten  Gärten  leider  bei  der  Buch¬ 
führung  eine  große  Rolle  spielen  muß,  kann  das  nicht  sein. 
Anders  ist  es  z.  B.  wenn  ein  wohlhabender  und  interessierter 
Mann  sich  den  Luxus  eines  Privatparkes  leisten  kann.  Welcher 
Tiergärtner  denkt  nicht  mit  Freude  an  die  Besitzungen  des 
Herrn  Falz- Fein  in  Ascania-Nova  in  Südrußland,  des  Gnu¬ 
züchters  Blauw  bei  Hilversum  in  Holland  oder  des  Herzogs 
von  Bedford  in  England! 

Man  verschreie  mich  gern  als  altmodisch  und  verschroben, 
aber  die  heimische  Tierwelt  lernt  der  Mensch  doch  eher  im  — 
Museum  kennen.  Wer  hat  schon  einen  Maulwurf  im  Freien 
gesehen?  Wie  soll  dies  Tier  gehalten,  und  was  noch  weit 
schwieriger  bezw.  unmöglich  ist,  gefüttert  werden?  Ein  Feldhase 
im  Käfig  ist  für  die  kurze  Zeit,  wo  er  da  überhaupt  mitspielt, 
ein  noch  bedrückenderes  Bild  als  ein  gefangenes  Wildkarnickel. 
Wenn  man  dem  Dachs  natürliche  Lebensbedingungen  gibt,  sieht 
man  nichts  von  ihm.  Die  Haselmäuse  und  Schläfer,  die  ja 
verhältnismäßig  oft  gehalten  werden,  sind  meistens  in  ihren 
Schlafkästen,  und  das  Halten  von  Fledermäusen  ist  Tierquälerei 
in  Reinkultur. 

Der  Forderung  nach  fachmännischer  Führung  ist  nur  zuzu¬ 
stimmen.  Wo  aber  keine  offizielle  Führungen  stattfinden,  ist 
der  Direktor,  Assistent  oder  Inspektor,  die  ja  meist  im  Direk¬ 
tionsgebäude  zu  finden  sein  werden,  sicher  gern  zu  jeder  Aus¬ 
kunft  bereit.  Meist  wird  sich  im  Direktionsgebäude  auch  genügend 
Bücher-,  Bilder-  und  Präparaten-Material  finden,  um  einen  inter¬ 
essierten  Fragesteller  befriedigen  zu  können.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  sich  die  Lehrerschaft  im  Zoo  mehr  umsieht. 
Wenn  der  Schulmeister  auch  nicht  alles  zu  wissen  braucht,  so 
sollte  er,  wenn  er  mit  seiner  Klasse  in  den  Zoo  kommt,  wenig¬ 
stens  dessen  —  Geographie  kennen,  denn  oft  genug  irrt  eine 
solche  Schar  von  einem  Gehege  zum  andern,  kommt  an  eines 
siebenmal,  an  andere  garnicht  und  ist  hinter  dem  Konzertplatz 
vollends  verraten  und  verkauft.  Dieser  Teil  der  Tiergarten- 
Weisheit  läßt  sich  aber  auch  ohne  Hilfe  des  wissenschaftlichen 
Führers  erlangen.  Gewiß  ist  es  zu  bedauern,  daß  man  nicht 
vor  jedem  Käfig  solange  stehen  bleiben  kann,  bis  alle  Kinder 
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einer  geführten  Gruppe  zufrieden  sind;  aber  wenn  einige  noch 
unbefriedigt  sind  —  desto  besser!  So  habe  ich  es  mit  gütlichem 
Zureden  erreicht,  daß  viele  Kinder  dann  mit  gleichgestimmten 
Seelen  oder  den  Eltern  Samstags  wieder  hingingen,  und  wenn 
sie  mich  im  Garten  nicht  trafen,  kamen  sie  am  nächsten  Tage 
zu  mir  und  fragten  nach  allem,  was  ihnen  unklar  geblieben  war. 
Das,  glaube  ich,  ist  schon  ein  hübscher  Erfolg. 

Die  »besonders  verdienstlichen  Zuchtversuche«  mit  seltenen 
Tierarten  werden  seit  langem  betrieben,  eben  weil  sie,  abgesehen 
vom  wissenschaftlichen  Wert  »verdienstlich«  und  vom  finanziellen 
Standpunkt  aus  erfreulich  sind.  Wieviel  Mühe  man  sich  mit  der 
Zucht  macht,  zeige  nur  ein  Beispiel.  Von  dem  sehr  seltenen 
afrikanischen  Wildesel,  von  dem  in  Amsterdam  allerdings  noch 
eine  hübsche  kleine  Herde  lebt,  ist  in  Deutschland,  in  Berlin 
noch  ein  Hengst,  in  Halle  eine  Stute  vorhanden,  und  die  Direk¬ 
tion  scheute  weder  Umstände  noch  Kosten,  um  die  Stute  nach 
Berlin  zur  Hochzeit  zu  schicken.  Aber  der  »Bedarf  an  neuen 
Individuen«  deckt  sich  auch  bei  aller  angewandten  Sorgfalt  nur 
bei  den  wenigsten  Arten  auf  diese  Weise.  Ja,  Löwen  und 
Damhirsche  züchten  wir  im  Lande  mehr  als  genug;  aber  andere 
Tiere  pflanzen  sich  teils  garnicht,  teils  schwer  in  der  Gefangen¬ 
schaft  fort,  und  die  Jungen  kommen  längst  nicht  immer  hoch, 
geschweige  denn  werden  gute  Zuchttiere.  Zuchtversuche  mit 
Pelztieren  sind  längst  nichts  Neues  mehr,  wie  die  Blaufuchs¬ 
farmen  in  Amerika  und  ähnliche  Unternehmungen  zeigen.  Für 
Deutschland  hat  erst  kürzlich  Prof.  D  e  m  o  1 1-München  mancherlei 
Hinweise  in  dieser  Richtung  hin  gegeben. 

Ja,  es  wäre  schon  zu  wünschen,  daß  die  Tiergärten  ein 
Teil  großer  Volksparks  werden,  wenn  nicht  das  »Volk«  sich  in 
einem  derartigen  Volkspark  noch  mehr  herausnehmen  wird  als 
im  Zoo,  wo  es  sein  Eintrittsgeld  entrichtet  hat.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  das  Volk  fast  vollkommen  indomptabel.  Ich  kam 
daraut  zu,  wie  ein  Besucher  einen  Löwen  mit  einem  Stocke 
neckte.  Der  Löwe  war  ein  gutartiger  Kerl,  der  sich  von  seinem 
Wärter  und  einigen  Freunden  gern  streicheln  ließ,  aber  das 
Necken  ging  ihm  selbstverständlich  auf  die  Nerven,  zumal  das 
arme  Käfigtier  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  wehren  oder 
rächen  kann.  Ich  fordere  den  Mann  auf,  seinen  Stock  fortzu¬ 
nehmen.  »Uch,  ich  mache  ja  nur  Spaß,  das  sieht  doch  solch 
Vieh  auch«.  Das  sieht  eben  »solch  Vieh«  nicht !  Es  wird  von 
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den  Angehörigen  des  Gartens  nicht  mit  dem  Stock  oder  mit 
der  Peitsche  behandelt  und  kennt  diese  Dinge  nur  als  strengste 
Zuchtmittel.  Ich  glaube  gern,  daß  der  »Mann  aus  dem  Volke« 
nichts  Böses  beabsichtigte,  aber  der  Löwe  hat  Angst  vor  dem 
Stock  und  wird  böse.  Wo  sich  solche  Neckereien  wiederholen, 
kann  in  kurzer  Zeit  ein  gutartiges  Tier  bösartig  gemacht  werden. 
Nach  einem  »billigen  Sonntag«  hüten  sich  die  Wärter  sehr,  in 
den  Käfig  zu  gehen,  wo  sie  es  sonst  getrost  können.  Das 
Publikum  hat  schon  manches  Tier  bösartig  gemacht  und  dadurch 
im  Wert  bedeutend  zurückgebracht,  und  es  ist  unglaublich,  wie 
es  gerade  diejenigen  wehrlosen  Geschöpfe  zu  necken  und  zu 
quälen  beliebt,  die  zum  Schutze  des  Publikums  selbst  durch 
Anschriften  als  bösartig  bezeichnet  sind. 

Ein  Aquarium  ist  in  recht  vielen  Tiergärten  bereits  vor¬ 
handen,  desgleichen  ein  Insektarium.  Hin  und  wieder  versucht 
es  ein  Zoo,  gleich  mit  einem  Museum  aufzutreten,  wie  in  Deutsch¬ 
land  z.  B.  in  Münster.  Im  Ausland  haben  wir  das  schon  mehr, 
wie  z.  B.  in  Amsterdam  und  Rotterdam.  Das  meiste  an  Ein¬ 
richtungen  hat  unter  den  mir  bekannten  Tiergärten  der  in  Rotter¬ 
dam  auf  seinem  Grundstücke  vereinigt.  Außer  einer  sehr 
reichhaltigen  Bibliothek  ist  dort  ein  Museum  und  ein  großer 
Botanischer  Garten,  der  sich  außer  den  allgemeinen  Sachen  stark 
spezialisiert.  So  sind  z.  B.  mehrere  Häuser  für  Orchideen  ein¬ 
gerichtet,  und  die  Liebe  des  Direktors  zur  Alpenflora  läßt  einen 
kleinen  Alpengarten  entstehen. 

Was  sonst  noch  alles  empfohlen  wird,  mit  dem  Zoo  ver¬ 
knüpft  zu  werden,  drängt  sich  so  sehr,  daß  mir  trotz  der  Rotter- 
damer  Erfahrungen  schwindeln  wird.  Es  soll  so  ungefähr  alles, 
womit  ein  Dr.  rer.  nat.  erworben  werden  kann,  mit  hineingesteckt 
werden.  Es  wird  zuviel:  Fauna,  Flora,  Geologie  der  Gegend, 
Naturreservate,  Vogelschutzgehölze,  Volkskunde,  Landesge¬ 
schichte,  Gebäude  für  Ausstellungen  und  Vorträge,  Rasenplätze, 
Teichanlagen,  Heideflächen,  Hochwaldpartien  —  und  der  ganze 
Segen  unmittelbar  vor  den  Toren  der  Stadt,  wo  der  Grund  und 
Boden  an  sich  schon  brandteuer  ist.  Wer  solls  bezahlen?  Der 
Staat,  der  die  jetzt  bestehenden  Tiergärten  teils  schlecht,  teils 
eben  recht  über  Wasser  hält?  Heute  soll  alles  auf  die  Staats¬ 
kasse  abgewälzt  werden,  und  das  ist  ein  ebenso  unbilliges  Ver¬ 
langen,  als  wenn  man  diese  finanziellen  Anstrengungen  einer 
Aktien-Gesellschaft  oder  einer  Privatperson  ansinnen  würde. 
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Ein  Zoologischer  Garten  ist  im  allgemeinen  ebenso  unrentabel, 
wie  er  in  Bezug  auf  Wissenschaft  und  Bildung  verdienstlich  ist, 
bezw.  sein  kann.  Wir  müssen  eben  Heide  und  Hochwald  dort 
aufsuchen,  wo  sie  sind  und  Volkskunde  und  Landesgeschichte 
auch  treiben,  wo  sich  die  Materialien  dazu  finden.  Es  schadet 
wirklich  nicht,  wenn  nicht  die  ganze  Wissenschaft  räumlich  ver¬ 
bunden  ist.  Die  Institute  können  trotzdem  freundschaftlich  mit¬ 
einander  verkehren,  und  das  Publikum  hat  ebensoviel  davon, 
ob  es  nun  nach  dieser  oder  nach  jener  Himmelsrichtung  wandern 
muß,  um  hinein  zu  gelangen. 


Aus  Reineke’s  Ranzzeit. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

Ich  liebe  den  Fuchs,  ich  studiere  ihn  gern,  messe  ihm  einen  - 
hohen  jagdästhetischen  Wert  bei  und  müßte  es  sehr  beklagen, 
wenn  wir  unseren  einheimischen  Wildhund  —  der  Wolf  ist  doch 
mehr  ein  Ausnahmewild —  in  Wald  und  Feld  vermissen  sollten. 
Darin  gibt  mir  im  Grunde  jeder  Weidmann  recht.  Schließlich 
schulden  wir  den  Fuchs  auch  dem  Volke  und  seinem  Schrift¬ 
tum.  Ich  erinnere  an  die  köstliche  Begebenheit  in  Arthur 
Schubarts  »Schattenschnitten«:  Der  Mann  trägt,  wie  gerade 
die  Schule  aus  ist,  im  Rucksack  einen  geschossenen  Fuchs  durch’s 
Dorf.  Die  Lunte  baumelt  zum  Schlitz  herauf  Irgendwo  hat 
ihm  ein  Dürrzacken  einen  Triangel  in  den  Janker  hineinge¬ 
fingert.  Die  Dirndln  quieksen:  »A  Loch  hat  er  in  der  Jopp’n!« 
Die  Buam:  »’n  Fuchs  tragt  er,  da  schaut’s  her,  ’n  Fuchs!«  Als 
ich  unlängst  auf  dem  Weg  zu  meiner  Kanzlei  in  München  die 
Trambahn  verließ,  stieg  mit  mir  ein  gebrauchsfarbener,  alter 
Knasterbart  aus,  dem  auch  die  Fuchslunte  aus  dem  Schnerfer 
hing.  Auch  diesmal  kamen  Schulbuben  vorbei.  Allgemeines 
Ah!  Dann  lauter  Jubel  und  Bewunderung.  Dem  alten  Weidmann 
und  mir  lachte  die  Freude  darüber  aus  den  Augen,  daß  es  doch 
noch  Leut’,  wenn  auch  vorweg  erst  noch  kleine  Leut’,  gibt,  die 
sich  über  ein  Stück  Wild,  ein  Tier  der  Heimat,  freuen  können. 
In  unseren  Zeiten  der  Verneinung  und  des  Hasses  tut  so  etwas 
doppelt  wohl.  Wir  sind  dem  Volk  den  Fuchs  schuldig,  ihn, 
das  einzige  »Großraubtier«,  das  die  Leute  gelegentlich  noch 
bei  Mutter  Grün  zu  sehen  bekommen.  Marder  und  Stänker  sieht 


9 


der  Laie,  vorweg  der  Stadtmensch,  doch  nie,  und  aus  den  beiden 
Wieseln  —  »lütt  Kropzeug!«  —  macht  sich  niemand  viel.  Ein 
Fuchs  aber  — ,  ja,  halt  ein  Fuchs!  Der  verfressendste,  blödeste 
Hämorrhoiden-Philister  bleibt  stehen  und  schaut  über  die  Brillen¬ 
gläser,  wenn  Reinhart  Rotrock  um  die  Wege.  Ich  mach’s  auch 
so.  Komm’  ich  da  neulich  durch’s  Allacher  Holz  gegen  eine 
gute  Fuchsdickung  hin  und  hab’  gerade  in  der  einen  Hand  die 
Pfeif’,  in  der  andern  den  offenen  Tabaksbeutel,  und  der  daran 
befestigte  Pfeifenräumer  von  Messing  baumelt  und  blitzt  ganz 
bedenklich.  Ich  stehe,  die  Pfeife  stopfend,  völlig  frei  und  ohne 
Deckung  im  Altholz  mitten  auf  dem  Steig,  da  wird’s  vor  mir 
an  der  Dickung  auch  schon  grau,  dann  rot,  und  daher  schleicht, 
trabt  und  bummelt  ein  Fuchs,  dem  Herg’schau  nach  ein  Bursch 
vom  letztjährigen  Geheck,  gefolgt  von  einem  krätschenden 
Eichelhäher,  zu  dem  er  zuweilen  giftig  geärgert  hinaufäugt,  und 
so  schleicht  mir  der  Bursche  fast  bis  auf  die  Stiefel,  schlägt 
einen  Bogen,  kriegt  Wind,  schwingt  die  Lunte,  und  heidi!  geht’s 
in  die  Dickung.  Der  Anblick  hat  mich  gefreut,  ganz  gewaltig 
gefreut,  und  innerlich  recht  vergnügt  und  angeregt  schritt  ich 
weiter  fürbaß.  So  geht’s  jedem,  der  unser  Wild  lieb  hat,  vor 
allem  dem  Jäger. 

Gleichwohl  wird  diese  an  sich  wohlbegründete  und  unbe¬ 
strittene  Liebe  zu  Reineke’s  Sippe  für  eine  gute  Weile  zurück¬ 
stehen  müssen  vor  eisern  notwendigen  hegerischen  und  wild¬ 
züchterischen  Maßnahmen.  Unsere  Reviere  sind,  was  das  so¬ 
genannte  Nutzwild  angeht,  verarmt,  das  eine  mehr,  das  andere 
weniger,  ihren  Knacks  haben  sie  alle,  und  die  »Mitarbeit«  des 
Wildererunwesens  hat  zu  allem  Jammer  noch  mehr  als  ein 
übriges  dazu  getan.  Da  heißt  es  nun,  soviel  eine  nicht  eben 
jagdfreundliche  Zeit  es  erlaubt,  aus  geringen,  geringsten  Rest¬ 
beständen  und  Überbleibseln  mit  Energie,  Geduld  und  Zeit  und 
Weil’  wieder  Neues  zu  gründen  und  zu  schaffen,  auf-  und  aus¬ 
zubauen,  und  eine  betrübliche  Gegenwart  einer  neuen,  wenigstens 
erträglich  besseren  Zukunft  entgegenzuführen.  Für  den  Fuchs 
ist  dabei  nicht  allzu  viel  Raum.  Denn  der  Füchse  sind  allent¬ 
halben  mehr  als  genug  da,  und  wenn  auch  die  Natur  selbst  der 
ungemessenen  Verbreitung  und  Vermehrung  der  roten  Sippe 
oft  überraschend  schnell  und  entschieden  Schranken  setzt,  der 
Jäger  darf  dennoch  nicht  die  Hände  in  den  Schoß  legen  und 
untätig  Zusehen,  wie  der  geringe,  noch  vorhandene  Restbestand 
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an  Niederwild  erst  auch  noch  des  Fuchses  Beute  wird,  ehe 
dieser  um  ein  Haus  weiter  wandert  oder  irgend  einem  Würge¬ 
griff  der  Natur  zum  Opfer  fällt,  viel  zu  spät  für  das  von  ihm 
gebrandschatzte  kevier.  Darüber  dürfte  eine  Meinungsverschie¬ 
denheit  nicht  bestehen.  Zwar  heißt  es  nicht:  Tod  dem  Fuchse!, 
der  Forderung  jedoch:  Einschränkung  dem  Fuchse!  wird  kein 
Freund  gesunden  Jagdwesens  sich  widersetzen  wollen. 

Die  Ranzzeit  kann,  immer  nicht,  aber  bei  gutem  Raubwild¬ 
wetter,  ist  zu  sagen  bei  Schnee  und  Frost,  eine  Zeit  reicher 
Beute  und  Ausbeute  werden,  in  ersterer  Richtung  für  den  Jäger, 
in  letzterer  für  den  Beobachter.  Dieser  möge  im  Nachfolgenden 
vorerst  zu  Wort  kommen,  der  Raubwild-  und  Bodenjäger  wird 
aus  dem  einen  und  anderen  vergleichend,  folgernd,  ergänzend 
und  wohl  auch  widerlegend  seine  Schlüsse  ziehen  mögen. 

Gegebenenfalls  ist  die  Geschlechtsgier  des  Fuchsrüden  wie 
die  der  Fähe  außerordentlich  groß  und  heftig.  In  den  acht¬ 
ziger  Jahren  war  ich  häufiger  Gast  auf  einem  guten  Niederwild¬ 
revier,  in  dem,  es  war  strenger  Winter,  aus  mir  nicht  mehr 
erinnerlicher  Ursache  ziemlich  zahlreich  verendete  Krähen  herum¬ 
lagen.  An  einer  solchen  ging  ich  einen  ausgehungerten  Habicht 
auf,  der  von  einer  Krähe  kröpfte.  Wie  ich  des  Weges  zurückkam, 
war  er  wieder  an  der  Krähe.  In  der  Folge  kamen  noch  vier 
Personen  des  Weges,  die  alle  zu  der  mich  beherbergenden 
Försterei  gingen,  sie  alle  traten  den  Habicht  ab,  er  fiel  aber 
immer  wieder  auf  die  Krähe  und  kröpfte  noch  als  als  fünfter, 
bezw.  sechster  der  Förster  dazukam,  der  dann  den  abstreichenden 
Habicht  erlegte.  Hunger  oder  Frechheit,  oder  beides?  An  die 
Begebenheit  mit  dem  Habicht  muß  ich  denken,  so  oft  ich  mich 
einer  im  Grunde  ähnlichen  Fuchsgeschichte  erinnere.  Unweit 
einer  auch  Skifahrern  zugänglichen  Jagdhütte  hatte  ein  zeitweilig 
in  der  Hütte  wohnender  Holzmeister,  wie  im  Hochgebirge  die 
Akkordanten  der  Forstämter  heißen,  einen  Fuchs  in  einer  Ski¬ 
spur  sitzen  und  nässen  sehen,  seiner  Schilderung  nach  eine 
Fähe,  wie  ihre  Art  zu  nässen  dem  Holzmeister  ausgewiesen 
haben  mochte.  Die  Fähe  war  dann  in  der  Skispur,  wie  das 
der  Fuchs  im  Berg  gern  tut,  weitergeschnürt  und  war  dabei 
geradewegs  einem  auf  den  Brettln  daherkommenden  Jagdgehilfen 
ins  Rohr  getrabt.  Der  Jäger  brachte  die  Fähe  zur  Hütte,  streifte 
sie  dort  und  war  noch  bei  dieser  Arbeit,  als  einer  der  Holz¬ 
knechte  des  Holzmeisters  daherkam  und  die  Kunde  brachte: 
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»A  Fuchs  hockt  oberm  Brünnerl,  grad  lach’n  muaßt  über  den- 
selbigen  damisch’n  Teifl.  Skifahrer  san  abi  kemma,  ja  mei,  der 
Depp  schert  si  nix  drum.  Wia  i  vorbeikemma  bin,  hatt  i  eahn 
bal  derworfen,  und  alleweil  hockt  er  wieder  dort  mit  soan  sau¬ 
dummen  Gschau,  und  nöt  weg  geht  er,  not  um’s  Verrecken!«: 
Wir  dachten  an  einen  angeschossenen  oder  sonst  schwerkranken 
Fuchs,  und  der  Jagdgehilfe  machte  sich  wieder  auf  den  Weg. 
An  der  nämlichen  Stelle,  wo  die  Fähe  von  dem  Holzmeister 
beim  Nässen  gesehen  worden  war,  saß  schnopernd  und  mit 
dem  Windfang  förmlich  in  den  Harsch  bohrend  der  Fuchs,  der 
des  Jagdgehilfen  fast  mühelose  Beute  wurde.  Es  war  ein 
durchaus  gesunder,  vielleicht  dreijähriger  Rüd,  den  offenbar 
die  Ausscheidungsstoffe  der  wahrscheinlich  in  voller  Ranzhitze 
befindlichen  Fähe  angelockt,  festgehalten  und  »damisch«  gemacht 
hatten.  Es  ist  ja  bei  den  älteren  Fallenjägern  —  was  für  eine 
Schlepperei  die  guten  Leute  sich  zumuteten,  davon  haben  heute 
nicht  mehr  viele  die  richtige  Vorstellung  —  oft  die  Rede  davon 
gewesen,  daß  man  mit  dem  »Wasser«  und  durch  Einreiben 
der  Fangvorrichtung  mit  der  Schnalle  einer  ranzenden  Fähe 
den  Rüden  unfehlbar  erwische,  und  mancher  will  Nummer  zwei 
lüstern  neben  dem  Eisen  auf  den  Keulen  sitzen  gesehen  haben, 
das  Nummer  eins  eben  den  Garaus  gemacht  hatte.  Für  die 
Geschlechtsgier  des  Fuchses  sprechen  ja  auch  u.  a.  die  leider 
wenig  beobachteten,  aus  den  Spuren  mitunter  aber  deutlich 
les-  und  erkennbaren  Ranzkämpfe,  die  statthaben,  wenn  mehrere 
Rüden  die  Spur  der  ranzenden  Fähe  angenommen  haben  und 
nun,  vielleicht  gar  angesichts  der  umworbenen  Preisverteilerin, 
sich  grimmig  abraufen,  bis  der  gewandteste  und  stärkste  Robler 
und  Aufrebeller  der  Minne  Preis  davongetragen  und  nun  mit  der 
Fähe  weitertrabt,  um,  was  mutmaßlich  das  Häufigere,  im  Freien, 
oder  im  Kessel  des  Baues  mit  ihr  zu  hängen.  Es  dauern  Ranzen, 
Hängen  und  Binden  beim  Fuchse  anscheinend  recht  lange.  Wenig¬ 
stens  berichtete  eine  Dirn  einem  mir  befreundeten  Hochgebirgs- 
förster,  sie  habe  auf  dem  Heimweg  vom  Kirchgang  in  wenig  be¬ 
wachsener,  überschneiter  Leitn  zwei  Füchse  »sich  beißen«  gesehen. 
Der  Förster  zog  los,  hatte  immerhin  bis  zu  der  fraglichen  Stelle 
einen  Weg  von  gut  zehn  Minuten,  fand  aber  die  Füchse  noch 
im  Hängen  und  erlegte  beide.  Eine  rechte  Freude  ist  bei  Der¬ 
artigem  wohl  nicht  des  Jagens  Ende.  Der  Fuchs  will  und  soll 
umworben  sein.  Nur  dann  verklärt  den  zur  Strecke  gebrachten 
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Raubritter  der  ihm  nun  einmal  eigene  Nimbus.  Wäre  ich  noch 
ausübender  Jäger,  würde  es  mir  geradezu  widerstreben,  Wild¬ 
tiere  in  derlei  Lage  »auszulöschen«.  Gerade  dem  naturwissen¬ 
schaftlich  Gebildeten  muß  es  widerstreben,  muß  es  Mißbehagen 
erwecken,  die  waltende  Natur  gerade  im  Augenblick  der  Saat 
verneinen  zu  wollen.  Der  alte  Oskar  Horn  pflegte  bei 
Erörterung  derartiger  Fragen  zu  bekennen,  auch  er  habe  nicht 
vor  der  Hochzeit  ins  Gras  beißen  wollen  —  ein  Scherzwort, 
aber  der  Alte  wollte  tiefer  treffen. 

Bei  seinen  Minnefahrten  läßt  sich  Reineke  nicht  sonderlich 
stören,  wenn  er  auch  einmal  entgleist.  Er  kennt  nur  Frau 
Ermelyn  und  sonst  nichts.  Ich  sah  einen  Fuchsrüden  auf  einem 
schmalen,  verharschten  und  übereisten  Steig  in  entlegenstem 
Ilochgebirgsrevier  dicht  an  der  Nuß  seiner  Fähe  schleichen,  als 
irgend  ein  dummer  Hopser  den  Rüden  abstürzen  machte.  Kopf¬ 
über,  kopfunter  ging  die  Reise  ein  gut  Stück  den  Steilhang 
hinunter,  indessen  die  Fähe  erst  wie  verdutzt  äugte  und  dann 
gemächlich  weiterschlich.  Kaum  aber  wußte  der  Rüd  wieder, 
was  oben  und  was  unten,  als  er  blitzartig  im  Zickzack  den 
Hang  hinaufflüchtete  und  sich  schleunigst  wieder  an  seine 
Dulcinea  heranmachte. 

Rüd  und  Fähe  dürften  in  der  höchsten  Hitze,  über  deren 
Dauer  bei  der  Fähe  ich  genaue  Angaben  nicht  machen  kann  — 
ich  rechne  für  die  Kulmination  einen,  vielleicht  zwei  Tage  — 
nicht  reißen,  noch  fressen,  daher  auch  das  Taubsein  gegen  alle 
Kniffe  und  Hilfsmittel  des  Lockjägers.  Und  auch  einige  Zeit 
nach  dem  Hängen  noch  sind  beide  benommenen  Sinnes.  Post 
coitum  omne  animal  triste.  Danach  lebt  die  Ranzfähigkeit  und 
Ranzlust  des  Rüden  rasch  wieder  auf,  indessen  die  sich  befruchtet 
fühlende  Fähe,  wie  bekannt,  alle  weiteren  Versuche  ehrbarer 
Annäherung  in  nicht  gerade  liebenswürdiger  Weise  abweist, 
besser  gesagt  abschlägt,  d.  h.  nicht  die  Versuche,  sondern  den, 
der  sie  macht.  Der  Mensch  soll  ein  gutes  Deutsch  schreiben, 
und  damit  haperts  bei  mir  bedenklich. 
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Über  die  Verheerungen,  die  die  jetzt  schon  seit 
Wochen  andauernde  Kälte  unter  der  Vogelwelt, 
besonders  unter  den  Lachmöwen  angerichtet  hat. 

Von  Prof.  J.  Thienemann,  Rossitten. 

Im  allgemeinen  wird  die  schädliche  Wirkung,  die  das  soge¬ 
nannte  schlechte  Wetter  auf  das  Vogelleben  ausüben  soll,  über¬ 
schätzt.  Wenn  z.  B.  behauptet  wird,  daß  unsere  Meisen  »gleich 
in  den  ersten  Morgenstunden«  eingehen,  wenn  ihnen  etwa  durch 
einen  über  Nacht  gefallenen  Eisregen  die  Nahrungsquellen 
verschlossen  sind,  so  ist  das  sicher  übertrieben.  Das  zeigt 
folgender  vom  Vortragenden  unternommene  Versuch: 

Am  1.  Februar  1907,  vormittags  10,45,  wurde  ein  Kohl¬ 
meisenweibchen  (Parus  major)  in  Rossitten  am  Futterplatze 
gefangen  und  ohne  Futterdarbietung  in  einem  Käfige  unter¬ 
gebracht,  der  in  einer  ungeheizten  Kammer  stand.  Nur  ein 
Näpfchen  mit  Schnee  wurde  geboten.  Der  Vogel  hatte  eben 
noch  am  Futterplatze  gefressen.  Um  11  Uhr  vormittags  wurde 
eine  Blaumeise  (Parus  caeruleus)  unter  denselben  Verhält¬ 
nissen  eingesetzt.  Das  Ergebnis  der  angestellten  Beobachtungen 
war  folgendes: 

Die  Blaumeise  war  am  2.  Februar  früh  8  Uhr,  also 
nach  21  Stunden,  noch  vollständig  munter,  ebenso  um  9  Uhr, 
also  nach  22  Stunden.  Zu  Mittag,  also  nach  25  Stunden,  lag 
sie  verendet  im  Käfige.  Sie  hatte  sich  das  Gefieder  im  Schnee¬ 
näpfchen  durchnäßt,  was  wohl  ihren  Tod  beschleunigt  hat. 

Die  Kohlmeise  ist  viel  härter.  Am  2.  Februar  abends 
11  Uhr,  also  nach  36  Stunden,  noch  vollständig  munter,  schläft 
ganz  normal,  Augen  klar.  Am  3.  Februar  früh  8  Uhr,  also  nach 
45  Stunden,  Gefieder  etwas  aufgeplustert,  was  ein  Anzeichen  von 
Unbehagen  ist.  Die  Meise  wird  sofort  in  Freiheit  gesetzt;  sie 
fliegt  ganz  behende  ab,  aber  eine  Stunde  später  wTird  sie  ver¬ 
endet  in  der  näheren  Umgebung  des  Hauses  gefunden.  Die 
Mägen  der  beiden  Meisen  waren  leer;  die  Kohlmeise  hat  ein 
paar  Körnerstückchen  in  sich,  die  sie  nach  dem  Fliegenlassen 
im  Freien  noch  aufgenommen  hat.  Die  Därme  enthielten  eine 
braune,  breiartige  Masse.  So  zeigt  der  Versuch,  daß  Meisen  nicht 
gleich  nach  »ein  paar  Stunden«  tot  sind,  wenn  ihnen  einmal 
das  Futter  entzogen  wird,  sondern,  daß  eine  Blaumeise  sehr  wohl 
22  Stunden  fasten  kann,  eine  Kohlmeise  36,  ja  40  Stunden. 
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Daß  aber  andererseits  schlimme  Wetterlagen  eintreten 
können,  die  unter  der  Vogelwelt  merklich  aufräumen,  kann 
nicht  geleugnet  werden.  In  einer  solchen  für  die  Vögel  sehr 
ungünstigen  Witterungsperiode  scheinen  wir  uns  jetzt  zu  befinden 
und  der  Beringungsversuch  hat  den  Vortragenden  aut  diesen 
Umstand  aufmerksam  gemacht. 

Nachdem  der  Krieg  stark  hemmend  auf  diesen  Versuch 
eingewirkt  hatte,  so  daß  die  Meldungen  über  auswärts  erbeutete 
Ringvögel  recht  spärlich  einliefen,  trat  in  allerjüngster  Zeit 
ganz  plötzlich  ein  vollständiger  Umschlag  ein.  An  jedem  Tage 
brachte  die  Post  erbeutete  Fußringe,  und  die  Vögel  waren  fast 
immer  in  ermattetem  Zustande  in  Menschenhände  gelangt.  Sie 
waren  so  leicht  zu  erbeuten  gewesen  und  daher  die  Häufung 
von  Meldungen.  Es  wird  ausdrücklich  dagegen  Verwahrung 
eingelegt,  daß  etwa  die  Ringe  an  dem  Mißgeschick  der  Vögel 
schuld  seien,  denn  es  handelt  sich  fast  ausschließlich  um  alte 
Vögel,  die  ihre  Marke  schon  jahrelang  ohne  Schaden  mit  sich 
herumgetragen  haben. 

Im  Laufe  des  Vortrages  wird  Gelegenheit  genommen,  ganz 
gesunde  beringte  Möwenbeine  vorzulegen. 

Der  Vortragende  geht  nun  auf  die  gegenwärtige  Wetterlage 
etwas  näher  ein:  Die  erste  Hälfte  des  Januar  1917  war  noch 
verhältnismäßig  mild.  Dann  setzte  am  16.  Januar  strengere 
Kälte  ein,  die  ihren  Höhegrad  in  den  letzten  Januartagen  und 
ersten  Februartagen  erreichte  und  bis  heute  fast  ununterbrochen 
anhält.  Das  Thermometer  fiel  bis  auf  —  24,  ja  —  25  Grad 
und  zwar  nicht  nur  auf  eng  begrenztem  Gebiete,  sondern  die 
Kältewellen  zeigten  eine  sehr  weite  Verbreitung  und  erstreckten 
sich  auch  auf  West-  und  Süddeutschland.  Das  ertrugen  die 
Möwen  auf  die  Dauer  nicht.  Die  größte  Gefahr  für  diese  Vögel 
hat  gewiß  darin  bestanden,  daß  die  See  vom  Strande  aus 
kilometerweit  hinauf  zufror,  wie  man  es  z.  B.  bei  Cranz  be¬ 
obachten  konnte.  Den  Lachmöwen,  die  meist  nur  am  Strande 
fischen,  waren  dadurch  die  Nahrungsquellen  verschlossen. 

Es  werden  nun  die  eingelieferten  Vögel  aufgezählt: 
Lachmöwe  Nr.  19291  E,  ge-  Am  9.  Februar  1917  in  Cuxhaven 
zeichnet  am  6.  Juni  1914  als  Dunen-  gefangen  von  Ober-Masch.-Maat 
junges  auf  Hiddensoe.  Liebnitz  von  der  Hilfsminen- 

such-Division  Cuxhaven. 

Ring  getragen:  2  Jahre,  8  Monate, 
3  Tage. 
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Lachmöwe  Nr.  23525  E.,  ge¬ 
zeichnet  am  7.  Juni  1914  auf  dem 
Hemmelsdorfer  See  bei 
Lübeck. 

Sturmmöwe  Nr.  27  497  E,  ge¬ 
zeichnet  am  27.  September  1915 
auf  der  Vogel  warte  Rossitten. 

Lachmöwe  Nr.  20230,  gezeichnet 
am  26  Juni  1913  auf  dem  Ros- 
sittener  Möwenbruche. 


Lachmöwe  Nr.  20  235  E,  ge¬ 
zeichnet  am  26.  Juni  1913  auf  dem 
Rossittener  Möwenbruche. 


Lachmöwe  Nr.  20958  E.,  ge¬ 
zeichnet  am  22.  Juli  1913  in  Ros¬ 
sitten  mit  noch  68  Artgenossen. 


Lachmöwe  Nr.  24001  am  7.  Juni 
1914  auf  dem  Hemmelsdorfer 
See  bei  Lübeck  von  Herrn  Wilh. 
Bio  hm  gezeichnet. 


Lachmöwe  Nr.  18115,  gezeichet 
am  11.  Juli  1913  auf  der  Insel 
Fehmarn. 


Lachmöwe  Nr.  27048,  gezeichnet 
in  Schwandorf,  Oberpfalz 
(Bayern)  am  27.  Mai  1915. 


Am  12  Februar  1917  inmitten  der 
Stadt  Hamburg  geschossen. 

Ring  getragen:  2  Jahre,  8  Monate, 

5  Tage. 

Geschossen  am  13.  Februar  1917  an 
der  Westküste  Jütlands. 

Ring  getragen:  1  Jahr,  4  Monate, 
16  Tage. 

Am  30  Januar  1917  bei  Brunsbüttel 
an  der  Elbmündung  von  einem 
Matrosen  gefangen. 

Ring  getragen:  3  Jahre,  7  Monate, 

4  Tage. 

Am  7.  Februar  1917  auf  einem  Hofe 
in  Flensburg  (Schleswig- Hol¬ 
stein)  gefangen.  Hatte  einen  großen 
Eisklumpen  am  Schwänze.  Nach¬ 
dem  dieser  abgetaut  wrar,  wurde 
die  Möwe  wieder  freigelassen. 
Ring  getragen:  3  Jahre,  7  Monate, 
11  Tage. 

Am  3.  Februar  1917  an  Bord  des 
Dampfers  »Posen«  von  einem 
Ober-Matrosen  in  einem  bedeckten 
Raum  gefunden. 

Ring  getragen:  3  Jahre,  6  Monate, 
11  Tage. 

Am  5.  Februar  1917  im  Zoologischen 
Garten  in  Hamburg  total  er¬ 
schöpft  gegriffen;  wohl  infolge  der 
Kälte  und  des  Futtermangels,  wie 
die  Direktion  des  Gartens  meldet. 
Noch  mehrere  andere  erschöpfte 
Lachmöwen  wurden  dort  gefangen. 
Ring  getragen:  2  Jahre,  7  Monate, 

23  Tage. 

Gefangen  am  5.  Februar  1917  auf 
dem  Ems- Jade- Kanal.  War  an¬ 
geschossen  Soll  wieder  freigelassen 
werden,  wenn  das  Wasser  frei  von 
Eis  ist. 

Ring  getragen:  3  Jahre,  6  Monate, 

24  Tage. 

Geschossen  am  2.  Februar  1917  in 
Rorschach  am  Bodensee. 

Ring  getragen:  1  Jahr,  8  Monate, 

5  Tage. 
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Lachmöwe  oder  Sturmmöwe  Nr. 
9176,  jedenfalls  auf  der  Insel  Oe- 
land  (Schweden)  markiert. 

Lachmöwe  Nr.  8699,  gezeichnet  am 
23.  Juni  1912  auf  den  Werder¬ 
inseln  bei  Zingst. 


Lachmöwe  Nr.  22839,  gezeichnet 
am  6  Juli  1914  bei  Falkenberg 
in  Oberschlesien. 


Lachmöwe  Nr.  15867.  Ring  am 
31.  Januar  1913  an  v.  Lucanus 
nach  Berlin  geschickt.  Markierung 
noch  nicht  ermittelt. 


Lachmöwe  oder  Sturmmöwe, 
wahrscheinlich  auf  der  Insel  Öland 
(Schweden)  markiert.  Nr.  9051. 

Eichelhäher  Nr.  27204  E.,  ge¬ 
zeichnet  am  1.  Juni  1916  als  junger 
Nestvogel  mit  noch  5  Nestge¬ 
schwistern  bei  Kontschizy  süd¬ 
wes  1 1.  Pinsk  in  Polen. 

Turmfalk  Nr.  21  684  D  ,  gezeichnet 
als  junger  Vogel  am  31.  Juli  1914 
bei  Oldsum  auf  Föhr. 

Amsel  Nr.  3424,  jedenfalls  im 
Sommer  1914  in  Dresden  mar¬ 
kiert. 


Geschossen  am  7.  Eebruar  1917  bei 
Hyllested  an  der  Ostkiiste  Jüt¬ 
lands. 

Am  8.  Februar  1917  in  den  Anlagen 
an  der  Alster  in  Hamburg  in 
völlig  erschöpftem  Zustande  ein¬ 
gefangen. 

Ring  getragen:  4  Jahre,  7  Monate, 
15  Tage. 

Geschossen  am  26.  Januar  1917  in 
der  Bucht  von  Cattaro  (Süddal¬ 
matien),  von  einem  österreichi¬ 
schen  Offizier. 

Ring  getragen:  2  Jahre,  6  Monate, 
20  Tage. 

Am  11.  Februar  1917  in  völlig  er¬ 
mattetem,  ganz  abgemagertem  Zu¬ 
stande  in  den  Isar-Anlagen  bei 
München  gegriffen.  Magen  ganz 
leer;  Gewicht  des  Vogels  182  g 
(sonst  ca.  290  g). 

Am  10.  Februar  1917  bei  Marstal 
südlich  Fünen  (Dänemark)  er¬ 
beutet. 

Ende  Januar  1917  in  Bösching 
(Nordböhmen)  unweit  Gablonz 
a.  Neiße  in  Böhmen  erlegt. 
Sehr  abgemagert. 

Ring  getragen:  8  Monate. 

Gefunden  am  10.  Februar  1917  bei 
Ribe,  Südwestecke  Jütlands. 

Ring  getragen:  2  Jahre,  6  Monate, 
9  Tage. 

Am  3.  Februar  1917  in  Dresden 
krank  eingefangen;  bald  darauf 
verendet;  wahrscheinlich  durch 
Rückwirkung  der  Kälte,  wie 
es  im  Schreiben  heißt. 


Es  liegen  17  Funde  vor,  die  sich  auf  folgende  Vogelarten 
verteilen : 

13  Lachmöwen  (Larus  ridibundus),  darunter  vielleicht  2  Sturm¬ 
möwen  (Larus  canus), 

1  Sturmmöwe  (Larus  canus), 

1  Turmfalk  (Cerchneis  tinnuncula), 

1  Eichelhäher  (Garrulus  glandarius), 

1  Amsel  (Turdus  merula). 
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Die  Fundorte  sind  folgende: 

Elbmündung . 5  mal 

Jütland,  Schleswig-Holstein  und  Fünen  5  * 

Ems- Jade -Kanal . 1  * 

Dampfer  »Posen« . 1  » 

Nordböhmen . 1  » 

Dresden  . . 1  » 

München . 1  » 

Cattaro  (Dalmatien) . 1  » 

Bodensee . 1  > 


17  mal 

Die  Funddaten  verteilen  sich  folgendermaßen.  Für  Januar: 
den  26.,  30.  und  »Ende  Januar«;  für  Februar:  den  2.,  den  3.  zwei¬ 
mal,  den  5.  zweimal,  7.  zweimal,  8.,  9.,  10.  zweimal,  11.,  12.,  13. 

Am  meisten  haben  also  die  Lachmöwen  an  der  Elbemündung, 
ferner  auf  der  Halbinsel  Jütland  und  in  Schleswig- Holstein 
gelitten  und  zwar  in  der  ersten  Februarhälfte. 

Wenn  in  so  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  (innerhalb  18  Tagen) 
so  viel  erbeutete  Ringvögel  nach  der  Vogelwarte  zurückgemeldet 
wurden,  so  läßt  sich  daraus  der  untrügliche  Schluß  ziehen,  daß 
Unmassen  Vögel  ein  Opfer  der  ungünstigen  Witterung  geworden 
sind.  Von  den  aufgefundenen  unberingten  Vögeln  hört  man 
nur  nichts. 

Die  Naumannsdrossel  in  der  Schweiz? 

Von  Albert  Hess,  Bern. 

Anläßlich  des  großen  Schneefalles  vom  1.  und  2.  April  1919 
in  der  Schweiz,  der  für  einen  Teil  der  Vögel  die  schwersten 
Folgen  hatte,  meldete  mir  S.  A.  Weber,  daß  er  in  Bern  fünf 
Drosselarten  beieinander  beobachtet  habe,  nämlich  die  Berg- 
(Naumanns)-,  Sing-,  Mistel-  und  Ringdrossel  und  eine  fünfte 
dunkle  Art  (schwarz  mit  weißen  Flügelstreifen). 

Ich  machte  den  Berichterstatter  darauf  aufmerksam,  daß 
das  Erscheinen  einer  Naumannsdrossel  ein  derart  auffallendes 
Vorkommnis  sei,  daß  darüber  nähere  Angaben  zu  machen  seien. 
Für  die  Schweiz  fehle  ein  Belegstück  dieser  Drosselart. 

Unter  dem  12.  Juli  1919  hat  mir  dann  S.  A.  Weber  in  Sachen 
folgendes  geschrieben: 

»Bezüglich  der  Berg-  bezw.  Naumannsdrossel  war  ich  keinen 
Augenblick  im  Zweifel,  daß  es  sich  um  eine  andere,  als  Mistel- 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  1920.  2 


18 


oder  Singdrossel  noch  Wachholderdrossel  handelte,  da  ein  Ver¬ 
wechseln  fast  ausgeschlossen  war,  indem  Vergleiche  an  Ort  und 
Stelle  gemacht  werden  konnten,  denn  sämtliche  in  meinem  Be¬ 
richt  genannten  Drosseln  waren  auf  einen  beschränkten  Raum 
zusammengedrängt;  nur  die  Weindrossel  sah  ich  beim  Buben- 
seeli.  An  der  Halde  bei  der  Bundesgärtnerei  sah  ich  ein  Paar, 
das  Weibchen  in  der  Gesamtfärbung  blasser,  die  Muschelflecken 
zu  beiden  Seiten  der  Brust  zusammengedrängt,  hielt  ich  anfäng¬ 
lich  auch  für  eine  besondere  Art;  als  ich  sie  aber  wieder  beide 
beisammen  in  Gesellschaft  von  Ring-,  Mistel-  und  Dunkeldrossel 
am  Damm  der  alten  Eisbahn  unterhalb  der  Schönau  entdeckte, 
vermutete  ich  das  Weibchen.  Als  ich  dann  Gelegenheit  hatte 
beim  Oberforstinspektorat  den  »Neuen  Naumann«  zu  Rate  zu 
ziehen,  fand  ich  meine  Mutmaßungen  bestätigt.  Das  einjährige 
Männchen  und  das  alte  Weibchen  stimmten  vollkommen  mit 
meiner  Beobachtung. 

Nur  die  schwarze  Drossel  mit  den  weißen  Flügelstreifen 
fand  ich  nicht  abgebildet;  vielleicht  hätte  mir  der  Text  Auf¬ 
schluß  gegeben,  allein  es  fehlte  mir  die  Zeit  zum  Studium. 

Ganz  besonders  fiel  mir,  wie  schon  erwähnt,  das  wenig 
scheue  Wesen  der  Bergdrossel  auf  —  das  ja  eine  Eigenschaft 
nordischer  Vögel  zu  sein  scheint  —  ich  erinnere  nur  an  Berg¬ 
fink,  Blaukehlchen  und  Seidenschwanz,  denn  während  die  übrigen 
anwesenden  Vögel  ein  wenig  abrückten,  blieben  die  beiden 
Bergdrosseln  ruhig  stehen,  richteten  sich  auf  und  betrachteten 
mich  neugierig.  Auch  bei  der  Eisbahn  dasselbe  Gebaren,  sie 
waren  die  letzten  die  schließlich  abflogen. 

Daß  kein  einziges  Belegstück  dieses  Vogels  in  der  Schweiz 
existiert,  ist  ja  höchst  betrübend,  ist  aber  doch  kein  Beweis, 
daß  sie  nicht  auch  hier  —  jedenfalls  höchst  selten  —  durch¬ 
zieht  und  gar  gesehen,  aber  nicht  erkannt  worden  ist.  Nicht 
jeder  Beobachter  hat  gleich  eine  Mordwaffe  zur  Hand  und  ist 
auch  gottlob  nicht  jeder  Balgjäger;  von  vogelschützlichem 
Standpunkt  aus  ist  dies  nur  zu  begrüßen.  Einwandfreie  Zeugen 
kann  sich  ein  Beobachter  bei  solchen  Gelegenheiten  schwer 
beschaffen;  entweder  interessieren  sie  sich  nicht  um  die  Sache, 
oder  kennen  die  Vögel  überhaupt  nicht.« 

Wir  haben  nur  noch  folgendes  zu  bemerken.  Die  Naumanns¬ 
oder  Bergdrossel,  Turdus  Naumanni  Temm.  ist  auf  Tafel  24 
des  Bandes  I  des  Naumann-Hennicke  abgebildet.  Es  sind  dort 
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vier  Vögel  dieser  Art  zu  sehen,  nämlich:  sehr  altes  Männchen, 
altes  Männchen,  altes  Weibchen,  junges  Männchen  im  Herbste. 
(Die  Stücke,  die  als  Vorlage  dienten,  stammten  aus  Sibirien.) 

Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  Beschreibung  der  verschie¬ 
denen  Gefieder  dieser  Drosselart  eingehen.  Wer  sich  darum 
interessiert,  kann  dieselbe  andernorts  nachlesen.  Bemerkt  sei 
nur  noch,  daß  diese  Naumannsdrossel  ganz  auffallend  stark  in 
der  Gefiederfärbung  variiert. 

Angeführt  sei  nur,  was  E.  Hartert  über  die  Verbreitung 

unseres  Vogels  schreibt  (»Die  Vögel  der  paläarktischen  Fauna«, 

Band  I,  S.  658):  »Naumannsdrossel  ist  Brutvogel  in  Sibirien 

vom  Jenissei  nach  Osten  hin,  wahrscheinlich  in  den  großen 

Waldgebieten  des  Nordens,  in  geringer  Anzahl  am  Baikalsee, 

vielleicht  im  allgemeinen  südlicher  als  T.  fuscatus,  aber  am 

Jenissei  in  denselben  Breiten.  —  Als  Zugvogel  in  den  Amur- 

und  Ussuri-Ländern,  in  der  Mongolei,  in  Korea,  im  Winter  im 

Süden  der  Mandschurei,  in  Nord-  und  Mittel-China  und  seltener 

in  Japan.  Davison  erbeutete  ein  Stück  in  Singapore.  Ver- 

•  • 

einzelt  in  Europa:  Deutschland,  Belgien,  Holland,  Österreich, 
Ungarn,  Italien,  Südfrankreich.« 

Alles  was  von  dem  Vorkommen  der  Naumannsdrossel  in 
der  Schweiz  bekannt  ist,  steht  in  der  VIII.  Lieferung,  S.  1241 

9  _ 

des  »Kataloges  der  schweizerischen  Vögel«  von  Th.  S  tu  der 
und  V.  Fat  io  (bearbeitet  von  G.  von  Burg)  angeführt: 

»Wir  besitzen  aus  der  Schweiz  nur  eine  Angabe,  keine 
Belegexemplare.  Maurer  beobachtete  vom  20.  bis  22.  Februar 
1901  bei  Walchwil  aus  nächster  Nähe  eine  Drossel,  die  in  allen 
Teilen  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  der  Naumanns¬ 
drossel  entsprach.  Das  Wetter  war  zu  jener  Zeit  kalt,  der 
Boden  schneebedeckt.« 

Bei  diesem  Anlaß  ist  es  von  Interesse  nachzusehen,  wie  oft 
die  Naumannsdrossel  in  der  Nachbarschaft  nachgewiesen  wurde. 

A.  J.  Jäckel  (Vögel  Bayerns  1891)  meldet,  daß  sich  in 
der  Münchner  Staatssammlung  ein  Exemplar  befinde,  das  durch 
den  Kreisforstrat  Koch  erbeutet  wurde  in  den  Jahren  1814-1826 
bei  Burglengenfeld  in  der  Oberpfalz. 

Nach  W.  J.  Fischer  (Die  Vogelwelt  Württembergs,  1914, 
S.  213)  hat  Landbeck  1846  geschrieben,  daß  die  Naumanns¬ 
drossel  unter  den  Scharen  von  Rotdrosseln  schon  in  Württem¬ 
berg  vorgekommen  sei. 
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Nach  Al  tu  m  (Forstzoologie,  Bd.  II,  S.  273)  seien  in  Deutsch¬ 
land  nur  junge  Exemplare  der  Naumannsdrossel  erbeutet  worden. 
Die  Sammlung  der  Forstakademie  von  Eberswalde  besitze  ein 
solches  Stück. 

K.  Föricke  erhielt  am  1.  Februar  1896  in  Rossitten  ein 
Stück,  das  einige  Tage  vorher  dort  gefangen  worden  war. 
(Ornith.  Monatsberichte  1896,  S.  55.) 

Aus  Italien  wird  die  Erbeutung  eines  Weibchens  aus  San 
Pancrazia  bei  Brescia  am  2.  November  1901  gemeldet  (E.  Arri- 
goni  degli  Oddi:  Manuale  di  Ornitologia  italiana.  S.  230). 

Das  Erscheinen  der  Naumannsdrossel  in  der  Schweiz  ist 
also  nicht  als  eine  unmögliche  Sache  zu  betrachten.  Trotz  den 
zwei  Beobachtungen  darf  aber  der  Beweis  noch  nicht  als  sicher 
erbracht  betrachtet  werden. 

Nekrolog. 

Direktor  Victor  Goering  f. 

Am  23.  Januar  verstarb  im  Alter  von  74  Jahren  der  lang¬ 
jährige  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  zu  Frankfurt  a.  M. 
Er  war  am  31.  Mai  1846  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren,  zuerst 
Kaufmann  und  trat  am  11.  September  1878  als  Sekretär  beim 
Zoologischen  Garten  ein.  Am  1.  Januar  1885  wurde  er  Ver¬ 
waltungsdirektor  und  bekleidete  diesen  Posten  35  Jahre  bis  zum 
1.  Oktober  1913,  wo  er  in  den  Ruhestand  trat.  Der  Verstorbene 
war  ein  äußerst  gewissenhafter  und  pflichttreuer  Beamter,  dessen 
ganze  Lebensarbeit  nur  dem  Zoologischen  Garten  galt. 

Er  hat,  solange  unsere  Zeitschrift  das  Organ  der  Zoolo¬ 
gischen  Gärten  und  insbesondere  des  hiesigen  Zoologischen 
Gartens  war,  das  Interesse  derselben  im  Auge  gehabt  und  sein 
Bestehen  nach  Kräften  gefördert.  Das  Aufhören  dieses  ange¬ 
nehmen  Verhältnisses  hat  er  ebenfalls  lebhaft  bedauert.  Wir 
werden  das  Andenken  an  Direktor  Goering  stets  in  Ehren  halten. 

Die  Schriftleitung. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Zur  Zucht  der  Seidenspinner  Antherea  pernyi  und  Yama- 
mai.  Als  früherer  Schmetterlingssammler  und  -Züchter  habe  ich  immer 
mit  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  die  mannigfachen  Versuche  verfolgt» 
der  Seidengewinnung  auch  bei  uns  einen  breiteren  Boden  zu  verschaffen. 
Auch  ich  habe  den  chinesischen  Seidenspinner,  Bombyx  mori,  und  die  beiden 
oben  genannten,  aus  Nordamerika,  bezw.  aus  Ostasien,  insbesondere  Japan, 
stammenden  Arten,  auch  Samia  cynthia  auf  Götterbaum,  Ailanthus,  im 
kleinen  gezüchtet,  ich  habe  größere  und  größtangelegte  Versuche  machen 
und,  insbesondere  was  Bombyx  mori  angeht,  —  scheitern  sehen.  Was  die 
letztere  Art  angeht,  war  das  trotz  redlichster  Bemühungen  und  besten 
Willens  nicht  eben  verwunderlich,  denn  die  Stamm-  und  Nährpflanze  von 
Bombyx  »mori«,  die  Maulbeerarten  Morus  alba,  nigra  und  rubra,  können 
bei  uns  nie  recht  heimisch  und  erst  recht  nicht  in  verbreiteteren  Gebieten 
aufgebracht  werden.  Die  Morus-Arten  verlangen  —  vgl.  auch  Fi  sch - 
b ach -Beck!  —  ein  nur  mildes  Klima  und  gehen  nur  ungern  über  die 
Region  des  Weinbaues  hinaus.  Sonniger  Standort,  guter  und  lockerer,  eher 
trockener  als  nasser  Boden  sichern  ihr  Gedeihen.  So  sehen  wir  sie  denn 
bei  uns  örtlich  zerstreut  mehr  im  Süden,  z.  B.  in  den  Rheingegenden, 
weniger  im  nördlichen  Gebiet,  kultiviert.  Die  jungen  Pflanzen  sind  außer¬ 
ordentlich  frostempfindlich  und  leiden  ganz  besonders  durch  Barfrost,  wenn 
nicht  im  Herbst  durch  Aufbringen  einer  schützenden  Laubdecke  auf  den  Boden 
der  Frostgefahr  vorgebeugt  werden  kann,  eine  nicht  immer  durchführbare 
Maßnahme.  Unverdrossene  Seidenbauförderer  haben  für  Bombyx  mori  zu 
allerhand  Ersatzpflanzen,  so  zur  Johannisbeere  gegriffen,  ohne  als  Laie  mir 
ein  Urteil  erlauben  zu  wollen,  wiederhole  ich,  daß  Gespinstkenner  mit  der 
Güte  des  erzeugten  Fadens  nicht  zufrieden  waren. 

Der  Götterbaum,  Ailanthus  glandulosa  Desf.,  hat  sich  besser  eingeführt 
als  Morus.  Er  ist  außerordentlich  genügsam  und  raschwüchsig  und  eignet 
sich  zur  Aufforstung  armer,  trockener,  verödeter  Sand-  und  Kalkböden. 
Er  hält  kurze  Umtriebe  aus  und  wird  am  besten  im  Niederwaldbetrieb 
bewirtschaftet;  großes  Stock-  und  Wurzelausschlagsvermögen  machen  ihn 
hierzu  besonders  geeignet.  Bei  seiner  i.  a.  recht  ausgedehnten  Einbürge¬ 
rung  hat  es  der  Züchter  der  schönen  und  stattlichen  Samia  cynthia  leicht, 
seinen  Raupenbeständen  das  geeignete  Futter  in  genügender  Menge  zu 
bieten,  und  so  ist  dieser  ostasiatische  Großspinner  schon  »zu  meiner  Zeit« 
allenthalben  häufig  gezüchtet  worden  und  schon  in  den  80er  Jahren  vorigen 
Jahrhunderts  billig  zu  haben  gewesen.  Wie  vor  etlichen  Jahren  zu  lesen 
war,  ist  er  örtlich  sogar  zum  Freiwohner  und  Wildling  geworden  und  hat 
sich  z.  B.  in  der  Gegend  um  Straßburg  i.  E.  eingebürgert. 

Für  Antherea  pernyi  und  Yama-mai,  die  auch  in  meinen  hoffnungs¬ 
vollen  Jünglingsjahren  allenthalben  in  Züchterhand  waren,  bricht  nunmehr 
Rechnungsrat  Dietze,  Überlingen  a.  Bodensee,  auf  Grund  seiner  reichen 
Erfahrungen  eine  Lanze.  (Als  Heimat  für  A.  pernyi  gibt  er  China  an,  ich 
habe  immer  »gemeint«,  der  Spinner  sei  Nordamerikaner  und  bitte  um  Be¬ 
richtigung,  wenn  ich  mich  irre.)  Auf  freiwachsendem  Eichengesträuch 
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züchtete  Dietze  in  seinem  Garten  i.  J.  1880  etwa  10  kg  Kokons  und  erhielt 
für  seine  Ernte  und  die  Biologie  der  genannten  Spinner  auf  der  Landwirt¬ 
schaftlichen  Ausstellung  in  Straßburg  1881  ein  Diplom  und  einen  Geldpreis. 
Dietze  gibt  folgende  Anweisung:  Man  setzt  in  den  nötigen  Abständen  etwa 
dreijährige  Eichen  ein,  die  nach  dem  ersten  oder  zweiten  Jahre  des  An¬ 
wachsens  kurz  am  Boden  abgeschitten  werden,  so  daß  sich  zahlreicher 
Ausschlag  bildet.  Dadurch  werden  die  Blätter  größer,  und  die  erzielte 
Strauchform  erleichtert  die  Kontrolle  der  Raupen.  Die  Räupchen  fallen 
meist  mit  dem  Austreiben  der  Blätter  aus  den  Eiern.  Jedoch  ist  es  ratsam 
eingefrischte  Eichenzweige  anzutreiben,  da  die  vielleicht  etwas  früh  aus 
gefallenen  Räupchen  gern  die  aufspringenden  Knospen  annehmen  und  auf 
diesem  Wege  vor  Futtermangel  geschützt  sind.  Auch  züchtet  man  die 
Räupchen  in  den  ersten  14  Tagen  am  besten  im  Zimmer  auf  eingefrischten 
Eichenzweigen,  um  sie  erst  dann  auf  die  Freilandeichen  zu  bringen.  Dort 
überläßt  man  sie  dann  sich  selbst  und  überbraust  sie  zeitweilig  schwach 
mit  Wasser.  Gegen  Vögel  schützte  Dietze  seine  Raupenzucht  durch  ein 
Zelt  aus  dem  groben  Packtuch,  das  unter  dem  Namen  Kanevas  gehandelt 
wird.  Daneben  kann  Zucht  in  einem  Schuppen  oder  im  Zimmer  stattfinden, 
doch  muß  dann  das  Raupenfutter  zusammengeholt  und  eingefrischt  werden. 

Die  Kopula  kann  in  Gazekästen  herbeigeführt  und  dadurch  vorbe¬ 
reitet  werden,  dass  man  eine  Anzahl  Kokons  einbringt ;  die  Kokons  der 
55  sind  etwas  kleiner  und  schlanker  als  die  der/) /),  ein  vereinzelter  Miß¬ 
griff  lässt  sich  später  ja  leicht  berichtigen. 

Die  Falter  fallen  durchschnittlich  im  Oktober  aus,  die  Eier  werden 
einzeln  und  in  Klumpen  an  die  Gazenwände  abgelegt.  Selbstverständlich 
sind  die  überwinternden  Eier  kühl  aufzubewahren,  damit  nicht  die  Räupchen 
vor  dem  Ausbrechen  der  Futterpflanze  schlüpfen  und  an  Hunger  zugrunde- 
gehen. 

Der  Eierversand  (im  Brief)  kann  in  Federspulen  geschehen,  die  am 
offenen  Ende  mit  einem  Wattepfropf  verschlossen  sind. 

Allerdings  höre  ich,  daß  auch  die  pernyi-  und  Yama-mai- Seide 
gegenüber  der  mori-Seide  >rauh«  sei,  aber  schon  die  Beobachtung  des 
Entwicklungsganges  der  leicht  zu  züchtenden  beiden  Spinner  macht  viel 
Freude  und  so  mag  die  Zucht  auch  im  kleinen  bestens  empfohlen  sein. 

— chb  — 

Vom  Alpensteinbock,  Capra  ibex  L,  in  der  Schweiz.  Das 
alpine  Museum  zu  Glarus  besitzt  das  Gehörn  des  letzten  i.  J.  1550  dort  er¬ 
legten  Fahlbockes.  In  Uri  soll  das  letzte  Stück  Fahlwild  i.  J.  1583  erlegt 
worden  sein,  in  Graubünden  erging  1633  das  letzte  Jagdverbot.  Zu  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  ein  aus  Italien  zugewechseltes  Stück  im  Val 
d’Annivier  erlegt.  Die  Sammlung  der  Abtei  Einsiedeln  besitzt  einen  Schädel 
aus  den  Sihltaler  Bergen.  Auch  im  Schweizer  Nationalpark,  im  Engadin, 
wurden  schon  zweimal  Reste  gefunden.  Im  Sommer  1918  lieferte  auch  das 
Berner  Oberland  einen  Fund,  das  rechte  Horn  eines  Bockes,  das  unterhalb 
des  Strahlegg-Passes  gefunden  wurde.  Nach  Professor  Zeller  wurde  anfangs 
der  90er  Jahre  das  dazu  gehörige  linke  Horn  gefunden.  Das  früher  ge¬ 
fundene  Horn,  nur  die  Scheide,  mißt  76  cm  über  den  Knoten  und  hat  einen 


23 


Basalumfang  von  23  cm.  Das  letzt  gefundene  Horn  enthält  noch  den  Zapfen 
und  ein  Stück  des  Stirnbeins.  Bei  abgebrochener  Spitze  mißt  es  73  cm, 
der  Basalteil  mißt  24  cm.  Es  handelt  sich  um  einen  echten  Steinbock  und 
keinesfalls  um  einen  Bastard.  — chb — 

Bussard  und  Elster.  Frh.  von  la  Valette  St.  George  beobachtete 
eine  Elster,  die  ständig  einen  Bussard  begleitete.  Sie  wich  ihm  nicht  von 
der  Seite  und  hockte  stets  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  m  von  ihm  auf. 
Bei  jeder  Annäherung  des  Beobachters  wiederholte  sich  das  gleiche  Spiel, 
die  Elster  strich  immer  zuerst  ab  und  schien  den  Bussard  jedesmal  warnen 
zu  wollen.  — chb  — 

Der  »Bauernschreck«  von  St.  Ägyd.  Aus  St.  Ägyd  am  Neu¬ 
walde  wird  uns  berichtet:  Nunmehr  ist  mit  Sicherheit  festgestellt,  daß  der 
»Bauernschreck«,  der  in  den  Gemeinden  St.  Ägyd,  Türnitz,  Schwarzenbach 
usw.  seit  Monaten  haust,  ein  großer,  starker  Bär  ist.  Trotz  aller  Nach¬ 
stellungen  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  das  Tier  zu  erlegen.  Gestern 
wurde  der  Bär  auf  dem  »Geißrücken«  (Straße  von  Ägyd  nach  Schwarzau 
im  Gebirge)  von  einem  Holzknechte  gesehen.  An  der  sofort  vom  Verwalter 
Hoch  veranstalteten  Jagd  nahmen  ungefähr  20  Jäger  und  die  Gendarmerie 
teil.  Am  Geißrücken  angelangt,  konnte  man  die  Fährten  des  Bären  sehen, 
die  nach  dem  Haselstein  (Revier  Wittgenstein]  führten.  In  einer  Höhle  der 
Haselwände  wrurde  das  Lager  des  Bären  gefunden.  Nach  den  Fährten  zu 
schließen,  handelt  es  sich  um  ein  sehr  großes  Tier.  Eine  Schußprämie  von 
5000  K.  wurde  von  der  Bezirkshauptmannschaft  ausgesetzt. 

(Aus  der  »Volkszeitung«,  Wien  5.  Dezember  1919.) 
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Während  der  erste  Jahrgang  dieses  wertvollen  Begleiters  für  jeden 
Jagdfreund  zur  Einführung  diente  und  überall  freundlich  aufgeuommen 
wurde,  dient  dieser  zweite  Jahrgang  dem  weiteren  Aus-  und  Aufbau  der 
Reviere  und  ist  somit  in  der  Hauptsache  wichtigen  Fragen  der  Niederjagd 
gewidmet.  Neben  dem  üblichen  Kalendarium  und  Sonnen-  und  Mondkalender 
sowie  dem  für  Aufschreibungen  reichlich  gebotenen  Raum  finden  sich  alle 
für  die  geschäftliche  Gebarung  im  Jagdwesen  erforderlichen  Formulare 
einschließlich  des  unentbehrlichen  Jagd-  und  Fischereikalenders  gute  1  ext- 
beiträge,  abgesehen  von  monatlichen  Ratschlägen  alter  und  neuer  Spruch¬ 
wahrheit,  auch  den  Buchstaben  B  der  Weidmannssprache.  Außer  der 
Bearbeitung  durch  den,  unseren  Lesern  bestens  als  fleißigen  Mitarbeiter 
bekannten  Herrn  M.  Merk-B uch ber g  sind  noch  Beiträge  geliefert  von 
Forstmeister  A.  von  Braun:  Waldhege  und  Wildpflege,  Hugo  Otto,  Mors: 
Das  Wildkaninchen,  Ottomar  von  Holzhausen:  Der  Fasan,  seine  Hege, 
Jagd  und  Aufzucht,  Forstassessor  R.  Frieß:  Der  deutsche  \\  achthund, 
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Carl  Graf  von  der  Mühle-Eckart:  Prüfen  und  Einschießen  von  Fern* 
rohrbüchsen  Dem  jagdlichen  und  kynologischen  Vereinsregister  ist  größte 
Sorgfalt  gewidmet,  und  ein  reicher  Anzeigenteil  nebst  tabellarischer  Über¬ 
sicht  bietet  zur  Frage:  Wo  kaufe  ich  ein?  sicherlich  willkommene  Winke. 

Berichte  über  das  Museum  Zofingen  des  Konservators  dernatur- 
historischenSammlungenunddesKonservatorsderhistorisch- 
antiquar.  Sammlungen  sowie  des  1.  Bibliothekars  der  Stadt¬ 
bibliothek  über  die  Verwaltungen  in  den  Jahren  1915—1918. 

Was  wir  schon  früher  betont  haben,  läßt  sich  auch  über  das  vorliegende 
Heft  sagen,  daß  es  nämlich  eine  reiche  Tätigkeit  auf  verschiedenen  Gebieten 
umfaßt.  Unser  treuer  Mitarbeiter,  Dr.  H.  Fischer-Sigwart  hat  in  seinen 
Sammlungen  weiter  mit  Fleiß  gearbeitet  und  dieselben  zum  Teil  vergrößert, 
zum  Teil  neu  geordnet.  Dabei  war  er  literarisch  sehr  tätig  und  kann  am 
Schlüsse  des  Buches  eine  große  Menge  Veröffentlichungen  aufzählen,  unter 
denen  unser  Organ  zu  unserer  Freude  des  öfteren  vorkommt.  Von  Dona¬ 
toren  und  Gönnern  ist,  jedenfalls  auf  seine  Veranlassung,  manches  wertvolle 
Stück  einverleibt  worden.  Auch  aus  dem  budgetierten  Betrag  der  Orts¬ 
bürgergemeinde  konnten  beträchtliche  Anschaffungen  gemacht  werden. 
Unter  den  Geschenken  sind  die  Schmetterlinge  aus  Sumatra  und  das  in 
den  letzten  zwei  Jahren  angelegte  morphologische  und  pflanzenphysio¬ 
logische  Herbarium  besonders  erwähnenswert. 

Dr.  Franz  Zimmerlin  berichtet  über  die  historische  Sammlung, 
die  gut  besucht  worden  ist  und  bei  denen  regelmäßige  Führungen  mit  Er¬ 
klärungen  des  Präsidenten  und  des  Konservators  stattfanden.  Dr.  Ernst 
Jenny  berichtet  über  die  Stadtbibliothek,  über  das  Ausleihen  der  Bücher 
und  deren  Vermehrung,  nur  wird  über  mangelnde  Beleuchtung  und  Heizung 
wegen  Kohlenmangels  geklagt.  In  dem  kleinen  Museum  in  Zofingen  sind 
alle  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  vertreten,  welche  in  einem  größeren 
Museum  enthalten  sein  können,  wenn  auch  in  kleinerem  Umfange.  Es  ist 
die  Lebensarbeit  des  getreuen  Dr.  H.  Fischer-Sigwart. 

Bericht  über  die  Städtischen  Sammlungen  für  das  Jahr  1918. 

Einwohnergemeinde  Olten. 

Er  ist  aus  dem  Verwaltungsbericht  entnommen  und  gibt  eine  Übersicht 
über  das  Naturhistorische  und  das  Historische  Museum,  das  Historische  Archiv 
und  die  Martin  Disteli-Sammlung  (Oelgemälde,  Bildwerke,  Graphisches  und 
Bibliothek).  Sämtliche  Sammlungen  sind  erweitert  worden  durch  Anschaffun¬ 
gen  und  Zuwendungen.  Auch  die  Stadtbibliothek  berichtet,  daß  der  Verkehr 
sich  gehoben  hat  und  sie  durch  eine  große  Zahl  zum  Teil  wertvoller 
Schenkungen  eine  Bereicherung  erfahren  hat. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 


Einiges  vom  Zoologischen  Garten  in  Basel. 

Von  Albert  Hess,  Bern. 


Vor  sechs  Jahren  habe  ich  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Zu¬ 
sammenstellung  über  den  Tierbestand  des  Zoologischen  Gartens 
in  Basel  veröffentlicht.  (»Der  Zoologische  Garten  in  Basel«, 
55.  Jahrgang  1914.)  Die  verflossene  Zeit  hat  sehr  vieles  ge¬ 
bracht  und  den  Tiergärten  jedenfalls  sehr  wenig  Erfreuliches. 
Es  verlohnt  sich  daher  über  den  jetzigen  Stand  der  Unternehmen 
einen  kurzen  Überblick  bekannt  zu  geben. 

Der  Zoologische  Garten  in  Basel  hatte  auch  in  der  neutralen 
und  vom  Krieg  verschonten  Schweiz  schwer  unter  den  Kriegs¬ 
nöten  zu  leiden.  Die  erforderlichen  Futtermittel  waren  zeitweise 
nur  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  beschaffen,  abgesehen  von 
den  daherigen  enormen  Kosten,  Die  unvermeidlich  in  Abgang 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  1920.  q 
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kommenden  Tiere  (ein  großer  Teil  hatte  schon  ein  namhaftes 
Alter)  waren  beinahe  nicht  zu  ersetzen. 

Ein  gegenwärtig  unternommener  Rundgang  durch  den  Garten 
weist  für  den  gewöhnlichen  Besucher  keine  auffallenden  Lücken 
auf,  da  alle  Käfige  und  Häuser  besetzt  sind.  Dies  ist  ein  Ver¬ 
dienst  des  neuen  Direktors,  Herrn  A.  Wendnagel.  Dem 
Vertrauten  und  Kenner  fällt  wohl  dies  und  jenes  auf.  Davon 
soll  einiges  hier  erwähnt  werden. 

Der  alte  Elefant  ist  inzwischen  gestorben.  Die  Trauer 
um  das  Tier  war  in  der  ganzen  Stadt  Basel  eine  allgemeine. 
Deshalb  wurde  auch  eine  Geldsammlung  veranstaltet  und  es 
ergab  dieselbe  die  erforderliche  Summe,  mit  welcher  ein  junger 
zwölfjähriger  Elefant  erworben  werden  konnte.  Das  hübsche 
und  intelligente  Tier  bildet  einen  Anziehungspunkt  für  die  vielen 
Besucher. 

Die  Raubtierkäfige  sind  geradezu  prächtig  besetzt.  Löwen 
und  Tiger  lassen  an  Schönheit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Erwähnt  sei,  daß  im  Herbst  1918  zwei  junge  Braunbären 
aus  dem  Tirol  erworben  wurden.  Ein  Jäger  hatte  die  Mutter 
geschossen  und  die  Jungen  gefangen.  Ein  Beweis,  daß  der 
Braunbär  im  Tirol  immer  noch  vorkommt. 

Sodann  beherbergt  der  Garten  ein  erst  einige  Monate  altes 
Malayen-Bärchen,  das  auch  viel  bewundert  wird.  An 
weiteren  Neuerwerbungen  seien  noch  erwähnt:  Mara,  Aguti, 
Ginsterkatze,  verschiedene  Makis.  Die  größten  Lücken 
sind  bei  den  Reptilien  entstanden. 

Über  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  sei  hier  berichtet. 
Vor  ungefähr  Jahresfrist  wurde  einem  Großen  Wiesel  eine 
lebende  Wanderratte  als  F utter  in  den  Käfig  gelassen.  Sonst 
griff  das  Raubtierchen  solche  Nager  sofort  an  und  überwältigte 
sie.  Das  fragliche  Stück,  obschon  es  nicht  größer  war  als  viele 
seiner  Vorgänger,  wurde  aber  unbehelligt  gelassen  und  die 
beiden  Tiere  leben  nunmehr  in  bester  Eintracht  im  gemein¬ 
samen  Käfig. 

Die  Giraffe  ist  zu  einem  prächtigen  Tier  ausgewachsen. 
Der  Bestand  an  Wiederkäuern  ist  auch  ein  guter  geblieben. 
Mitte  März  (1920)  waren  drei  Gemskitzen  (Neuerwerbung) 
vorhanden,  die  mit  der  Saugflasche  genährt  werden  mußten. 

Neu  ist  auch  der  A  1  p  e  n  h  a  s  e  ,  der  sich  im  letzten  Winter 
schön  verfärbt  hat.  Der  Vogelbestand  ist  auch  ein  ganz  erfreu- 
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lieber.  Vielleicht  hatte  die  Kriegszeit  geradezu  den  Vorteil, 
daß  die  einheimischen  Vögel  eine  größere  Berücksichtigung 
fanden.  Es  sei  erwähnt,  daß  die  Ringeltaube  letztes  Jahr 
in  der  Gefangenschaft  4  Junge  groß  gezogen  hat.  Neu  ist  im 
Garten  die  Steinkrähe.  Sie  ist  letztes  Jahr  auch  zur  Ei¬ 
ablage  geschritten,  doch  ist  dann  das  Gelege  leider  verunglückt. 
Brüten  tut  auch  der  Weiße  Storch.  Schon  Mitte  März  (1920) 
saß  ein  Weibchen  wieder  auf  2  Eiern. 

Der  Flugkäfig  enthält  verschiedene  Gebirgsvögel  wie  Alpen¬ 
braunelle,  Schneefink  usw.  Auch  die  Wachtel  ist  gut  ver¬ 
treten.  Erwähnt  sei  auch  noch,  daß  der  Uhu  seit  einigen  Jahren 
regelmäßig  sich  im  Garten  fortpflanzt. 

Bei  meinem  Besuch  war  der  Mönchsgeier  daran  sich 
einen  Horst  zu  bauen.  Er  tat  dies  schon  letztes  Jahr.  Die 
gelegten  Eier  waren  aber  trotz  erfolgter  Paarung  unbefruchtet. 

Die  Teiche  sind  mit  einheimischen  Entenarten  und  * 
Möwen  besetzt. 

Im  ganzen  darf  man  sagen,  daß  der  Zoologische  Garten  in 
Basel  für  den  Besucher  ein  erfreuliches  Bild  bietet.  Bessere 
Zeiten  werden  dasselbe  noch  günstiger  gestalten.  Das  Interesse 
am  Garten  ist  in  der  Stadt  Basel  ein  reges.  Der  Umstand, 
daß  neulich  ein  Verein  zur  Hebung  des  Tiergartens  gegründet 
wurde,  beweist  dies.  Hoffentlich  trägt  derselbe  zum  Gedeihen 
bei  und  lassen  es  seine  Leiter  nicht  an  der  nötigen  Verständi¬ 
gung  mit  der  Vorsteherschaft  des  Institutes  fehlen,  damit  ein 
einheitliches  und  zweckmäßiges  Vorgehen  erreicht  wird. 

Ein  neues  und  frohes  Gedeihen  wird  der  Tierfreund  allen 
solchen  Unternehmen  von  Herzen  gönnen ! 


Pelztierzucht  und  Wildstandshebung. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 


Die  immer  mehr  lockenden  Gewinnziffern  des  Rauhwaren¬ 
marktes  und  die  Notwendigkeit,  nach  immer  neuen  und  dabei 
zuverlässigen  Einnahmequellen  zu  schürfen,  haben,  zum  Teil  nach 
amerikanischem  Vorbild  und  Beispiel,  auch  bei  uns  Erwägungen 
wachgerufen,  ob  nicht  durch  Zucht  und  Pflege  geeigneter  Pelz¬ 
tiere  dem  Rauhwarenmarkte  gute  Bälge  auch  deutscher  Herkunft 
zugeführt  werden  könnten,  mehr  als  der  herkömmliche  Jagd- 
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betrieb  zu  beschaffen  vermag,  und  ob  dadurch  nicht  auch  weitere 
Kreise  mit  Rauhwerk  versorgt  werden  könnten,  die  sich  sonst 
bei  den  zum  Teil  geradezu  phantastischen  Preisen  des  jetzigen 
Rauhwarenmarktes  derlei  Anschaffungen  unbedingt  versagen 
müssen.  Deutsche  Ware  hat  auf  dem  Rauhwarenmarkt  einen 
guten  Platz,  es  ist  denkbar  und  möglich,  daß  auch  deutsche 
Zucht  wäre  ihren  Markt  findet.  Denn  wenn  auch  das  Raub¬ 
wild  unter  den  besonderen  Verhältnissen  der  Kriegsjahre  mit 
ihrem  durch  Personalmangel  verursachten  verringerten  Jagdschutz 
örtlich  mehr  oder  minder  erheblich  zugenommen  hat,  so  reichen 
doch  die  bei  nun  wieder  höherer  Personalziffer  gewonnenen 
Bälge  bei  weitem  nicht  aus,  der  lebhaften  Nachfrage  am  Markte 
zu  genügen.  Dem  ist  auch  anderwärts  so.  Wie  z.  B.  aus  den 
»Leipziger  Rauhwarenberichten«  der  jagdlichen  Fachpresse,  so 
des  »D  eutschen  J äge  rs«,  München,  hervorgeht,  kauft  Amerika 
nach  Möglichkeit  die  nach  Paris  und  London  gegangene  Ware 
wieder  zurück,  um  der  Nachfrage  aus  eigener  Mitte  wieder  einiger¬ 
maßen  genügen  zu  können.  Daß  bei  solchem  circulus  vitiosus 
die' Preise  keineswegs  billiger  werden,  liegt  auf  der  Hand.  Ruß¬ 
land  mit  seinen  gewaltigen  europäischen  und  außereuropäischen 
Revieren  ist  für  den  Handel  und  Verkehr  noch  so  gut  wie 
völlig  abgesperrt,  und  wenn  auch  in  anderen  Ländern,  so  im 
Reich  der  Mitte,  ansehnliche  Vorräte  der  Verfrachtung  harren, 
so  ist  doch  auch  der  Weltverkehr  zum  Teil  noch  eingerostet 
und  gehemmt,  so  daß  jede  neue  Zufuhrquelle  guter  Ware 
an  ihrer  Statt  und  an  ihrem  Ort  einen  guten  Markt  unter  allen 
Umständen  erwarten  darf.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier 
nicht  Ort,  noch  Raum.  Interessenten  für  die  hier  angedeuteten 
Fragen  und  Angelegenheiten  müssen  sich  fortlaufend  aus  der 
jagdlichen  und  kürschnereitechnischen  Fachpresse  unterrichten. 

Der  Gedanke,  durch  Zucht  marktfähige  Rauhwaren  zu  ge¬ 
winnen,  ist,  wie  oben  angedeutet,  kein  Neues  von  heute  oder 
gestern.  Amerika  und  manche  arktischen  Reviere  haben  ihre 
Pelztierfarmen  seit  längerer  Zeit  so  gut,  wie  der  Süden  seine 
Straußfarmen  hat.  Auch  bei  uns  sind  dergleichen  Pläne  früher 
da  und  dort  aufgetaucht,  sie  sind  aber  wieder  eingeschlafen  und 
haben  sich  nicht  durchzusetzen  vermocht.  Erst  in  jüngerer  Zeit 
hört  man  wieder  mehr  von  der  Sache,  vor  allem  sind  es  die 
verehrungswürdigen  Namen  Dr.  Dem  oll  und  Dr.  Rudolf 
Kowarzik,  die  mit  den  gedachten  Bestrebungen  in  engster 
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Verbindung  stehen.  Ein  Referat  des  letztgenannten  Forschers 
in  Nr.  7  und  8,  45  Jahrganges  des  »Centralblattes  für  das  ge¬ 
samte  Forstwesen«,  Wien  1919,  bildet  die  Grundlage  meiner 
hier  folgenden  Ausführungen. 

Ohne  weiteres  nennt  Kowarzik  Pelzfarmen  kostspielige 
Unternehmungen.  Ja,  er  gibt  zu,  daß  solche  Unternehmungen 
auf  den  ersten  Blick  undankbar  erscheinen  möchten.  Gleichwohl 
rentierten  die  »Kompagnien«  amerikanischer  und  asiatischer 
Reviere  derart,  daß  ihre  Zahl  immer  größer,  ihr  Arbeitsfeld 
immer  breiter  wurde.  Die  Pelztierjagd  nahm  immer  mehr  über¬ 
hand,  die  findigen  Japaner  wußten  allenthalben  den  strengen 
russischen  Verordnungen  z.  B.  zum  Schutze  des  Zobels  ein 
Schnippchen  zu  schlagen,  und  Hand  in  Hand  mit  der  Zunahme 
des  Jagdeifers  ging  auch  die  Mehrung  der  Gründungen  von 
Pelztierfarmen. 

Zur  Begründung  der  Rentabilität  dieser  Farmen  führt  ins¬ 
besondere  Kowarzik  gewichtige  Gründe  ins  Feld.  An  sich  stellt 
sich  das  einzelne  Stück  aus  der  Farm  im  Preise  höher  als  ein 
in  freier  Wildbahn  zur  Strecke  gebrachtes  oder  gefangenes. 
»Die  Kosten  der  Fütterung,  Wartung,  Leitung  der  Anstalt  und 
nicht  zu  vergessen  die  Amortisation  der  Baulichkeiten  ver¬ 
teuern  den  Pelz  begreiflicherweise  wesentlich.  Dafür  aber  kann 
der  Farmer  zwei  Vorteile  erringen.  Er  kann  die  Güte  des  Pelzes 
heben  und  gleichzeitig  auch  dessen  Größe.  Durch  verständiges, 
zielbewußtes  Züchten,  Auswahl  der  größten  Tiere  mit  schönstem 
Pelz,  erzielt  der  Pelzfarmer  ein  Produkt,  das  ihm  wohl  teurer 
zu  stehen  kommt  als  das  natürliche  Produkt,  an  Güte  aber  den 
Naturpelz  um  ein  Bedeutendes  übertrifft.  Das  ist  das  ganze  Ge¬ 
heimnis  der  Rentabilität  der  Pelztierzucht«. 

Vorwegnehmend  füge  ich  dem  noch  eine  Lehre  Kowarziks 
an.  »Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß,  je  weniger  Tiere  fremder 
Zonen  zur  Zucht  verwendet  werden,  das  Risiko  der  Farm  um 
so  geringer  ist,  werden  diese  Pelzfarmen  zunächst  nur  In¬ 
länder  umfassen«. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  bei  Erledigung  solcher  Fragen  dem 
Tierbiologen  das  erste  und  das  entscheidende  Wort  gebührt. 
Wer  da  sagen  wollte,  diese  und  jene  russische,  amerikanische 
oder  sonstige  Pelztierart  ist  auf  dem  Rauhwarenmarkt  in-  erster 
Linie  lebhaft  »gefragt«,  sie  ist  also  auch  für  mich  in  erster 
Linie  Zuchttier,  dürfte  Gefahr  laufen,  sein  Geld  auf  die  Straße 
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zu  werfen  und  sich  tot  zu  wirtschaften.  Schon  die  Behandlung 
einheimischer  Tiere  verlangt  eingehendes  Studium  und  neben 
einer  vorsichtigen  und  geschickten  auch  eine  »glückliche«  Hand. 
Ich  darf  hier  an  die  —  mißlungenen  und  wieder  eingeschlafenen 
Versuche  erinnern,  unserem  Alpenschneehasen,  ebenso  seinem 
ostpreußischen  und  baltischen  Vetter,  ein  weiteres  Verbreitungs¬ 
revier  zu  sichern.  Die  Versuchstiere  »fretteten«  sich  eine  kürzere 
oder  längere  Weile  hin  und  »gingen  dann  wieder  aus«.  Ebenso 
wäre  es  verfehlt  zu  sagen :  Haar  ist  Haar !  und  daraufhin  ein¬ 
fach  darauf  los  zu  züchten.  Haar  ist  nicht  Haar;  ich  darf 
darauf  hinweisen,  daß,  abgesehen  von  anderen  wohlbekannten 
Momenten  bitterster  Enttäuschung,  die  Bisamratte,  die  Ondatra, 
auch  hinsichtlich  ihres  Rauhwerks  im  allgemeinen  bei  weitem 
nicht  das  gehalten  hat,  was  ihre  gutmeinend  begeistertsten 
Freunde  sich  von  ihr  versprochen  haben.  Das  Zuchttier  muß 
vor  allem  in  das  Klima  passen,  denn  sein  Rock  ist  ihm  für  das 
Klima  gegeben,  in  dem  es  heimatbiirtig  und  bodenständig  ist, 
und  wenn  das  Tier  selbst  auch  sich  in  ein  verändertes  Klima 
bestens  eingewöhnt,  so  ist  es  noch  immer  sehr  fraglich,  ob  die 
Güte  des  Balges  unter  veränderten  Wohn-  und  Lebensverhält¬ 
nissen  die  vorige  bleibt.  Denkbar  ist,  daß  für  eine  gewisse, 
unter  Umständen  durchaus  nicht  kurze,  Übergangszeit  das  Haar 
sich  verschlechtert,  um  später  wieder  besser,  vielleicht  sehr 
gut,  zu  werden.  Fraglich  ist  dabei,  ob  ein  Unternehmen  sich 
so  einrichten  kann,  diese  Anpassung  und  Besserung  zu  erwarten, 
ohne  finanziell  zu  sehr  geschädigt,  erschüttert  oder  zum  Sturze 
gebracht  zu  werden.  Kowarziks  Hinweis  zunächst  auf  inländische 
Tierarten  ist  somit  mehr  als  berechtigt. 

So  wird  denn  zunächst  die  ja  ohnehin  schon  in  berufenen 
Händen  liegende  Kaninchenzucht  empfohlen.  Sie  liefert 
eine  reichliche,  gute  und  vielseitig  verwendungsfähige,  dabei 
—  und  auch  dieser  Umstand  ist  wichtig  —  beliebte  Marktware, 
sie  ermöglicht  zuchtfördernde  Kreuzungsversuche  und  liefert 
an  etwa  eingegangenen  Tieren  Futter  für  die  gleichzeitig  ge¬ 
züchteten  Fleischfresser. 

Weiterhin  empfiehlt  unser  Gewährsmann  das  Eichhörn¬ 
chen,  sowohl  in  seiner  einheimischen  Stammform,  als  auch  in 
Kreuzung  mit  seinen  sibirischen  und  nordamerikanischen  Ver¬ 
wandten,  deren  Balg  als  Feh-Wamme  einen  lebhaften  und  guten 
Markt  macht.  Wenn  durch  derartige  Unternehmungen  der  Be- 
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stand  der  einheimischen  Eichhörnchen  dauernd  vermindert  und 
kurzgehalten  würde,  könnte  man  sich  darüber  nur  freuen.  Denn 
so  anmutig  und  zierlich  der  »falbfeurig  gemantelte  Königssohn«, 
Donars  Liebling,  auch  aussieht,  ein  so  vielseitiger  Schädling  ist 
er  in  Forst,  Park  und  Garten,  von  seinen  Schädigungen  der 
Vogelwelt  ganz  zu  geschweigen. 

Des  weiteren  werden  genannt:  Hamster,  Sieben¬ 
schläfer  und,  mit  Hinweis  auf  die  vielbeklagte  Herabminderung 
der  Güte  des  Haares,  die  bereits  erwähnte  Bisamratte.  Der 
Hamster  ist  in  den  Marktberichten  der  letzten  Monate  vielge¬ 
nannt  gewesen,  sein  eifrig  betriebener  Fang  wird  dem  Halm¬ 
früchte  bauenden  Landwirt  mehr  als  willkommen  gewesen  sein, 
eine  dauernde  Verminderung  des  Schädlings  und  Bodenbrut¬ 
räubers  zugunsten  seiner  Zucht  hinter  Schloß  und  Riegel  gereicht 
der  Landwirtschaft  zu  unwidersprochenem  Vorteil.  Zu  beachten 
wäre  bei  seiner  Zucht  seine  Unverträglichkeit  mit  seinesgleichen, 
will  der  Züchter  anders  nicht  dauernde  Verluste  zu  beklagen 
haben,  dabei  ist  der  mürrische  Geselle  mit  seltenen  Ausnahmen 
ein  zwar  mutiger,  aber  überaus  bissiger  und  wenig  vertrauens¬ 
würdiger  Giftnickel.  Der  Siebenschläfer  und  seine  als  Schlaf¬ 
mäuse  bekannten  Verwandten  —  Baumschläfer,  Gartenschläfer, 
weniger  die  kleine  Haselmaus,  das  »Tierchen  Harmlos«  des  un¬ 
vergessenen  Dr.  Wahrmund  Riegler  —  können  ein  leidlich 
marktfähiges  Rauhwerk  liefern,  das  sich  jedoch  erst  seinen  Platz 
noch  erobern  muß.  Auch  hier  ist  die  Zucht  der  bei  Tage  ver¬ 
schlafenen  Tiere  nicht  leicht  und  ebensowenig  wie  beim  Hamster 
darf  ihre  unter  veränderten  Verhältnissen  mehr  als  in  der  Freiheit 
sich  hervorkehrende  Mordlust  und  Unverträglichkeit  übersehen 
werden. 

Als  wertvollsten  Bestand  künftiger  einheimischer  Pelztier¬ 
zucht  nennt  Kowarzik  unsere  Marder.  Der  bereits  zum  Natur¬ 
denkmal  gewordene  Edelmarder,  der  vielfach  unter  Schutz 
gestellt  werden  mußte,  um  vor  dem  Aussterben  bewahrt  zu 
werden,  müßte  begreiflicherweise  den  allerbesten  Markt  finden, 
wenn  es  gelingt,  ihn  in  gutem  Haar  zu  züchten.  Dazu  ist  vor 
allem  erforderlich,  daß  die  Zuchttiere  bei  bester  Ernährung,  der 
Obst  und  die  Vogelbeere  nicht  fehlen  dürfen,  in  nicht  zu  engem 
Gewahrsam  gehalten  werden.  Jeder  Kenner  unterscheidet  auf 
den  ersten  Blick  den  »Freilandbalg«  eines  Tieres  von  dem  aus 
der  Gefangenschaft  stammenden;  der  Platzfrage,  einer  sehr  »in’s 
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Geld  laufenden«  Sache,  ist  somit  bei  der  Anlage  von  Pelztier- 
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farmen  eingehende  Beachtung  zu  schenken.  Ähnliche  Gesichts¬ 
punkte  gelten  für  den  vom  Markte  gleichfalls  mit  Recht  sehr 
begehrten  Haus-  oder  Steinmarder,  und  für  die  Zucht  aller 
Marder  ist  die  Schwierigkeit  zu  erwägen,  daß  auch  das  Ranz¬ 
geschäft  in  der  Gefangenschaft  erfolgreich  herbeigeführt  wird. 
Viel  Erfahrung  und  Mühe  müssen  bei  derlei  Zucht  erworben 
und  betätigt  werden,  so  daß  keinesfalls  jeder  Nächstbeste  der 
Mann  des  Erfolges  sein  wird. 

Der  Balg  des  Fischotters  und  unseres  fast  ausgestorbenen, 
nur  äußerst  selten  noch  erhältlichen  Sumpf otters  oder  Nerzes 
ist  das  ganze  Jahr  über  marktfähig,  immerhin  ist  der  Winterbalg 
besser  im  Haar  und  im  Glanz  wie  der  Sommerbalg.  Die  Tat¬ 
sache,  daß  alle  Bälge  unserer  Pelztiere  je  nach  dem  Ort  der 
Herkunft  hinsichtlich  ihrer  Güte  verschieden  sind,  setze  ich  als 
aus  dem  naturkundlichen  Schrifttum  bekannt  voraus.  Die  nicht 
einseitige  Ernährung  von  Nerz  und  Fischotter  und  der  Bewe¬ 
gungsdrang  dieser  in  Freiheit  weit  umherwandernden  Arten 
verdienen  bei  vorläufigen  Zuchtversuchen  weitgehende  Beachtung. 
Die  Pflege  je  eines  Fischotters  oder  Nerzes  nach  Zeit  und 
Gelegenheit  ist  nicht  allzu  schwer,  mitunter  kommt  das  gefangen 
gehaltene  Stück  durch  große  Vertrautheit  und  überraschend 
leichte  Eingewöhnung  sehr  entgegen,  auch  hat  es  mit  der 
Futterbeschaffung  nicht  allzuviel  auf  sich,  so  daß  die  Pflege 
recht  wohl  gelingen  mag,  ob  aber  auch  die  Zucht,  steht  auf 
einem  andern  Blatt.  Erfahrungsgemäß  zeigen  sich  bei  in  engerem 
Gewahrsam  gehaltenen  Marderarten  die  Fähen  häufig  nicht 
ranzwillig  oder  sie  nehmen  nicht  auf,  und  ich  würde  mit  Otter 
(und  vielleicht  auch  Nerz)  nur  dann  »arbeiten«,  wenn  mir  zur 
»Freilandzucht«  genügend  Raum  mit  Wasser  zur  Verfügung 
stände,  eine  Sache,  die  bei  der  Kostenaufstellung  erwogen  sein 
will.  Auch  daran  ist  zu  denken,  daß  gefangen  gehaltenes  Raub¬ 
wild  aus  z.  T.  unbekannten  Ursachen  die  eben  gebrachten  Jungen, 
meist  das  ganze  Geheck,  tötet,  wie  ja  denn  häufig  genug  ge¬ 
fangen  gehaltenes  Wild  von  frei  lebendem  sich  himmelweit  in 
seinem  Verhalten  unterscheidet. 

Von  den  beiden  einheimischen  Wieselarten  käme  nur  das 
Hermelin  zu  allenfallsigen  Zuchtversuchen  in  Frage.  Sein  Balg 
und  schließlich  auch  seine  Rute  sind  aber  doch  nur  so  beschränkt 
verwendungsfähig,  daß  es  fraglich  erscheint,  ob  sich  die  Mühe 
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lohnt,  sich  mit  dem  i.  a.  sehr  schwer  zu  pflegenden  Tier  abzu¬ 
geben.  Das  Mauswiesel  hat  einen  so  gut  wie  wertlosen  Balg 
und  kommt  als  Zuchttier  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus 
nicht  in  Frage. 

Über  den  Iltis  läßt  sich  reden,  solange  sein  Balg,  wie  gerade 
jetzt,  einen  guten  Markt  macht.  Früher  hat  man  vom  Iltis  als 
Balglieferanten  nicht  viel  gehalten,  vielleicht  läßt  die  Nachfrage 
wieder  nach,  immerhin  steht  zu  erwarten,  daß  die  Iltiszucht 
sich  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit  rentieren  dürfte. 

Wenn  der  Dachs  als  Zuchtwild  genannt  wird,  so  vermag 
ich,  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Vermarktung  seiner  Schwarte, 
diesem  Vorschlag  nur  mit  lebhaftem  Zweifel  zu  begegnen. 
Grimbart  verlangt  Raum  und,  soll  er  nicht  grabend  oder  — 
kletternd  verduften,  das  reine  Zwing-Uri.  Überdies  können 
Dächse  ihren  Pfleger  bankrott  fressen. 

Die  Fuchs-  und  Marderfarm  wird  hinsichtlich  des  Raubwildes 
wohl  das  erste  sein,  auf  das  wir  derartige  Zuchtunternehmungen 
sich  werden  einrichten  sehen.  Es  ist  nicht  überflüssig,  nochmals 
darauf  hinzuweisen,  daß  hier  aufgewandtes,  reichliches  Kapital 
nur  der  erfahrenen  Hand  wirklicher  Wildkenner  anvertraut 
werden  darf,  sonst  ist  der  Mißerfolg  von  vornherein  gewiß. 

Zu  der  dringendst  notwendigen  Hebung  des  Wildstandes 
dürften  die  geschilderten  Zuchtbestrebungen  unbedingt  beitragen 
und  darin  ist  ein  erfreulicher  Begleitumstand  zu  erblicken.  Eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Raubwild,  dabei  öfter  Fähen  mit  dem 
gesamten  Geheck,  würde  aus  der  Wildbahn  herausgenommen, 
eine  ganz  erhebliche  Schadenminderung  wäre  die  Folge.  Die 
Aufmerksamkeit  für  Raubwildjagd  und  -fang  würde  gehoben  und 
verallgemeinert.  Endlich  möchte  durch  die  genannten  Bestre¬ 
bungen  auch  die  Achtung  vor  dem  Wildtier  und  seinem  Nutzen 
wieder  geweckt  und  gehoben  werden,  nachdem  die  Achtung 
vor  seiner  Schönheit  und  Heimatberechtigung  ein  in  bedenk¬ 
liches  Schwanken  und  Gleiten  geratenes  Volk  nicht  vor  dem 
fast  völligen  Ausräubern  seiner  Reviere  bewahren  konnte,  dem 
Narren  gleich,  der  einer  Henne,  die  goldene  Eier  legt,  den 
Kragen  umdreht. 
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Vom  Feuersalamander  und  seinem  Farbenkleid. 

Von  F.  Werner. 


Vor  einigen  Wochen  hatte  ich  wieder  einmal  Gelegenheit, 
in  einem  kleinen,  von  einem  Bächlein  durchflossenen  Seiten¬ 
tale  des  Kampflusses  im  nördlichen  Niederösterreich  eine  größere 
Menge  von  Feuersalamandern  zu  sehen  und  mich  an  dem  pracht¬ 
voll  schwarzgelben  Kleid  der  drolligen  Kerle  erfreut,  die  ent¬ 
weder  hocherhobenen  Bauches,  also  nicht  kriechend,  sondern 
gehend,  den  Fußweg  kreuzten  oder  im  Bache  mit  der  Ab¬ 
gabe  ihrer  Jungen  sich  abmühten.  Dabei  fielen  mir  wieder 
die  verschiedenen  Ansichten  und  Theorien  ein,  die  die  so  auf¬ 
fällige  Farbenzusammenstellung  dieses  Tieres  zum  Gegenstände 
haben. 

Allgemein  bekannt  ist  die  Schreck-  und  Warnfarbentheorie, 
für  die  Salamandra  maculosa  als  glanzvolles  Beispiel  her¬ 
angezogen  wird.  Durch  die  grelle  Färbung  wird  ein  eventueller 
Feind  auf  die  Ungenießbarkeit  des  Salamanders  aufmerksam 
gemacht,  sie  ist  sozusagen  ein  umgekehrtes,  kriegsmäßiges 
Wirtschaftsschild,  das  anzeigt,  daß  es  hier  nichts  zu  essen 
gibt.  Vorausgesetzt  ist  hier  stillschweigend,  daß  jedes  Tier, 
das  eine  entsprechende  Größe  besitzt,  um  sich  an  einen  Feuer¬ 
salamander  heranzuwagen,  auch  wirklich  Lust  und  Neigung 
besitzt,  ihn  zu  verschlingen,  sonst  hätte  ja  die  Warnung  gar 
keinen  Zweck.  Dafür  ist  man  uns  aber  noch  den  Beweis  schuldig 
geblieben.  Entweder  dieses  oder  jenes  Tier  ist  der  natürliche 
Feind  des  Salamanders,  dann  wird  es  ihn  natürlich  fressen,  wo 
es  ihn  findet;  oder  der  Salamander  steht  nicht  auf  seinem 
Speisezettel,  dann  wird  er  eben  nicht  gefressen,  ob  mit  oder 
ohne  Flecken.  Wie  steht  es  denn  in  Wirklichkeit  mit  dieser 
Abwehrvorrichtung?  Hat  jemand  schon  einmal  überhaupt,  außer 
vielleicht  bei  einem  jungen  Hunde,  der  als  der  Freiheit  und 
Wildnis  völlig  entfremdetes  Tier  nicht  in  Betracht  kommt,  ge¬ 
sehen,  daß  ein  lebender  Salamander  auch  nur  der  Beachtung 
als  Nahrungsmittel  gewürdigt  wird?  Man  kann  wohl  mit 
Bestimmtheit  sagen,  daß  die  wenigen  Tierarten,  die  im  Freien 
mit  dem  Salamander  zusammen  Vorkommen  —  d.  i.  bei  Regen¬ 
wetter  oder  bei  Nacht  auf  Raub  ausgehen  (Hühnervögel  und 
Ringelnatter,  die  als  Feinde  genannt  werden,  zählen  nicht 
dazu)  von  ihm  überhaupt  keine  Notiz  nehmen  und  zwar  nicht 


35 


wegen  seiner  Warnfärbung,  sondern  weil  sie  überhaupt  Salamander 
verschmähen,  obwohl  die  Ringelnatter  andere  ebenso  scharfe 
Säfte  absondernde  Lurche  gerne  frißt  (ßufo  viridis).  Beweis 
dessen,  daß  der  nicht  durch  »Schreckfärbung  geschützte«  ganz 
schwarze  Alpensalamander,  der  ungefähr  dieselben  Feinde  haben 
könnte  (Ringelnatter,  Waldhühner),  überall,  wo  er  zu  Hause  ist, 
in  unendlichen  Mengen  vorkommt.  Da  muß  ja  wohl  die  »schwarze 
Boden- Anpassungsfärbung«  herhalten. 

Ja  aber,  könnte~man  sagen  und  sagt  man  auch  :  Wenn  der 
Salamander  die  Warnfärbung  nicht  hätte,  würde  er  doch  von 
manchen  Tieren  gefressen,  die  ihn  jetzt  nicht  anrühren!  Aber 
von  welchen  denn  ?  Daß  das  scharfe  Sekret  kein  Hindernis  für 
gewisse  Amphibienfresser  ist,  beweist  die  Ringelnatter,  die, 
wie  oben  bereits  erwähnt,  grüne  Kröten  (Bufo  viridis)  sehr 
gerne  verzehrt,  freilich  aber  Unken  (beide  Arten)  verschmäht. 
Hier  ist  auch  die  Möglichkeit  eines  Zusammentreffens  vorhanden, 
da  diese  Kröte  zur  Laichzeit  in  Menge  das  Wasser  aufsucht 
und  auch  sonst  häufig  bei  Tage  und  schönem  Wetter  angetroffen 
wird.  Die  Fundorte  des  Feuersalamanders  sind  aber  für  Ringel¬ 
nattern  so  wenig  geeignet,  daß  auch  bei  Sonnenschein  nach 
einem  Gewitterregen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammen¬ 
vorkommens  sehr  gering  ist.  Eine  Abwehrvorrichtung  gegen 
diesen  einzigen  und  so  unwahrscheinlichen  Feind  kommt  daher 
ebensowenig  in  Betracht,  wie  etwa  gegen  den  Menschen  —  ab¬ 
gesehen  davon,  daß  sie  in  diesem  Falle  nichts  nützen  muß, 
denn,  wie  Terrarienbeobachtungen  zeigen,  frißt  die  Ringelnatter 
(sehr  selten  allerdings),  ja  auch  die  als  Waldtier  noch  eher  in 
die  Lage  kommende  Äskulapschlange  doch  auch  gelegentlich 
einen  Salamander,  aber  sicherlich  nicht  gern  und  jedes  Zoolo¬ 
gische  Institut,  gegen  das  der  Salamander  keinen  Schutz  hat, 
ist  ein  weit  gefährlicherer  Feind. 

Wie  kann  nun  jemand  behaupten,  daß  irgend  eine  Tierart 
den  Salamander  ohne  Warnfärbung  fressen  würde?  Solange  wir 
nicht  durch  Versuche  feststellen  können,  daß  Salamandra 
atra,  dem  diese  fehlt,  von  irgend  einem  Raubtier  und  zwar 
regelmäßig  und  gern  gefressen  wird,  ist  diese  Behauptung  eine 
müßige  und  in  der  Luft  hängende.  Ich  lehne  überhaupt  die 
Schreck-  und  Warnfarbentheorie  ab,  und  messe  den  gelben  und 
roten  Tierfarben  in  dieser  Beziehung  ebensowenig  warnende 
Bedeutung  bei,  als  etwa  den  lebhaft  gefärbten  giftigen  Metall- 
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salzen,  Cadmium-Blei*Arsenverbindungen.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  nur  um  Ablagerung  von  harnsauren  Stoffwechselprodukten 
der  Haut! 

Tornier  betrachtet  bekanntlich  die  schwarze  Färbung  als 
Ausgangspunkt  für  die  tierischen  Farbkleider,  die  er  durch  teil¬ 
weises  und  stellenweises  Abblassen  von  ihr  ableitet.  Demzu¬ 
folge  wäre  S.  atra  eine  ursprünglichere  Form  als  S.  maculosa. 
Wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen,  daß  dieser  alpine  Sala¬ 
mander  höchstwahrscheinlich  vom  Feuersalamander  sich  ableitet*) 
(wenngleich  die  Sache  nicht  so  einfach  ist,  wie  Kämmerer 
sich  das  vorgestellt  hat  und  eine  direkte  Überführung  der  einen 
Art  in  die  andere  ganz  ausgeschlossen  ist,  da  ja  außer  Färbung 
und  Fortpflanzungsweise  noch  andere,  unüberbrückte  Unterschiede 
existieren),  daß  ferner  die  Eier  und  Larven  der  eierlegenden 
Salamandriden,  soweit  mir  bekannt  durchwegs  hell  gefärbt  sind 
und  die  Larven  eine  dunkle  Zeichnung  erhalten,  bezw.  bis 
zur  Metamorphose  mehr  oder  weniger  vollständig  nachdunkeln, 
so  verliert  Torniers  Annahme  an  Glaubwürdigkeit.  Wir  können 
im  Gegenteile  annehmen,  daß  eine  hellbraune  Färbung,  auf  der 
Unterseite  heller  als  oben,  für  die  Salamandriden  die  ursprüng¬ 
liche  war  und  beim  Salamander  die  bei  zahlreichen  nordame¬ 
rikanischen  Molchen  auftretende  dunkle  Fleckenzeichnung  das 
Übergewicht  erlangt  und  die  helle  Grundfärbung  zurückgedrängt 
hat,  wobei  sich  gleichzeitig  der  braune  Farbstoff  derselben  in 
einen  gelben  Fettfarbstoff  (Lipochrom)  umgewandelt  hat,  wie 
wir  dies  ganz  genau  auch  bei  der  Entstehung  der  korallen¬ 
otterfarbigen  nordamerikanischen  Glattnattern  (Ophibolus) 
aus  einfach  braungefleckten  Stammformen  beobachten  können. 
Die  Reihe  von  gelbbraunen  bis  gelben,  dunkelgefleckten  oder 
gestreiften  Landsalamandern  ist  in  der  Gattung  Spelerpes 
eine  so  vollständige  mit  ganz  ähnlichen  Endstadien,  wie  sie 
unser  Feuersalamander  vorstellt,  daß  wir  ganz  dieselbe  Ent¬ 
wicklungsreihe  auch  für  ihn  annehmen  müssen. 

Schließlich  und  namentlich  möge  der  von  Kämmerer  auf¬ 
gestellten  Theorie  gedacht  werden,  derzufolge  die  Färbung,  d.  h. 
die  Größe  und  Intensität  der  gelben  Flecken  durch  den  Einfluß 
der  Umgebung:  Nässe  und  Trockenheit,  Beschaffenheit  der 
Unterlage  verändert  werden  können.  Dieser  besonders  in  einer 

*)  Auch  die  Hochgebirgssalamander  aus  der  Gattung  Spelerpes 
(Sp.  adspenus  in  den  Anden  von  Columbien)  sind  schwarz. 
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recht  umfangreichen  Arbeit  im  Archiv  für  Entwicklungsmechanik 
niedergelegten  und  verfochtenen  Ansicht,  die  durch  zahlreiche 
Versuche,  bezw.  Versuchsreihen  bestätigt  werden  soll,  stehen 
aber  die  Ergebnisse  mindestens  ebenso  exakter  Versuchsreihen 
entgegen,  die  F.  Megusar  ausgeführt  hat  und  die  ihn  dazu 
geführt  haben,  für  den  einmal  verwandelten,  landlebenden 
Salamander  die  Veränderlichkeit  der  Fleckenzeichnung  durch 
äußere  Einflüsse  zu  bestreiten.  Kämmerer  hat  augenschein¬ 
lich  die  Wirkung  der  Vererbung  ganz  außer  acht  gelassen, 
denn  sonst  müßte  ihm  die  außerordentliche  Ähnlichkeit  aufge¬ 
fallen  sein,  die  die  Kinder  einer  Salamandermutter  hinsichtlich 
der  Größe,  ungefähren  Zahl  und  Anordnung  der  Flecke  unter¬ 
einander  und  auch  mit  der  Mutter  aufweisen.  Ich  habe  derartige 
Salamanderfamilien  gesehen,  die  Megusar  aufgezogen  hat, 
und  war  überrascht  von  der  weitgehenden  Übereinstimmung, 
die  unter  den  Geschwistern  in  dieser  Beziehung  herrschte. 
Andererseits  ist  es  ja  bekannt,  daß  unter  ganz  genau  denselben 
Lebensbedingungen,  im  Freien  Exemplare  mit  überwiegend 
gelber  und  überwiegend  schwarzer  Färbung  gefunden  werden 
können,  wie  ich  an  vier  verschiedenen  Fundorten  in  Nieder- 
und  Oberösterreich  selbst  beobachten  konnte  und  durch  Sendungen 
von  andern  sicheren  Fundorten  bestätigt  fand.  Das  Stück  mit 
dem  meisten  Gelb  (auch  unterseits  ganz  gelb)  wurde  am  Mond¬ 
see  mit  solchen  von  vorwiegend  schwarzer  Färbung  und  mit 
ungefähr  gleichviel  schwarz  und  gelb  gefangen;  von  24  Stücken, 
die  ich  im  Laufe  einer  Stunde  an  dem  eingangs  erwähnten 
Bächlein  im  Kamptale  beobachtete,  hatten  die  meisten  ziemlich 
schmale,  aber  gestreckte  und  verzweigte  Flecke,  andere  hatten 
sehr  große  runde,  einige  wenige  hingegen  kleine,  runde,  gelbe 
Flecke.  Auch  die  var.  taeniata  variiert,  wie  ich  neuerdings 
an  einem  ansehnlichen  Material  ersehen  konnte,  auf  ganz  gleich¬ 
artigem  Boden  außerordentlich  und  nahezu  völlig  gelbe  Exem¬ 
plare  finden  sich  neben  größtenteils  schwarzen  mit  ziemlich 
schmalen  gelben  Längsbinden.  Wie  zäh  aber  trotzdem  die 
Familiencharaktere  festgehalten  werden,  geht  daraus  hervor, 
daß  unter  Tausenden  von  Feuersalamandern  kein  einziger  die 
gelben  Flecke  auf  dem  oberen  Augenlid  und  an  der  Wurzel 
der  Gliedmaßen  vermissen  läßt,  auch  dann  nicht,  wenn  die 
Schwarzfärbung  auf  das  höchste  Maß  gestiegen  ist  und,  wie 
dies  gelegentlich  an  Salamandern  der  Balkanhalbinsel  zu  be- 
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obachten  ist,  die  hintere  Körperhälfte  fast  nur  mehr  schwarz 
gefärbt  erscheint. 

Allerdings  lassen  manche  Amphibien  unter  dem  Einfluß  von 
Kälte,  Feuchtigkeit  und  Dunkelheit  eine  Veränderung  ihrer 
Färbung  nicht  nur  insoferne  erkennen,  daß  diese  im  Ganzen 
dunkler  wird,  sondern  auch  auf  ungefleckten  Körperstellen  dunkle 
Flecke  auftreten  (z.  B.  beim  Teich-  und  Seefrosch  auf  der  Bauch¬ 
seite,  beim  Laubfrosch  mitunter  auf  dem  Rücken),  aber  sie 
verschwinden  nach  dem  Aufhören  des  äußeren  Reizes  wieder 
vollständig  und  können  auf  keinen  Fall  zum  dauernden  Bleiben 
gebracht  oder  vergrößert  oder  verkleinert  werden,  entweder 
verschwinden  sie  oder  sie  erscheinen  in  der  früheren  Größe 
und  Intensität  wieder,  ebenso  wie  die  Zeichnungen  der  Chamä¬ 
leons.  Mit  diesen  Zeichnungen,  denen  sich  die  Querbinden  des 
Fluß-Barsches  und  Zanders,  [die  Marmorierung  der  Oberseite 
von  manchen  Kamm-  und  Alpenmolchen  vergleichen  lassen, 
die  in  kaltem  Wasser  deutlich  hervortreten,  in  warmem  aber 
fast  oder  ganz  verschwinden  können,  haben  die  Flecke  des 
Salamanders  nichts  zu  tun;  sie  sind  fixiert  und  solange  nicht 
durch  Nachprüfung  der  Kammerer’schen  Befunde  sich  ein¬ 
wandfrei  deren  Richtigkeit  ergibt,  was  aber  angesichts  der  ge¬ 
wissenhaft  angestellten  Versuche  Megusars  nicht  wahrschein¬ 
lich  ist,  kann  ich  nur  annehmen,  daß  es  sich  bei  Kämmerer 
um  Produkte  einer  Selbsttäuschung  handelt.  Leider  ist  Megusar 
im  Jahre  19  im  Kampfe  gegen  die  Russen  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  geblieben ;  und  obwohl  ich  sein  gesamtes  umfangreiches 
Material  an  Photographien,  farbigen  Abbildungen,  Maßtabellen 
u.  dergl.  (leider  sind  dieselben  bei  der  schnell  notwendig  ge¬ 
wordenen  Räumung  von  Görz  völlig  in  Unordnung  geraten) 
übernommen  habe,  so  ist  doch  bedauerlicherweise  das  reiche 
lebende  Material  den  Kriegsverhältnissen  zum  Opfer  gefallen. 
Ein  wie  ausgezeichneter  Pfleger  er  war,  habe  ich  nicht  nur  aus 
dem  glänzenden  Zustande  seiner  Salamanderzuchten  ersehen 
können,  bei  denen  er  aus  einem  Wurf  einer  Mutter  nahezu  alle 
Jungen  bis  zur  Verwandlung  und  einer  Größe,  die  mindestens 
derjenigen  2jähriger<BTiere  entspricht,  bringen  konnte  (später 
hatte  ich  keine  Gelegenheit  mehr,  sie  zu  sehen),  sondern  auch 
daraus,  daß  es  ihm  gelang,  Salamander  bis  zur  gleichen  Größe 
mit  völlig  entwickelten  Kiemen  im  Wasser  zu  erhalten,  ein 
solches  Exemplar  besitze  ich  noch. 
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Ich  weiß  nicht  recht,  wie  sich  Kämmerer  einerseits  den 
Einfluß  des  Bodens  vorstellt  und  zweitens  wie  er  es  in  der  Praxis 
angestellt  hat,  die  Salamander  auch  nur  auf  wenig  feuchtem 
Boden  dauernd  zu  erhalten.  Jedermann,  der  sich  mit  der 
Haltung  dieses  Tieres  längere  Zeit  beschäftigt  hat,  weiß,  daß 
sie  bei  längerem  Entbehren  reichlicher  Feuchtigkeit  sichtlich 
verfallen,  sich  nicht  hauten  können  und  zu  Grunde  gehen. 
Salamander  auf  trockenem  Grunde  halten  zu  wollen  ist  nicht 
viel  aussichtsreicher,  als  Fische  ans  Landleben  zu  gewöhnen. 
Kämmerer  mag  immerhin  einwenden,  daß  es  ihm  gelungen 
sei  —  es  ist  nicht  mehr  als  eine  Behauptung,  von  der  ich  nicht 
weiß,  wie  er  sie  beweisen  will,  da  seine  Versuche  entweder 
kontrollos  waren  oder  die  Nachprüfung  Megusars  ein  ent¬ 
gegengesetztes  Resultat  ergab. 

Man  kann  sichjauch  schwer  vorstellen,  daß  der  Einfluß  der 
Bodenfärbung  irgendwelche  Veränderung  der  Salamanderfärbung 
hervorrufen  soll.  Kämmerer  wird  gewiß  nicht  behaupten 
wollen,  daß  irgendwelche  Farbenveränderung  unter  Ausschluß 
des  Lichtes  vor  sich'- geht.  Nun  ist  aber  der  Feuersalamander 
ein  Tier,  das  im  ganzen  Jahr  nur  an  äußerst  wenigen  Tagen, 
meist  nur  nach  warmen  Gewitterregen  bei  Tage  zum  Vorschein 
kommt  und  auch  dann  nur  für  wenige  Stunden.  Während  eines 
Aufenthaltes  von  über  6  Sommern  im  Kamptale  habe  ich  nie¬ 
mals  einen  Salamander  im  Freien  gesehen  und  erst  in  den 
beiden  letzten  Jahren,  jedesmal  nach  einem  Gewitterregen,  je 
einmal  im  Frühling;  nur  in  sehr  regenreichen  Gebieten,  wie 
z.  B.  im  Salzkammergut,  kann  man  ihn  mitunter  Tag  für  Tag 
an  denselben  Stellen  antreffen,  wenn  es  wochenlang  gleichmäßig 
fortregnet.  Auch  in  Südeuropa  und  Nordwestafrika,  wie  in 
Dalmatien,  Griechenland,  Algerien*)  kommt,  wie  ich  aus  eigener 
Erfahrung  weiß,  der  Feuersalamander  nur  nach  warmen  Gewitter¬ 
regen  und  daher  im  fast  regenlosen  Sommer  überhaupt  nicht 
und  im  Herbst  und  Winter,  da  die  Regen  hier  durchaus  nicht 
warm  sind,  ebensowenig  zum  Vorschein.  Wann  also  soll  das 

*)  Kämmerer  meint,  daß  der  Feuersalamander  auf  der  Insel  Bua  in 
Dalmatien  in  einer  »wahren  Wüste«  lebt.  Ich  weiß  nicht,  ob  er  je  auf  Bua 
war  und  dort  je  einen  Salamander  gesehen  hat;  jedenfalls  ist  er  über  den 
Feuchtigkeitsgrad  der  Spalten  des  Karstkalkes  in  großer  Unkenntnis  und 
ebenso  täuscht  er  sich  über  die  Verhältnisse  im  übrigen  Mediterrangebiete, 
wo  der  Salamander  ebensowenig  ohne  Feuchtigkeit  vorkommt  wie  bei  uns. 
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Tier,  das  mit  einer  bestimmten  Fleckenzeichnung  seine  Larven¬ 
periode  abgeschlossen  und  sein  Landleben  aufgenommen  hat, 
Gelegenheit  haben,  auf  veränderte  Lebensbedingungen  zu  rea¬ 
gieren,  wenn  es  selbst  nur  unter  bestimmten,  stets  sehr  gleich¬ 
förmigen  Lebensbedingungen  zum  Vorschein  kommt?  Und  warum 
werden  die  Feuersalamander,  die  stets  gleichzeitig  zum  Vor¬ 
schein  kommen  und  so  ziemlich  gleichzeitig  verschwinden,  unter 
den  denkbar  gleichartigsten  Bedingungen  leben,  nicht  alle  gleich 
stark  gelb  gezeichnet?  Darüber  schweigt  des  Sängers  Höflichkeit. 

Kämmerer  hat  sich  nicht  gescheut,  zur  Stütze  seiner 
Behauptungen  offenbare  Unrichtigkeiten  heranzuziehen.  So  hat 
er  nachweisbar  zwei  verschiedene  Tiere  als  Anfangs-  und  End¬ 
stadium  der  Zeichnungsentwicklung  abgebildet  (in  Archiv  f. 
Entwicklungsmechanik  und  Zeitschr.  f.  indukt.  Abst.  u.  Vererb. - 
Lehre),  ohne  damals  dies  ausdrücklich  anzugeben  —  jedermann 
mußte  der  Meinung  sein,  es  handle  sich  um  ein  und  dasselbe 
Tier,  da  andererseits  dieser  Nebeneinanderstellung  nicht  die 
geringste  Beweiskraft  zukäme.  Erst  als  ihn  Prof.  E.  Bauer  in 
der  genannten  Zeitschrift  darüber  interpellierte,  rückte  er  mit 
der  Wahrheit  heraus. 

Man  kann  dem  infolge  eigener  und  der  Reklame  kritikloser 
Anhänger  zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangten  Forscher 
nicht  abstreiten,  dass  er  in  seinen  Arbeiten  alles  getan  hat,  um 
den  Leser  durch  unendliche  Ausdehnung  der  Beweisführung 
durch  Tabellen,  langatmige  Betrachtungen  und  Ratschläge  zu 
ermüden  und  zu  verwirren,  den  eventuellen  Nachprüfer  durch 
allerlei  Prophezeiungen  von  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
abzuschrecken.  Es  ist  dies  wohl  eine  einzigdastehende  Methode, 
die  Wahrheit  über  Forschungsergebnisse«  dieser  Art  zu  ver¬ 
schleiern,  bezw.  ihren  Sieg  aufzuhalten.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  wird  die  Zukunft  auch  die  Wahrheit  an  den  Tag  bringen 
über  den  Forscher,  der,  wie  er  in  der  Einleitung  zu  seiner 
allgemeinen  Biologie  großartig  schreibt,  »die  Feder  mit  dem 
Schwerte  vertauschte«  —  in  der  Zensurabteilung  des  Kriegs¬ 
ministeriums !  Sapienti  sat! 

In  der  letzten  Zeit  hat  K.  Herbst  die  Ergebnisse  Käm¬ 
merers  z.  T.  nachgeprüft  und  obwohl  er  in  mehrfacher  Be¬ 
ziehung  zu  anderen  Resultaten  gelangt,  so  machen  seine  Fest¬ 
stellungen  doch  eigentlich  den  Eindruck,  als  würden  dadurch 
die  Angaben  Kämmerers  bestätigt.  Es  ist  aber  richtig,  daß 
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im  wesentlichen  herauskommt,  dass  zwar  während  der  Larven¬ 
periode  die  Färbung  durch  diejenige  des  umgebenden  Mediums 
beeinflußt  werden  kann,  etwas,  was  ja  als  »physiologischer 
Farbenwechsel«  für  Fische  und  Amphibien  schon  lange  bekannt 
ist,  daß  aber  das  einmal  verwandelte  Tier  in  Bezug  auf  seine 
Zeichnung  doch  im  wesentlichen  konstant  bleibt. 

Einiges  über  die  Wasserfledermaus  (Leuconoe 

daubentoni  Leisl.). 

Von  Wilhelm  Schreitmüller,  Frankfurt  a.  M. 


Gelegentlich  einer  Exkursion  nach  dem  Taunus  fand  ich 
beim  Loslösen  von  Rinde  einer  alten  Weide  eine  Wasser¬ 
fledermaus  (Leuconoe  daubentoni  Leisl.).  Das  Tier 
war  noch  nicht  ganz  ausgewachsen,  denn  es  hatte  nur  eine 
Flughautspannweite  von  ca.  20  cm,  .während  diese  bei  er¬ 
wachsenen  Stücken  bis  zu  25  cm  beträgt.  Die  Färbung  des 
Tierchens  war  am  Rücken  graubraun  mit  einem  Stich  ins  Rötliche. 
Der  Bauch  ist  weißlich.  Die  oberen  Haare  sind  zweifarbig  und 
zwar  unten  schwärzlich,  während  die  Endspitzen  rötlich-graubraun 
erscheinen.  Die  Schwanzlänge  beträgt  22  mm.  Das  Tier  ist 
leicht  von  anderen  Fledermäusen  dadurch  zu  unterscheiden, 
weil  es  ziemlich  kurze  Ohren  und  einen  langen,  schmalen 
Ohrendeckel  besitzt;  auch  fehlen  ihm  die,  vielen  Fledermäusen 
eigenen  Sporenlappen. 

Die  Wasserfledermaus  lebt  nur  an  Gewässern,  wie: 
Teichen,  Seen  und  Flüssen  etc.,  in  deren  Umgebung  sie  bei 
Tage  in  alten  Mauern,  Ruinen,  Kellern,  hohlen  Bäumen,  unter 
Baumrinden  und  im  Gebälk  alter  Häuser  und  Scheunen  versteckt, 
schläft.  Gegen  Abend  kommt  sie  hervor  und  fliegt  über  dem 
Wasser  hin  ihr  bestimmtes  Gebiet  ab,  wo  sie  nach  Insekten 
aller  Art  jagt. 

Ich  habe  das  Tierchen  mehrere  Wochen  lang  gepflegt;  es 
nahm  mir  gleich  vom  ersten  Tage  ab  Mehlwürmer  aus  der 
bland.  In  der  Folge  fraß  es  auch  Fliegen,  Käfer,  Schaben, 
Schmetterlinge  u.  a.,  die  es  unter  schmatzenden  und  zirpenden 
Lauten  rasch  verzehrte.  Die  erste  Zeit  versuchte  das  Tierchen 
auch  öfter  zu  beißen,  wenn  man  es  ergriff,  wobei  es  ebenfalls 
zirpende  Laute  vernehmen  ließ. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  1920. 
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Ich  hielt  es  in  einem  mit  Drahtgaze  bespanntem  Behälter 
von  60  cm  Höhe,  30  cm  Tiefe  und  Breite,  worin  Baumäste  und 
Korkrindenstücke  angebracht  waren.  Bei  Tage  hing  die  Fleder¬ 
maus  in  ihre  Flughäute  gewickelt  an  dem  Geäst  oder  an  der 
Rinde.  Abends  wurde  sie  mobil  und  kroch  und  kletterte  dann 
ständig  unter  zirpenden  Lauten  umher,  nach  Nahrung  suchend. 

Sie  nahm  alle  vorerwähnten  Futtertiere,  außer  rohem  Fleisch 
und  Regenwürmer,  an,  letztere  beiden  verschmähte  sie  hart¬ 
näckig. 

Obwohl  ich  ein  Näpfchen  mit  Trinkwasser  in  den  Behälter 
gestellt  hatte,  sah  ich  das  Tier  doch  nie  trinken,  anscheinend 
hat  es  dies  nachts  getan,  denn  es  ist  wohl  nicht  anzunehmen, 
daß  es  Wasser  nicht  zu  sich  genommen  hat. 

Abends  ließ  ich  das  Tierchen  öfter  frei  in  der  Stube  umher¬ 
flattern,  wie  ich  dies  auch  schon  früher  immer  mit  anderen 
Fledermäusen  zu  tun  pflegte.  (Mopsfledermaus,  kl.  Hufeisen¬ 
nase,  Ohrenfledermaus,  kl.  Buschfledermaus  und  Abendsegler.) 
Es  ist  dies  für  diese  Tiere  nötig,  wenn  man  sie  länger  am 
Leben  erhalten  will,  denn  Fledermäuse,  welchen  man  diese 
Gelegenheit  nie  bietet,  .werden  bald  krank  und  schwach  und 
können  dann  überhaupt  nicht  mehr  flattern.  Es  ist  hierbei  aber 
gut  aufzupassen,  wo  sich  die  Tiere  niederlassen,  denn  sie 
kriechen  oft  hinter  Spiegel,  Bilder  und  Schränke,  in  Gardinen 
und  sonst  wohin,  wo  sie  sich  dann  aufhängen  und  schwer  wieder 
zu  finden  sind,  wobei  sie  dann  leicht  entwischen  können. 

Fledermäuse  benötigen  ebenso  wie  Spitzmäuse 
reichlich  Nahrung,  sonst  gehen  sie  unrettbar  sehr  bald 
zugrunde. 

Ich  habe  mir  über  die  Nahrungsaufnahme  dieses  Tierchens 
verschiedene  Notizen  gemacht,  von  denen  ich  hier  einige  an¬ 
führen  möchte,  um  zu  zeigen,  welche  riesige  Mengen  diese 
kleinen  Säuger  vertilgen  können. 

Am  13.  Juni  1919  abends  fraß  das  Tier  im  Laufe  von 
4  Stunden  nacheinander:  2  Roßkäfer,  12  Brachkäfer,  6  rote 
Pappelblattkäfer  und  16  Mehlwürmer,  also  schon  ein  ansehn¬ 
liches  Quantum  für  so  ein  kleines  Tier  und  sicher  hätte  es 
noch  mehr  zu  sich  genommen,  wenn  ich  ihm  mehr  gereicht 
hätte.  In  gleicher  Weise  und  mit  ähnlichen  Quanta’s  nährte 
es  sich  täglich. 
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Jeden  Abend  gegen  9  Uhr  wurde  es  munfer,  es  kroch  und 
kletterte  dann  unruhig  im  Behälter  umher,  alle  Ecken,  Seiten 
und  Zweige  absuchend.  Dies  dauerte  bis  gegen  ^12  Uhr 
nachts.  Hatte  das  Tier  bis  dahin  genügend  gefressen,  so  hing 
es  sich  wieder  irgendwo  auf  und  ruhte  mehrere  Stunden.  Früh 
gegen  4  Uhr  war  es  aber  dann  wieder  munter  und  begann 
seine  Wanderungen  von  neuem,  was  bis  gegen  5  Uhr  dauerte. 
Hierauf  hing  es  sich  wieder  auf  und  verharrte  in  dieser  Stel¬ 
lung  bis  zum  nächsten  Abend. 

Die  Fledermaus  war  mit  der  Zeit  ganz  zahm  geworden, 
suchte  nicht  mehr  zu  entfliehen,  sobald  ich  sie  in  die  Hand 
nahm  und  kam  stets  herbeigekrochen,  sobald  ich  ihr  Mehl¬ 
würmer  oder  dergleichen  reichen  wollte. 

Leider  entwischte  das  hübsche  Tierchen  eines  Tages  durch 
ein  offenstehendes  Fenster,  als  ich  es  wieder  einmal  fliegen 
lassen  wollte,  was  wir  alle  umsomehr  bedauerten,  da  uns  das 
nette  Tierchen  mit  der  Zeit  lieb  und  wert  geworden  war. 

Geschlechtsduft. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München 

Wer  sich  mit  Studien  über  Geschlechtsduft  befaßt,  der  steht 
einerseits  vor  einem  sehr  gründlich  bearbeiteten,  andererseits 
aber  auch  wieder  vor  einem  gänzlich  unbearbeiteten  und  auch 
recht  schwierig  nur  zu  übersehenden  Feld.  Anatomisch  und 
physiologisch  sind  wir  über  die  Organe,  die  das  Werkzeug  des 
Geruchssinnes  darstellen  und  über  die  Organe,  die  Gerüche, 
und  damit  auch  den  Geschlechtsduft  erzeugen,  im  wesentlichen 
unterrichtet.  Schwankend  werden  unsere  Urteile  indessen  schon 
dann,  wenn  wir  uns  über  den  Zweck  dieser  und  jener  Art  von 
Gerüchen  aussprechen  sollen.  Es  sei  hier  u.  a.  daran  erinnert, 
daß  bisher  als  feststehend  galt,  die  verschiedenartigen  Düfte 
der  Blütenpflanzen,  vom  Wonneduft  der  Rose  bis  zu  dem  Aas¬ 
gestank  der  Rafflesia  Arnoldi,  der  größten  Blüte  der  Welt,  gälten 
in  der  Hauptsache  der  Anlockung  von  Kerbtieren,  die  für  und 
durch  ihr  Naschen  die  Befruchtung  überall  da  herbeizuführen 
haben,  wo  nicht  Selbstbestäubung  in  erster  oder  zweiter  Linie 
in  Betracht  komme.  Neuerdings  mißt  die  Blütenbiologie  den 
Düften  der  Blüten  eine  nur  nachgeordnete  Bedeutung  bei 
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und  erblickt  in  ihnen  lediglich  mit  eine  Folge  des  Waltens 
hochgespannter  chemischer  Energieen  innerhalb  des  Zellen¬ 
systems  der  jeweiligen  Befruchtungsorgane;  Blüten  duften 
infolge  innerer  Arbeitsleistungen  ohne  Rücksicht  auf  irgend¬ 
welche  Sonderzwecke.  Das  Für  und  Wider  solcher  und  ähn¬ 
licher  Lehrmeinungen  zu  erörtern,  sei  der  Fachliteratur  der 
scientia  amabilis  überlassen.  An  dieser  Stelle  auf  die  sehr  um¬ 
fangreiche,  wissenschaftliche  Hilfsliteratur  auch  nur  kursorisch 
einzugehen,  muß  mir  versagt  werden. 

Noch  so  gut  wie  gänzlich  ununterwiesen  sind  wir  hinsicht¬ 
lich  der  Art  und  Klassifizierung  der  Düfte  und  Gerüche,  und 
es  ist  auch  sehr  schwierig,  auf  diesem  Gebiet  begrifflich  deter¬ 
minieren  zu  wollen.  Liegen  doch  die  Verhältnisse  ähnlich 
schwierig  schon  auf  dem  Gebiete  des  weit  eingehender  erforschten 
Schalles.  Wie  schwer  ist  es,  vor  Laien  über  musikalische  Wir¬ 
kungen  und  Wertungen  zu  sprechen,  aber  auch  bei  musikalisch 
Gebildeten  gehen  Auffassung  und  Urteil  oft  genug  in  gerade 
entgegengesetzter  Richtung  auseinander.  Wie  schwer  ist  es, 
über  Lockjagd  so  zu  reden  oder  zu  schreiben,  daß  man  jedem 
etwas  Brauchbares  bietet!  Unter  unseren  Auerhahnjägern  hält 
jener  das  Klippen,  der  andere  den  Hauptschlag,  der  dritte  gar 
das  Schleifen  für  das  verständlichste  Lautgebilde,  und  jeder  hat 
Recht:  denn  jeder  urteilt  nach  seinem  eigenpersönlichen  Ver¬ 
stehen,  Empfinden  und  Erfahren.  Kommen  wir  auf  Geruch  und 
Duft  zu  sprechen,  so  gilt  hier  das  »Quot  homines,  tot  sententiae« 
nicht  bloß  in  seinem  vollen  Umfang,  wir  finden  vielmehr,  daß 
auch  der  nach  wissenschaftlicher  Methode  Arbeitende  mitunter 
zu  Anschauungen  gelangt,  die  wir  bei  gewissenhaftester  Nach¬ 
prüfung  einfach  nicht  zu  verstehen  vermögen  ,  und  bedienten 
wir  uns  auch  derselben  Materialien,  derselben  Hilfsmittel,  meinet¬ 
halben  des  Zwaardem aker’schen  Geruchsmessers  oder  anderer 
Instrumente  usw.  Somit  hat  auch  die  Klassifizierung  der  Ge¬ 
rüche ,  auch  wenn  dauernde  oder  zeitliche  Geruchsdefekte 
nicht  nachweisbar  sind ,  doch  immer  nur  eigenpersönlichen 
Wert.  Ursächlich  hängt  dies  vor  allem  damit  zusammen,  daß 
der  Geruchssinn  bei  dem  Kulturmenschen  eben  der  am  schwäch¬ 
sten  ausgebildete,  geübte  und  unterscheidungsfähige  Sinn  ist; 
Hand  in  Hand  damit  geht  die  Tatsache,  daß  gerade  zum  Aus¬ 
druck  von  Geruchsbegriffen  unsere  Sprache  den  kärglichsten 
Wortschatz  hat.  Versuche,  für  Geschmacks-  und  Riechkultur 
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tätig  zu  sein,  haben  vornehmlich  französische  Schriftsteller 
gemacht  So  weit  ich  zur  Zeit  das  einschlägige  Schrifttum  zu 
übersehen  vermag,  reichen  die  Anfänge  dazu  etwa  in  die  Zeit 
Ludwigs  XIV.  zurück,  bescheidene  Anfänge  und  begrifflich  ein 
mühsam  Humpeln,  denn  die  »culture«  zur  Zeit  des  »roi  soleil« 
hatte  für  unseren  Geschmack  etwas  eigenartige  Formen.  Um 
nicht  zu  altern,  wusch  sich  der  "gute  Mann  fast  niemals,  er 
wurde  nach  dem  »lever«  mit  Alkohol  abgerieben,  dann  ge¬ 
knetet  und  frottiert  und  endlich  mit  mehr  oder  weniger  stark 
riechenden  Essenzen  betupft  und  besprengt.  Wer  denkt  da 
nicht  an  die  M  i  k  o  s  c  h  -  Definition  :  »Mensch  ise  sich  Geschöpf, 
was  sich  wascht  Gesicht,  selten  Händ’,  niemals  die  Füß’ !« 

Vor  Jahren  wurde  in  Deutsch-Südwest  eine  Streiftruppe 
aufgerieben,  und  in  einer  Jagdzeitung  wurde  mit  Nachdruck 
darauf  verwiesen,  es  habe  sich  um  einen  Massenüberfall  ge. 
handelt.  Prompt  erwiderte  ein  Afrikander  darauf:  »Ja,  wo 
hatten  denn  die  Kerls  ihre  Nasen?  Das  Raubzeug  hätten  die 
doch  riechen  müssen!«  Hie  Kulturmenschen-,  hie  Natur¬ 
menschennase  !  Hat  noch  niemand  aus  dem  Leserkreise  diesen 
und  jenen  Waldmenschen  getroffen,  der  z.  B.  Hirsche,  nicht 
etwa  Brunfthirsche,  riechen,  d.  h.  förmlich  wittern  konnte  ? 
Übrigens  sind  fast  alle  oder  überhaupt  alle  Riechkünstler  Ab¬ 
stinenten  und  Nichtraucher.  In  letzterer  Hinsicht  könnte  ich 
nicht  mitmachen.  »Von  allen  Freuden  dieser  Welt  ist  mir  die 
Pfeife  noch  geblieben ;  ich  liebe  sie  und  bleib’  ihr  treu  und 
werd’  sie  bis  zum  Ende  lieben.«  Daß  der  Schnupfer  und  der 
Parfüm  liebende  Geck  als  Riechmenschen  nicht  in  Betracht 
kommen,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 

Eingeschaltet  sei  hier  noch  ein  kurzer  Hinweis  auf  die 
verschiedenartige  Wirkung  an  sich  gleichartiger  Düfte.  In  der 
Regel  lobt  jedermann  die  Jonon-Düfte  der  blau  blühenden,  ge¬ 
schlechtslosen  Blüten  des  Märzveilchens,  Viola  odorata,  eben 
des  Duftes  wegen  von  Linne  also  benannt.  Die  fruchtenden, 
unscheinbaren,  grünlichen  Blütchen  erscheinen  erst  im  Früh¬ 
sommer.  Die  Patti  z.  B.  jedoch  haßte  die  Veilchen  und  wies 
sie  weit  von  sich.  Sie  verursachten  ihr  Heiserkeit.  Gleiches 
wird  von  der  Rahel,  der  gefeiertsten  Tragödin  des  ersten 
Empire,  berichtet,  deren  größter  Stolz  es  war,  Alexander  I., 
dem  Büßer  von  Taganrog,  ein  Lächeln  entlockt  zu  haben. 
Merkwürdigerweise  traf  ich  die  gleiche  Abneigung  bei  einem 
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Bauernmädchen  aus  dem  Schwalmgrund,  das  nur  vom  Kuhstall 
und  nichts  von  der  Patti  und  der  Rahel  wußte.  Eine  Almerin 
erklärte  mir,  auf  Veilchengeruch  »kunnt  i  grad  speibn«  (er¬ 
brechen)  ! 

Unserem  abgestumpften  Geruchssinn  steht  die  weit  schär¬ 
fere  Geruchswahrnehmungsfähigkeit  unverdorbener  Naturvölker 
schroff  gegenüber.  In  der  Tierwelt  finden  sich  jedoch  erst  die 
wahren  Riechkünstler,  Winden  und  Wittern  sind  ja  gerade 
dem  erfahrenen  Weidmann  geläufigste  Begriffe  !  Weitaus  feiner 
noch  als  das  der  Wirbeltiere  ist  das  Geruchsvermögen  der 
Kerbtiere  ausgebildet.  Es  sei  erinnert  an  Süßstoffe  raubende 
Hautflügler,  an  die  »Ködereulen«  des  abendlichen  und  nächt¬ 
lichen  Schmetterlingssammlers,  an  das  Stückchen  »Stinkkäse« 
auf  der  Landstraße,  das  von  unseren  Prachtfaltern,  Eisvogel 
und  Schillerfalter,  von  Stunden  weit  her  aufgefunden  und  be¬ 
flogen  wird.  Ich  saß  im  Höllgraben  neben  einem  Limburger 
Käse  verzehrenden  Jagdgehilfen.  Auf  weite  Entfernung  von 
der  in  Rede  stehenden  Stelle  ist  der  große  Blauschillerfalter, 
Apatura  iris  L.,  nicht  vorhanden.  Dennoch  beflog  ein  Männchen, 
das  von  weither  gekommen  sein  mußte,  die  Lippen  und  Hände 
des  Essenden.  Auf  Mädchenlippen  wäre  mir  ein  »Stoff«  er¬ 
wachsen,  so  mußte  ich  mit  einer  naturkundlichen  Beobachtung 
zufrieden  sein.  Koprophage  Käfer  finden  von  weither  Losung 
und  Dünger,  die  Totengräber,  Necrophorus,  bekannte  Käfer, 
befliegen  aus  raumen  Entfernungen  verendete  Tiere,  um  ihr 
Gelege  zu  »bestatten«. 

Auch  der  Geschlechtsduft  ist  auf  entomologischem 
Gebiet  wohl  am  eingehendsten  erforscht,  und  er  muß  auch  hier 
am  ersten  selbst  dem  naturwissenschaftlich  nicht  Unterwiesenen 
auffallen,  nicht  in  seinem  Vorhandensein,  —  obschon  auch  wir 
Menschen  an  Kerbtieren  Moschusduft,  weinartige  und  üble  Ge¬ 
rüche  wahrnehmen,  —  wohl  aber  in  seiner  Wirkung.  Wenn 
die  Schnepfe  streicht,  sieht  der  Weidmann  die  früh  fliegenden 
Spinner:  den  Nagelfleck,  das  kleine  Nachtpfauenauge  und  die 
zierlichen  Bandeulen  Brephos  nothum  und  parthenias  durch  das 
im  ersten  lichten  Frühlingsschleier  aufschimmernde  Holz  huschen, 
das  noch  ungepaarte  Weibchen  zur  Begattung  aufzusuchen. 
Ist  die  Begattung  vollzogen,  läßt  sich  bei  dem  an  Busch  oder 
Rinde  hangenden  Weibchen  kein  Männchen  mehr  blicken,  und 
waren  sie  zuvor  nach  Dutzenden  vorhanden.  Gerade  bei  den 
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Schmetterlingen  sind  wir  eingehend  unterrichtet  über  das  währende 
oder  vorübergehende  Vorhandensein  von  verschiedenartigen 
Hilfsorganen,  die  den  Geschlechtsduft  ausströmen,  das  entomo- 
logische  Schrifttum  enthält  darüber  Angaben  in  Fülle. 

Ob  die  Vögel  Geschlechtsduft  haben?  »Auf  Grund  ana¬ 
tomischer  Ergebnisse«  spricht  man  den  Vögeln  Geruchssinn  und 
damit  fast  völlig  die  Fähigkeit  zu  wittern  ab.  Ich  weiß  das, 
ich  muß  mich,  wenn  auch  mit  leisem,  innerem  Widerstreben, 
selbst  zu  dieser  Ansicht  bekennen,  die  ich  z.  Zt.  nicht  wider¬ 
legen  kann  und  der  ich  füglich  nicht  zu  widerstreiten  vermag. 
Man  beobachte  aber  doch  einmal  den  Auerhahn  im  Falz  bei  den 
von  ihm  bestrittenen  Hennen.  Er  hat  deren  keinen  dauernden 
Bestand.  Nach  zwei-  bis  viermaligem  Getretensein  fühlt  sich 
die  Henne  befruchtet  und  tut  sich  von  der  Kette  ab.  Was  da¬ 
bleibt  und  stand  hält,  ist  noch  nicht  so  weit.  Auerhennen  sind 
ungemein  brünstig  und  verhalten  sich  in  dieser  Zeit,  mehr  noch 
wie  später  beim  Führen,  oft  geradezu  »damisch«.  Beim  Heran¬ 
prasseln  und  Paradieren  des  Hahnes  bekundet  eine  um  die 
andere  Henne  ihre  Paarungslust,  indem  sie  möglichst  in  der 
Nähe  des  Hahnes  zu  sein  sucht,  sie  drückt  sich  und  erwartet 
das  Besteigen.  Wie  wird  es  mir  erklärt,  daß  der  Hahn  —  man 
wolle  genau  beobachten!  —  diese  und  jene  Henne  mit  leiden¬ 
schaftlich  zitterndem,  drei-  bis  viermaligem  Wippen  der  Schaufel 
tritt,  dann  sich  beutelt,  dann  wieder  paradiert,  dann  wieder 
diese  und  jene  Henne  tritt,  der  einen  oder  anderen,  die  sich 
nicht  drücken  will,  wie  ein  Verrückter  nachläuft,  und  ein  vom 
Beobachter  scharf  im  Auge  behaltenes  Stück  nicht  tritt?  Ein 
so  geschlechtsgieriger  Bursche?  Im  Hochfalz?  Lange  vor  dem 
Abgefalztsein  ? 

Bedingt  hier  alles  nur  der  blinde  Übereifer,  die  rabies 
sexualis?  Wozu  das  gierige  Reiben  des  Schnabels  an  Kopf, 
Kragen  und  Rücken  der  Henne,  ehe  der  »Biß«  und  das  Treten 
folgen? 

Ich  weiß,  daß  ich  mich  himmelweit  irren  kann.  Aber  immer 
frage  ich  mich  wieder:  sollten  Vögel  gar  keinen  Geschlechts¬ 
duft  haben?  Ihre  Vorfahren,  die  Kriechtiere,  haben  ihn,  die 
Säuger  und,  wie  ich  werde  kurz  zeigen  müssen,  auch  das  genus 
homo,  hat  ihn,  macht  nun  ausgerechnet  nur  die  Ordnung  Vögel, 
Aves,  eine  Ausnahme?  Auf  Grund  welcher  Entwickelungstat¬ 
sachen  ist  solches  anzunehmen?  —  Wohl  müssen  Vögel  nicht 
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nach  Kerbtierart  »sich  finden«,  aber  eine  gewisse  Zu-  und  Ab¬ 
neigung  der  Einzelwesen  in  der  Geschlechtszeit  bei  sonst  gleichen 
Bedingungen  und  Stadien  des  Brünstigseins  könnten  denkbar 
recht  wohl  mit  verschiedengradig  vorhandenem  Geschlechtsduft 
im  Zusammenhang  stehen.  Auf  diese  Mutmaßung  hinleutende 
Beobachtungen  an  gefangen  gehaltenen  Arten  oder  gar  an  Haus¬ 
tieren  schalte  ich  völlig  aus.  Die  Gefangenschaft  und  die  Haus¬ 
zucht  können  niemals  Grundlagen  für  derartige  Untersuchungen 
geben.  Traten  doch  gefangen  gehaltene  Auer-  und  Spielhahnen 
sogar  den  umgestürzten  Futternapf,  Stiefel  und  andere  Gegen¬ 
stände,  ein  Anblick,  der  den  Weidmann  sich  wegwenden  machen 
muß.  Adler,  Hahn  und  Gams  gekäfigt,  —  ich  wenigstens  kann 
solchen  Anblick  nicht  ertragen,  der  mich  an  das  häßliche  Wort 
Zuchthaus  mit  allen  seinen  häßlichen  Nebenvorstellungen  er¬ 
innert. 

Mit  dem  Nächstfolgenden  muß  ich  mich  sehr  kurz  fassen. 
Im  Bewußtsein  und  im  Unterbewußtsein  des  Menschen  spielt 
der  Geschlechtsduft  eine  sehr  weitgehende  Rolle,  bei  Gebildeten 
und  bei  solchen,  die  keine  weitergehende  Schulbildung  genießen 
durften.  Auch  ohne  auf  das  Gebiet  der  sexuellen  Psychopathie 
hinübergreifen  zu  wollen,  sammelt  hier  der  Forscher  seinen 
wissenschaftlichen  Baustoff  besser  bei  den  sogenannten  Unge¬ 
bildeten,  als  bei  der  in  Verfeinerung  verweichlichten,  verdorbenen 
und  entarteten  sogenannten  »feinen«  Sippschaft.  Weiß  Gott, 
ich  bin  da  unwissenschaftlich  einseitig:  aber  mir  graut  vor  dem 
Großstadtspülicht.  Studiert  doch  die  Akten  der  Vereine  für 
Obsorge  fürsorgeloser  Kinder,  lauschet  doch  dem  Werdegang 
einer  einzigen  Verlornen,  und  dann  widerlegt  mich! 

Um  auf  dem  regelgemäßen  Gebiet  zu  bleiben,  so  sei  an 
den  Zusammenhang  zwischen  Schweißgerüchen  und  Geschlechts¬ 
empfinden,  an  Ausdünstung  und  Geschlechtsempfinden  erinnert, 
und  mit  diesen  nur  zwei  kurzen  Hinweisen  oberflächlich  dar¬ 
getan  zu  haben,  daß  von  den  verschiedenen  Sinnen  zur  Her¬ 
beiführung  geschlechtlicher  Innenbewegungsvorgänge  der  Ge¬ 
ruchssinn  nicht  der  letzte  ist  und  daß  unter  gewissem  Vorbehalt 
mit  wissenschaftlicher  Ursächlichkeit  beim  Menschen  von  Ge¬ 
schlechtsduft  mit  zielstrebigen  Folgerungen  und  Folgen  gesprochen 
werden  kann. 

Um  nun  auf  unser  Haarwild  zu  reden  zu  kommen,  sei  mir 
gestattet,  mit  meinem  Lieblingswilde  zu  beginnen,  mit  dem  Gams. 


49 


Der  Gamsbock  zeigt  kurz  vor,  während  und  kurz  nach  der  Brunft 
die  mehr  oder  minder  stark  aufgetriebene  Brunftkappe,  Brunft¬ 
haube,  die  paarige  Brunftfeige,  die  mit  diesem  Gebilde  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Drüsen  sezernieren  und  sind  außerordentlich 
funktionsstark,  im  Gegensatz  zur  Gamsgeiß,  bei  der  sie  funktions¬ 
schwach  sind.  Bei  der  Kerbtierwelt  sind  vornehmlich,  wenn 
nicht  ausnahmslos,  die  Weibchen  die  Trägerinnen  des  Geschlechts¬ 
duftes,  beim  Gams  finden  wir  das  umgekehrte  Verhältnis.  Ich 
lasse  es  dahingestellt  sein,  wie  weit  die  Brunftkappe  und  ihre 
Ausscheidungsstoffe  zum  Zusammenführen  der  Geschlechter  er¬ 
forderlich  sein  mögen,  eine  gewisse  Mitwirkung  wird  ihnen  kaum 
abzusprechen  sein.  Zum  mindesten  helfen  sie  irgend  den  Brunft¬ 
geruch,  die  Brunftwitterung,  verstärken  und  mutmaßlich  ver¬ 
anlassen  sie  eine  gewisse  Beimischung  zur  Brunftwitterung,  die 
die  erzielte  Anreizung  und  Erregung  verstärkt.  Das  läßt  sich 
mutmaßen  aus  der  Tatsache,  daß  Bock  und  Geiß  an  Unterholz, 
Latschen  usw.  in  der  Brunft  außerordentlich  eifrig  Witterung 
nehmen,  wenn  kürzer  oder  länger  zuvor  brunftreifes  Krickelwild  * 
dort  zog  oder  stand  und  das  Haupt  an  derlei  Pflanzenwuchs 
rieb  und  fegte.  Der  Gamsbock,  ein  fast  beispiellos  geschlechts¬ 
gieriges  Wild,  beschnuppert  und  beleckt  die  Geiß  an  ihrem 
ganzen  Leibe,  und  wer  genau  zusieht,  —  wer  schießen  will, 
wird  weniger  dafür  Zeit  und  Muße  haben,  —  der  wird  finden, 
daß  der  Kopfteil  mit  der  funktionsschwachen  Brunftkappe  dabei 
nicht  zu  kurz  kommt.  Ebenso  aber  wird  der  genaue  Beobachter 
auch  finden,  daß  die  Geiß  den  Bock  beschnuppert  und  dabei 
seiner  Brunftkappe  außerordentliche  Aufmerksamkeit  widmet. 

Wie  kommt  es  nun,  daß  der  brunftende  Bartbock,  ein  durch¬ 
aus  nicht  erschöpftes  Stück  vorausgesetzt,  von  einer  Anzahl 
gleich  brunftiger  Geißen  diese  und  jene  besonders  stürmisch 
bevorzugt,  die  andere  nur  so  nebenbei  berücksichtigt  und  wieder 
um  eine  andere  sich  gar  nicht  kümmert?  Wie  kommt  es,  daß 
das  jetzt  ruhende  Brunfttreiben  mit  einemmal  jäh  aufflammt, 
sobald  irgendeine  Geiß  näher  oder  ferner,  aber  im  Winde  bei 
dem  Bock  vorübertrollt?  Wie  kommt  es  endlich,  daß  der  rauf¬ 
lustigste  und  in  seinem  »Aufrebellen«  bösartigste  Gamsbock  den 
einen  Gegner  nicht  »ausläßt«,  bis  er  ihn  tödlich  gehäkelt  hat, 
während  er  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  den  andern 
völlig  unbeachtet  läßt?  Ich  halte  dafür,  daß  der  Geschlechts¬ 
duft  hier  ebenso  mitspielt  wie  dann,  wenn  Brunft  —  und  Falz?  — 
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aus  sonst  nicht  erklärbaren  Ursachen,  wie  mit  dem  Taktstock 
signiert,  mit  einemmale  pausieren  und  still,  faul  und  flau  werden. 

Beim  übrigen  Schalenwilde  können  wir  ähnliche  Wahr¬ 
nehmungen  machen,  und  hier  dürften  die  äußeren  Geschlechts¬ 
organe  und  ihre  Umgebung  die  Vermittler  des  Geschlechts¬ 
duftes  sein,  ähnlich  wie  beim  ^Raubwild  mit  seiner  starken 
Ranzwitterung,  wobei  allerdings  zu  beachten,  daß  hier,  wie  bei 
den  Spitzmäusen  und  manchen  Nagern,  eigene  Drüsen  führend 
mitwirken:  Viole,  Schmalzröhre  oder  Stinkloch,  Lateral-  und 
Analdrüsen  usw.,  nicht  zu  übersehen  die  Moschusdrüsen  bei  den 
asiatischen  und  afrikanischen  Moschustieren:  dem  Moschustier, 
Moschus  moschiferus  L.,  der  Gebirgswaldungen  Mittelasiens, 
dem  Moschusböckchen,  Neotragus  moschatus  von  Düben,  einer 
Zwergantilope  von  Sansibar  und  Ostafrika,  und  den  moschus¬ 
führenden  Großrindern.  In  der  exotischen  Tierwelt  sind  ja 
dergleichen  Erscheinungen  noch  häufiger  als  in  der  paläark- 
tischen  Fauna. 

Individuelle  Unterscheidung  und  Auswahl  konnte  ich  bei 
einem  Rothirsch  einmal  unzweifelhaft  feststellen.  Der  Hirsch 
hatte  immer  nur  Alttiere  im  wahren  Sinn  des  Wortes  bei  sich 
und  kümmerte  sich  um  jüngeres  Kahlwild  überhaupt  nicht, 
Gerontophilie  also  in  ausgesprochener  Form.  Sollte  da  Ge¬ 
schlechtsdutt  gar  nicht  im  Spiel  gewesen  sein? 

Tatsache  ist:  Geschlechtsduft  ist  auch  bei  den  Wirbeltieren 
mitbestimmend  hinsichtlich  Ort,  Zeit,  Grad  und  Dauer  der  Ge¬ 
schlechtstätigkeit.  Unser  Haarwild  insgesamt  macht  davon 
keine  Ausnahme.  Wie  weit  Geschlechtsduft  auch  beim  Flug¬ 
wilde  und  weiterhin  auch  bei  der  nicht  jagdbaren  Vogelwelt 
mit  in  Rechnung  zu  stellen  ist,  entzieht  sich  einstweilen  noch 
unserer  Kenntnis. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Bund  für  Vogelschutz.  Nach  dem  Jahresberichte  für  1918,  den 
der  Bund  für  V ogelschutz  zu  Stuttgart  seinen  39 000  Mitgliedern  erstattet, 
ist  die  unserm  Volke  ursprünglich  angeborne  Freude  an  der  Natur  und  ihren 
Geschöpfen  auch  während  des  Krieges  äußerst  rege  geblieben  und  hat 
manchem  Kämpfer  schwere  Stunden  im  Felde  leichter  ertragen  helfen. 
Daheim  war  die  Tätigkeit  des  Bundes  begreiflicherweise  auf  wichtigen 
Gebieten  durch  die  besonderen  Verhältnisse  sehr  erschwert:  die  Winter¬ 
fütterung,  dieses  beste  Mittel,  unsere  gefiederten  Freunde  näher  kennen 
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und  lieben  zu  lernen,  konnte  aus  Mangel  an  öl-  und  fetthaltigen  Sämereien 
fast  gar  nicht  mehr  ausgeübt  werden.  Durch  ihren  Wegfall  ist  zweifellos 
auch  wirtschaftlich  großer  Schaden  und  Minderertrag  unserer  Fluren  ent¬ 
standen.  Nach  wie  vor  empfiehlt  sich  die  Sammlung  und  Verwendung  von 
heimischen  Ersatzstoffen,  worüber  ein  Sonderdruck  nähere  Auskunft  gibt. 
Die  Nachfrage  nach  Futterhäusern  war  daher  geringer  als  die  nach  Nist¬ 
höhlen,  von  denen  für  rund  M.  3500  verkauft  wurden.  Einen  Ausgleich  in 
dem  Bestreben,  unserer  Vogelwelt  zu  helfen,  suchte  der  Bund  im  Ausbau 
und  in  der  Neugründung  von  Schutzgebieten.  Hierfür  hat  er  M.  7000 
verausgabt.  Eine  große  Neckar-Insel  wurde  neu  gepachtet,  beim  Trogen- 
genesungsheim  zu  Tübingen  eine  große  Vogelschutzanlage  geschaffen,  ein 
den  Bienenzüchtern  von  Stuttgart  gehörender  Platz  für  Vogelschutzzwecke 
ausersehen,  geeignete  Steinhalden  und  Steinbrüche  für  den  gleichen  Zweck 
in  Angriff  genommen.  In  Ostfriesland  suchte  der  Bund  ungestörte  Brut-  und 
Tanzplätze  der  merkwürdigen  Kampfhähne  vertraglich  zu  sichern.  Gegen 
die  Nesträubereien  und  Schießereien  der  Einwohner  auf  der  schönen  Insel 
Hiddensee  bei  Rügen  mit  ihren  Naturdenkmälern  mußte  er  mit  einer  größeren 
Geldbuße  an  das  Rote  Kreuz  einschreiten.  Sein  großes  Schutzgebiet,  der 
Federsee  im  südlichen  Württemberg,  erfuhr  eine  weitere  Vergrößerung. 
Naturphotographen  gelangen  dort  schöne  Laufbilder  vom  Großen  Brachvogel 
am  Nest  und  vom  braunkehligen  Wiesenschmätzer.  Vor  allem  wurden  die 
einzigartigen  Wisentherden  im  Urwalde  von  Bialowies  und  die 
dortige  Tier-  und  Pflanzenwelt  von  erfahrenen  Männern  auf  die  Platte  und 
den  Film  gebannt.  Die  erzielte  Ausbeute  von  500  Raumbildern  steht  für 
Bildungszwecke  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung.  In  der  Dobrudscha  war 
es  möglich,  Brutplätze  des  Edelreihers  ausfindig  zu  machen  und  höchst 
wertvolle  Laut-  und  Standbilder  dieses  herrlichen,  von  der  Damenmode  mit 
Ausrottung  bedrohten  Vogels  zu  gewinnen.  Die  großartige  Sammlung  des 
Bundes  von  Naturaufnahmen  wurde  um  die  afrikanischen  Aufnahmen  des 
Prof.  Schillings  und  um  zoologische  Bilder  des  Berliner  Gelehrten  Dr. 
Heinroth  vermehrt.  Eigene  Beobachtung  und  Vertiefung  des  Gesehenen 
soll  jedoch  der  Endzweck  dieser  Sammlung  sein;  deshalb  legt  der  Bund 
großen  Wert  darauf,  daß  allerorten  Vogelkundige  belehrende  Ausflüge 
zum  Kennenlernen  der  Vogelstimmen  usw.  veranstalten.  Da  allen 
Heimatvereinen,  dem  Wandervogel  usw.  das  eine  Ziel  gemeinsam  ist,  die 
Liebe  zur  Natur  und  zur  Heimat  zu  wecken  und  zu  pflegen,  so  ist  damit 
auch  ein  Anschluß  dieser  heimatkundlichen  Vereinigungen  an  den  Bund  für 
Vogelschutz  in  Stuttgart,  diesen  großzügigen  Sammelpunkt  für  alle  Natur-, 
insbesondere  alle  Vogelfreunde,  geboten.  Der  Bund  will  unserm  ganzen 
Volke  dienen,  deshalb  hat  er  auch  nach  dem  Kriege  an  seinem  Grundsätze» 
für  wenig  Geld  einem  jeden  den  Beitritt  zu  ermöglichen,  festgehalten:  Ein¬ 
zelmitglieder  zahlen  jährlich  mindestens  50  Pf.,  Vereine,  Körperschaften 
usw.  M.  3  Der  Jahresbericht  für  1918  ist  wieder  ganz  vorzüglich  ausge¬ 
stattet,  die  beigegebenen  »Natururkunden«  vom  Edelreiher  und  Seeadler 
sind  einzigartig.  B.  Qu. 

Über  Giftwiderstand  bei  Insekten  berichtet  Dr.  Viktor  G.  M. 
Schultz,  Soltau.  Am  24.  Februar  1919  fand  er  ein  frisch  geschlüpftes  <5 
des  Spanners  Hibernia  leucophaearia  Schiff.,  das  nach  ö1/ 2  Stunden  im 
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Cyankaliglas  noch  lebte.  Allerdings  war  die  Füllung  alt  und  infolgedessen 
wirkungsschwach  geworden.  Am  25.  Februar  wurde  ein  der  nämlichen 
Art  erbeutet,  das  höchstens  einen  Tag  alt  gewesen  sein  mochte,  völlig  rein 
in  der  Farbe  war  und  tadellose  Fransen  zeigte.  Dieses  Stück  war  in  dem¬ 
selben  Giftglas  nach  wenigen  Minuten  tot.  Vielleicht  war  es  durch  Kopula 
geschwächt,  aber  immerhin  ist  der  erhebliche  Zeitunterschied  hinsichtlich 
des  Widerstandes  gegen  die  Einwirkung  des  Cyankaliums  beachtlich  und 
auffallend  — chb  — 


Der  Wild  park  Peter  und  Paul  bei  St.  Gallen  hat  seinen  26  Jahres¬ 
bericht  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1918  herausgegeben. 
Aus  demselben  geht  hervor,  daß  auf  Ende  des  Berichtsjahres  folgender 
Tierbestand  vorhanden  war: 

Stück  (1  Hirsch,  3  Kühe,  1  Kalb), 

»  (3  Hirsche,  6  Kühe,  0  Kälber), 

»  (1  Hirsch,  4  Kühe,  4  Kälber), 

»  (2  Böcke,  4  Geißen,  2  Kitz), 

»  (4  Böcke,  10  Geißen,  4  Kitz), 

»  (1  Bock,  4  Schafe,  4  Lämmer), 


Edelhirsche 
Damhirsche 
Sikahirsche 
Gemsen 
Steinwild  . 
Mufflons 
Murmeltiere 
Hasen  .  . 


5 

9 

9 

8 

18 

9 

1 

3 


(?)• 


Lobenswert  ist,  daß  der  Bericht  jeweilen  genaue  Daten  über  das 
Werfen  der  Jungen,  das  Ab  werfen  der  alten  Geweihe,  das  Fegen  der  neuen 
usw'.  bringt. 

Als  Krone  des  Wildgeheges  gilt  mit  Recht  die  Steinwildkolonie.  Seit 
13  Jahren  wird  ihr  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Das  Unter¬ 
nehmen  hat  sich  die  Pflege  und  Zucht  des  echten  Alpensteinbockes  zum 
Ziele  gesetzt.  Es  enthielt  die  Stammkolonie  für  die  in  das  Gebirge  der 
Grauen  Hörner  und  das  Gebiet  des  Piz  d’Aela  ausgesetzten  Steinwildtiere. 
Es  wird  auch  fernerhin  der  Wiederbesiedelung  des  Alpengebietes,  nament¬ 
lich  auch  des  schweizerischen  Nationalparkes  im  Unterengadin  die  wich¬ 
tigsten  Dienste  leisten. 

Das  Zuchtmaterial  für  das  gleichartige  Unternehmen  auf  dem  Harder 
bei  Interlaken  im  Berner  Oberland  hat  der  Wildpark  Peter  und  Paul  auch 
geliefert. 

Am  29.  Juni  1918  wurden  3  einjährige  Steinwildtiere  ins  Banngebiet 
des  Piz  d’Aela  bei  Bergün  nachgeliefert,  als  Blutauffrischung  für  die  dort 
seit  1914  bestehende  Kolonie. 

Ein  merkwürdiger  Vorfall  wird  im  Bericht  angeführt: 

»Ein  fatales  Geschick  erlitten  die  beiden  ältesten  (12-  und  11jährigen) 
Stein-Geißen.  Nachdem  die  eine  Zeitlang  von  den  jüngeren  Geißen  getrennt 
gehaltenen  Tiere  miteinander  vereinigt  wurden,  erstachen  mehrere  junge 
Geißen  erst  (18.  Juli)  die  Zweitälteste,  dann  am  18.  Oktober  auch  noch  die 
älteste  ihrer  Genossinnen  aus  unbekannten  Gründen.  Möglich,  daß  die 
jungen  Geißen  durch  Attacken  der  beiden  ältesten  zu  leiden  hatten  und  dann 
beschlossen,  sich  ihrer  Peinigerinnen  zu  entledigen.  Derartige  Schandtaten 
sind  bis  dato  in  unserer  Steinwildkolonie  noch  nie  vorgekommen,  sie  sind 
ein  Beleg  dafür,  daß  auch  wir  uns  selbst  nach  langjährigen  Erfahrungen 
noch  mit  Überraschungen  vertraut  machen  müssen.« 
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Von  den  Mufflons  besteht  seit  dem  14.  Februar  1917  eine  Kolonie  im 
Schonrevier  des  Tößstockes  (Kanton  Zürich).  Die  ersten  Tiere  wurden 
aus  dem  St.  Galler  Wildpark  geliefert,  der  es  auch  unternommen  hat,  für 
weiteren  Nachschub  zu  sorgen.  Bemerkenswert  ist  folgende  Stelle  des 
Berichtes : 

»Während  der  längeren  Reihe  von  Jahren,  in  denen  der  »Peter  und 
Paul«  Mufflontiere  gehalten  hat  (1898—1901  und  1908  —  1918)  haben  wir  bei 
denselben  bis  zum  Jahre  1915  stets  nur  Einzelgeburten  zu  verzeichnen  ge¬ 
habt.  Die  drei  letzten  Jahre  (1916 — 1918)  aber  warfen  je  die  ältesten  Schafe 
Zwillinge.  Diese  hiermit  beinahe  zur  Konstanz  gewordenen  Zwillingsgeburten 
dürften  ihre  Ursache  ohne  Zweifel  in  der  längeren  Gefangenhaltung  der 
Tiere  haben,  da  die  Freiheit  mit  ihren  größeren  Gefährlichkeiten  mit  Bezug 
auf  die  Existenzbedingungen  ein  unbedingtes  Mitsprechrecht  in  der  Be¬ 
stimmung  der  Zahl  der  Nachkommen  besitzt.« 

Der  Bestand  der  Murmeltiere  nimmt  ständig  ab.  Es  ist  dies  die  ge¬ 
wohnte  Erscheinung  in  den  tieferen  Lagen.  Der  Park  wird  im  Jahre  1919 
Nachschub  aus  dem  Gebirge  erhalten. 

Bei  den  Hasen  hielt  man  sowohl  Alpen-  bezw.  Schneehasen  als  auch 
den  braunen  Feldhasen.  Man  hoffte  Bastardierungen  zu  erhalten.  Aber  offen¬ 
bar  sind  von  diesen  Tieren  entwichen  (sie  verteilten  sich  auf  den  ganzen 
großen  Park),  so  daß  ihr  Bestand  nur  noch  ein  ganz  geringer  ist. 

Natürlich  hatte  auch  dieser  Wildpark  mit  allen  Widerwärtigkeiten  der 
Kriegszeit  zu  kämpfen.  Es  ist  aber  den  Leitern  gelungen,  die  Hindernisse 
in  befriedigender  Weise  zu  überwinden.  Der  Berichterstatter,  Dr.  E.  Bächler, 
schließt  mit  folgenden  Worten: 

»Noch  waltet  dunkles  Chaos  über  den  jetzigen  menschlichen  Zuständen, 
die  vorausgesagte  Folge  des  unseligen  Weltkrieges.  Niemand  weiß  zu 
sagen,  wann  Vernunft  und  Einsicht  wieder  zu  ihrem  Rechte  gelangen  werden. 
Da  heißt  es  einzig:  »Zusammenhalten«,  um  alle  jene  Einrichtungen,  die  im 
Frieden  der  Menschheit  zu  ihrem  Wohle,  zu  ihrer  Belehrung  und  Freude 
geschaffen  wurden,  nach  Kräften  aufrecht  zu  erhalten.  —  Denn  einen  der 
mächtigsten  Lebensimpulse  bilden  die  Lebensfreude  und  die  aus  ihr  stam¬ 
mende  freudige  Tat!«.  A.  H. 

Sonderbares  Verhalten  einer  Schnepfe.  Frh.  v.  la  Valette 
St.  George  beobachtete  an  einer  seichten,  klaren  und  glatten  Wasserfläche 
einen  Vogel,  der  zunächst  für  ein  Wasserhuhn  angesprochen  wurde,  sich 
aber  nachher  als  eine  Schnepfe  auswies.  Die  Schnepfe  stieß  mit  dem 
Stecher  fortwährend  ins  Wasser,  als  ob  sie  wurmen  wollte.  Von  einem 
Strudel  erfaßt,  wurde  die  Schnepfe  dann  verendet  aus  dem  Wasser  gezogen. 
Sie  war  unverletzt,  aber  durch  Nahrungsmangel  vollständig  abgekommen. 

—  chb— 

Colias  hyale  L.  ab.  melaina  Mück.  Am  5.  Juni  1915  fing  A.  Mück, 
Basel,  an  den  Felswänden  des  Gempenstollens  auf  einer  Blüte  einen  Tag¬ 
falter,  der  zunächst  für  eine  frisch  geschlüpfte,  dunkle  Aphantopus  hype- 
ranthus  angesprochen  wurde.  Im  Fangglas  betrachtet,  erwies  sich  der  Falter 
als  eine  neuentdeckte  Aberration  von  Colias  hyale.  Oberseite:  einfarbig 
dunkel  mit  Anflug  von  düsterem  Indigo.  Thorax  und  Abdomen  ganz  schwarz. 
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Fühler,  Vorderrand  und  Fransen  rosenrot  in  schönem  Kontrast.  Auf  Vorder- 
und  Hinterflügeln  ein  etwas  dunklerer  Punkt,  der  dem  schwarzen  Mittelfleck 
der  Vorder-  und  dem  orangegelben  Mittelfleck  der  Hinterflügel  entspricht. 
Unterseite:  Die  bei  hyale  fast  weißen  Partien  sind  von  gleicher  Farbe  wie 
die  Oberseite.  Die  Olivfärbung  des  Apicals  ist  dunkler  wie  bei  normalen 
Stücken.  Die  der  Saumbinde  entsprechenden  Punkte  sind  auf  den  Hinter¬ 
flügeln  nicht  vorhanden,  auf  den  Vorderflügeln  sind  sie  kaum  angedeutet. 
Das  Stück,  ein  9»  ist  ’in  der  Sammlung  Mück  aufbewahrt,  L.  Paravicini, 
Arlesheim,  hatte  Beschreibung  und  Benennung  befürwortet.  —  chb  — 


Literatur. 


Der  »Deutsche  Jäger«,  München,  die  älteste  deutsche  und  größte, 
führende  süddeutsche  Jagdzeitung  begann  mit  dem  Jahre  1920  ihren  42. 
Jahrgang  in  typographisch  gefälliger  Gewandung  neuheitlich  und  neuzeitlich, 
ohne  von  dem  guten  alten  Geiste  zu  lassen,  der  dieses  weitverbreitete 
Jägerblatt  seit  den  Tagen  Oskar  Horns  und  Otto  Grasheys  erfüllt  hat.  Das 
Arbeitsfeld  des  »Deutschen  Jägers«  ist  den  berechtigten  Anforderungen  der 
Neuzeit  gemäß  ein  großes.  Einige  der  Programmpunkte  seien  hervorgehoben: 
Nachweis  der  wirtschaftlichen,  gesundheitlichen,  sittlichen  und  schönheit- 
lichen  Bedeutung  des  deutschen  Waidwerkes;  Sammeln  der  Jäger,  Jagd¬ 
freunde,  Forscher  und  Naturfreunde;  Versöhnung  zwischen  Jagd  und  Jagd¬ 
gegnern;  jagdliche  und  sonstige  einschlägige  Rechtspflege;  Pflege  der  mit 
Wild,  Wald  und  Vogelkunde  zusammenhängenden  wissenschaftlichen  Gebiete: 
Hege,  Pflege  und  Aufzucht,  Wildzuchtverbesserung  und  wirtschaftliche  Jagd¬ 
nutzung;  Callistik,  Optik;  Bilder  und  Skizzen  aus  Nah  und  Fern  fördersam 
zu  lesen  am  heimischen  Herde.  Fischwaid  und  Unterhaltungsstoff  für  Jung 
und  Alt  erfüllt  von  der  Liebe  zum  Schönen,  literarisch  wertvoll  und  von 
jener  Würde  getragen,  die  der  Bedeutung  des  »Deutschen  Jägers«  ange¬ 
messen  ist,  ohne  daß  deshalb  ein  derbes  Witzwort  von  hinten  aus  der 
pfeifenqualmerfüllten  Ecke  verpönt  wäre. 

Den  forstlichen  Groß-  und  Kleinbesitz  und  allen  mit  Waldnutzung, 
Holz-Bringung  und -Verwertung,  Moorkultivierung  in  Zusammenhang  stehen¬ 
den  Fragen  und  im  Verband  mit  berechtigtem  Naturschutz  dient  die  von 
Prof.  Dr.  v.  Mammen  geleitete  Monatsbeilage  der  »Deutsche  Wald«. 

Die  dem  jagdlichen  Hundewesen  dienende  und  die  einschlägige  Ver¬ 
einstätigkeit  einende  und  fördernde  Sondersparte  »Der  Gebrauchshund« 
leitet  Rud.  Klotz.  Unter  den  hier  geltenden  Programmpunkten  stehen 
stammbuchgemäße  Zucht,  vielseitige  Gebrauchstüchtigkeit  und  Wiederauf- 
urd  -Ausbau  der  deutschen  jagdlichen  Rassehundezucht  obenan. 

Einem  ungemein  weitverbreiteten  Mitarbeiterstab  jeglicher  Disziplin 
und  Richtung  steht  beim  Auf-  und  Ausbau  des  »Deutschen  Jägers«  eine 
erlesene  künstlerische  Mitarbeiterschar  zur  Seite.  Um  nur  einige  Namen 
zu  nennen,  sei  verwiesen  auf  die  allgemein  beliebten  Beiträge  von  Prof. 
Ludwig  Hohlwein,  Prof.  I.  Schmizberger,  Eugen  Ludwig  Hoeß, 
Adolf  Achleitner,  W.  Neumeyer,  Rudolf  Czerny,  Erich  Dichtl 
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u.  a.  m.  Auch  die  Kunst  der  Kamera  leistet  dem  »Deutschen  Jäger«  ihre 
Beihilfe  mit  einer  Fülle  ansprechender  Aufnahmen  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Inhaltes. 

Kunstbeilagen  von  berufener  Künstlerhand  bieten  jeweils  eine  will¬ 
kommene  Gabe  für  Familienheim  und  Jagdhaus. 

In  Bezug  auf  Buchausgaben  hat  der  Verlag  des  »Deutschen  Jägers«  trotz 
denkbarer  Ungunst  der  Zeiten  bereits  eine  rührige  Tätigkeit  entfaltet.  An 
erster  Stelle  sei  der  für  den  bayrischen  Jäger  unentbehrliche  »Jagdrecht¬ 
liche  Wegweiser«  von  Staatsanwalt  Dr.  Behr  genannt.  Jahr  für  Jahr  er¬ 
scheint  der  »Deutsche  Jägerkalender«,  ein  für  den  deutschen  Waidmann 
zum  praktischen  Gebrauch  unentbehrliches  Taschenbuch,  das  sich  rasch 
eine  große  Gemeinde  zu  sichern  wußte.  An  schöner  Literatur  wurden  bis 
jetzt  veröffentlicht:  »Frau  Nadas  Pelz  und  sonstige  Jagdgeschichten  und 
Abenteuer  aus  dem  nahen  Orient«  von  Dr  Penzoldt,  die  zweite  Auflage 
des  Buches  stofflich  reich  vermehrt,  steht  vor  der  Tür,  ferner  die  Samm¬ 
lung  »Grüne  Brüche«  mit  prächtigen  Beiträgen  bestgeschätzter  Mitarbeiter 
des  »D.  J.«,  ein  hohes  Lied  von  Berg  und  Wild  und  Wald,  und  die  tief  im 
Volkstum  und  Volkskunde  wurzelnde  Sammlung  »Almrausch«  von  M.  Merk- 
Buch  b  erg.  Diese  drei  bestgenannten  Buchausgaben  gehören  der  Samm¬ 
lung  »Deutsche  Jägerbücherei«  an,  die  stetig  ausgebaut  wird,  und  in  ihrer 
literarischen  und  buchkünstlerischen  Gediegenheit  von  ihrem  ersten  Er¬ 
scheinen  an  den  lebhaftesten  Beifall  der  Kenner  zu  finden  wußte. 

Ornithologisches  Jahrbuch.  Organ  für  das  palaearktische  Faunen¬ 
gebiet.  Herausgegeben  von  Viktor  Tschusi-Schmidhoffen. 
XXIX.  Jahrg.  Heft  1-6  Januar-Dezember  1918.  Hallein.  Eigener  Verlag. 

Das  vorliegende  Jahrbuch  hat  wie  seine  Vorgänger  wieder  einen  reichen 
Inhalt.  Zuerst  bespricht  Dr.  J.  Gengier  den  Wert  der  Arten,  Species  und 
Unterarten,  Subspecies,  die  er  genau  untersucht  hat  und  ihn  dazu  führen, 
zu  sagen,  daß  es  keine  Arten  und  Unterarten  gibt,  sondern  nur  Formen¬ 
kreise.  Alle  diese  Formen  eines  Formenkreises  sind  gleichwertig,  also  nicht 
über-  oder  untergeordnet. 

Derselbe  Autor  bringt  Ornithologisches  aus  Syrmien.  Er  hat  über  ein 
Jahr  monatlich  mindestens  zweimal  den  südöstlichen  Teil  von  Peterwardein 
bis  Semlin  durchquert  und  alles,  was  er  gesehen,  sorgfältig  aufgezeichnet 
Es  ist  so  ein  umfangreicher,  interessanter  Bericht  geworden. 

Eduard  Paul  Tratz,  Leiter  des  deutsch-ösferreichischen  ornitholo- 
gischen  Instituts  und  Vogelschutz-Station  in  Salzburg  folgt  mit  ornitholo- 
gischen  Notizen  aus  dem  Kaprunertal  im  Pinzgau.  Die  Vogelwelt  von 
Tulln  bei  Wien  beschreibt  Karl  Obermayer.  Winterbeobachtungen  über 
den  Alpenleinzeisig  in  den  Sölker  Tauern  von  A.  Wal  eher  in  Graz 
schließen  sich  an.  Unser  fleißiger  Mitarbeiter,  M.  M erk- B uc hb e r g ,  be¬ 
richtet  aus  dem  Leben  unserer  Waldhühner.  W.  Bacmeister  schreibt 
zur  Nistfrage  der  Schwanzmeisen,  Karl  Becker  über  das  Vorkommen  der 
Mittel-  oder  Schnatterente,  Chaulelasmus  streperus  in  Niederösterreich  als 
Brutvogel,  und  Forstmeister  Böhm  über  kurzes  Verweilen  von  Bombycilla 
garrula  in  der  Bukowina.  Literatur,  Nachrichten  und  ein  Aufruf  zur  Mit¬ 
arbeit  an  einer  Avifauna  Hessens  von  Werner  Sunkel  in  Marburg  bilden 
den  Schluß  des  lesenswerten  Heftes. 
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XVIII.  Jahresbericht  (1918)  der  Vogelwarte  Rossitten  der  Deut¬ 
schen  Orni thologischen  Gesellschaft.  Von  Prof.  Dr.  J.  Thiene¬ 
mann.  Aus  dem  Juliheft  des  Journals  für  Ornithologie. 

Während  der  geschätzte  Leiter  dieses  Instituts  bisher  meistens  Er¬ 
freuliches  berichten  konnte,  hat  er  dieses  Mal  leider  Grund  genug,  sich 
bitter  zu  beklagen  über  die  Roheit  und  Gefühllosigkeit  der  Menschen, 
die  in  kurzer  Zeit  das  jahrelang  mühsam  Errichtete  zerstörten.  Die  Ulmen¬ 
horsthütte  ist  eine  Stätte  der  Verwüstung  geworden,  woselbst  ruchlose 
Hände  in  unglaublicher  Weise  gewütet  haben.  Dazu  kam  noch,  daß  der 
südliche  Teil  der  Kurischen  Nehrung  der  Schauplatz  großer  militärischer 
Unternehmungen  war,  wo  man  ein  Barackendorf  errichtete.  Da  war  es 
natürlich  mit  den  gewohnten  Flugbeobachtungen  vorbei.  Bis  Anfang  No¬ 
vember  konnte  Prof.  Dr.  Thienemann  die  gewohnte  Tätigkeit  entwickeln 
und  wir  ersehen  aus  dem  Bericht,  daß  fleißig  gearbeitet  wurde.  Da  der 
1914  in  Aussicht  genommene  Neu-  und  Erweiterungsbau  der  Vogelwarte 
nicht  ausgeführt  werden  konnte,  so  wurde  ein  im  Dorf  gelegenes  villen¬ 
artiges  Haus  gemietet,  das  schöne  passende  Räume  besitzt.  Über  die  Vogel¬ 
beringungen  und  Rückmeldungen  im  Jahre  1918  gibt  der  Bericht  wieder 
interessante  Auskunft  und  erwähnt,  daß  5965  Ringe  nach  auswärts  abge¬ 
geben  wurden.  Auf  der  Vogelwarte  selbst  sind  nur  34  Vögel  markiert 
worden.  Der  älteste  im  vorliegenden  Jahresbericht  aufgeführte  Vogel  ist 
ein  Storch  von  11  Jahren,  ein  hübscher  Beweis  für  die  Dauerhaftigkeit  der 
Ringe  und  ihrer  Unschädlichkeit  für  die  Träger. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  IV.  Teil  4.  Mit  2  Farbentafeln 
und  17  Abbildungen. 

Dieses  Heft  enthält  wieder  interessante  Mitteilungen  verschiedener 
Autoren.  So  Notizen  über  Vögel  in  den  Sammlungen  des  Transvaalmuseums 
mit  verschiedenen  neuen  Unterarten  und  Ergänzungs-Liste  afrikanischer 
Säugetiere  mit  Beschreibung  neuer  Arten.  Südafrikanische  Kleinschmetter¬ 
linge.  Neue  Arten  von  Alepidea.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reptilien  der 
Karrooformation  nebst  den  erwähnten  Tafeln  und  Abbildungen. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum  Vol.  V.  Part  I  mit  12  Tafeln. 
Ausgegeben  17.  April  1915.  Pretoria. 

Das  Büchlein  mit  seinen  sauber  ausgeführten  und  bis  in  die  kleinste 
Kleinigkeit  erläuternden  Abbildungen  bringt  interessante  Beiträge  über 
Untersuchungen  der  Insektenwelt  von  Süd-Afrika.  Die  Untersuchungen  von 
Dr.  van  Hoepen  über  versteinert  gefundene  Reptilien  in  der  Karroo- 
Formation,  die  durch  5  Tafeln  erläutert  werden,  sind  noch  nicht  ganz  zum 
Abschluß  gelangt,  da  es  ihm  noch  unerklärlich  ist,  auf  welche  Weise  die 
einzelnen  Teile  vor  ihrer  Versteinerung  in  das  Durcheinander  geraten 
konnten,  in  welchem  sie  sich  dem  Auge  darbieten. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck,  von  lieinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 
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Der  Steinboek  in  den  Schweizeralpen. 

Von  Albert  Hess,  Bern. 

Sic  transit  gloria  mundi  —  hieß  es  auch  schon  von  unserem 
Alpensteinbock.  Tatsächlich  mußte  das  edelste  Alpentier¬ 
geschlecht  für  die  Schweizeralpen  schon  als  ausgestorben  gelten. 

Über  das  früheste  Vorkommen  des  Steinbockes  in  der 
Schweiz  gibt  die  Schrift  von  Prof.  Dr.  F.  Zschokke  (»Die 
Tierwelt  der  Alpen  einst  und  jetzt«,  Basel  1920)  Auskunft. 
Während  der  Eiszeit  war  diese  großhörnige  Wildziege  im  Mittel¬ 
land  heimisch.  Mit  dem  Rückzug  der  Gletscher  verließen  die 
Renntierherden  die  Weiden  am  Alpenrand  und  zogen  sich  in 
die  ihnen  zusagenden  Ebenen  des  Nordens  zurück.  Der  Stein¬ 
bock  und  die  Bergantilope,  die  Gemse,  deren  Bau  für  Fels  und 
Schuttholde  ist,  stiegen  in  das  Gebirge  empor.  Sie  gehörten 
schon  nicht  mehr  zur  Fauna  der  Pfahlbauten. 

Im  15.  Jahrhundert  scheint  der  Steinbock  in  der  Schweiz 
noch  ziemlich  verbreitet  gewesen  zu  sein,  obschon  ganz  zuver¬ 
lässige  Angaben  darüber  nicht  vorhanden  sind.  Jedoch  schon 
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Ende  des  16.  Jahrhunderts  muß  sich  aber  ein  starker  Niedergang 
bemerkbar  gemacht  haben.  Conrad  Geßner  nennt  nämlich 
als  Standort  nur  noch  die  höchsten  Reviere  des  Alpengebietes. 
Früher  war  der  Steinbock  entschieden  mehr  in  etwas  tieferen 
Lagen  heimisch  gewesen,  obschon  ja  seine  ganze  Beschaffenheit 
ihn  zum  ausgesprochenen  Gebirgstier  stempelt  Von  den  äußeren 
Ketten  wurde  das  Tier  stetig  nach  dem  Zentrum  des  Gebirges 
getrieben.  In  den  Kantonen  Appenzell  und  St.  Gallen  kennen 
wir  aus  den  Chroniken  keine  letzten  Standorte  des  Tieres.  Im 
Kanton  Glarus  wurde  der  letzte  1550  am  Glärnisch  erlegt.  Sein 
Gehörn  soll  im  Rathaus  zu  Glarus  aufgestellt  gewesen  sein. 
Zur  nämlichen  Zeit  wurde  sein  Schicksal  im  Kanton  Schwyz 
besiegelt.  Nach  den  Altorfer  Archiven  wurde  1583  auf  Prosa 
ein  Steinbock  erlegt.  Es  dürfte  dies  der  letzte  im  Urner-  und 
Gotthardgebirge  gewesen  sein.  Zwar  spricht  ein  etwas  wenig 
zuverlässiger  Bericht  von  einem  vom  Schultheiß  von  Steiger 
noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erlegten  Tier  dieser  Art 
in  dem  vorerwähnten  Gebiete.  Nicht  viel  besser  erging  es  dem 
Steinwild  in  den  Berner  Alpen.  Allerdings  berichtet  die  Wal- 
ser’sche  Chronik  noch  1770  vom  Vorhandensein  des  Steinbockes 
im  Berner  Oberland.  Doch  werden  keine  Angaben  über  bestimmte 
Standorte  gemacht.  Bekanntlich  wurden  kürzlich  am  Strahlegg¬ 
paß  im  Berner  Oberland  Überreste  eines  Steinbockgehörnes 
gefunden.  Dieselben  befinden  sich  im  Alpinen  Museum  in  Bern. 

In  den  Alpen  der  Kantone  Freiburg  und  Waadt  ist  der 
Steinbock  wohl  rasch  verschwunden.  Am  längsten  konnte  er 
sich  in  den  Kantonen  Graubünden  und  Wallis  halten,  wo  wir 
auch  die  höchsten  und  einsamsten  Erhebungen  des  schweize¬ 
rischen  Alpengebirges  haben. 

Im  Graubünden  muß  die  starke  Abnahme  auch  schon  im 
16.  Jahrhundert  eingesetzt  haben.  Er  wird  dort  noch  aus  den 
Gebirgen  des  Oberengadins,  von  Cleven,  Rheinwald,  Vals  und 
dem  Bergell  gemeldet. 

Schon  1574  beklagte  sich  Hans  Georg  von  Marmels,  Land¬ 
vogt  zu  Casteis  und  der  acht  Gerichten  von  Prettigöw,  daß 
es  ihm  beim  besten  Willen  nicht  möglich  sei,  dem  Erzherzog 
Ferdinand  von  Österreich,  gemäß  früherer  Sitte,  die  Steinböcke 
in  sein  Gehege  nach  Innsbruck  zu  liefern. 

In  den  Jahren  1612  und  1673  wurden  besonders  harte  Straf¬ 
bestimmungen  gegen  Steinwildfrevel  erlassen,  aber  offenbar 
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ohne  dauernden  Erfolg.  Der  Steinbock  hatte  auch  im  Graubünden 
seinen  Sterbegang  angetreten.  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ver¬ 
stummen  alle  Verordnungen  und  auch  die  Nachrichten  über  den 
bündnerischen  Steinbock. 

Im  Wallis  scheint  der  letzte  Steinbock  1809  erlegt  worden 
zu  sein.  Allerdings  wird  noch  aus  dem  Jahre  1820  der  Abschuß 
eines  jungen  Tieres  an  der  Grenze  von  Wallis  und  Piemont 
durch  den  damals  berühmten  Steinbockjäger  Caillet  von  Salvent 
im  Val  d’Aosta  gemeldet. 

Damit  war  das  Tier  aus  den  Schweizeralpen  verschwunden, 
trotz  den  bisweilen  auftauchenden  Nachrichten  über  seine  Be¬ 
obachtung  in  diesem  oder  jenen  Gebiete. 

Nicht  viel  besser  ging  es  in  den  andern  europäischen  Ländern. 
Bei  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  konnte  mit  Ausnahme  eines 
streng  abgegrenzten  Asyls  im  Gebiete  der  Grajischen  und  Penni- 
schen  Alpen,  auf  der  italienischen  Seite  zugewandten  Abdachung, 
der  Steinbock  im  weiten  Gebiet  der  Alpen  als  ausgerottet  be¬ 
trachtet  werden.  Diesem  letzten  Asyl  nahmen  sich  in  tatkräf¬ 
tiger  Weise  die  Vorfahren  des  italienischen  Königshauses  an. 
Jetzt  noch  ist  in  Italien  die  Jagd  auf  das  Steinwild  das  alleinige 
Recht  der  Krone.  Diesem  Umstand  allein  hat  man  die  Rettung 
des  Alpensteinbockes  zu  verdanken,  sonst  wäre  er  sicher  voll¬ 
ständig  von  der  Erde  verschwunden. 

Der  Rückgang  des  Capra  ibex  war  nicht  etwa  durch  den 
Verlust  an  Lebenstüchtigkeit  eingetreten.  Nein,  für  den  Kampf 
mit  den  Verhältnissen  in  der  Natur  war  und  ist  er  noch  auf 
lange  hinaus  ausgerüstet.  Aber  infolge  der  Verkleinerung  und 
Verkümmerung  seines  Lebensbezirkes  durch  den  Menschen 
mußte  sein  Rückgang  eintreten,  der  zudem  noch  durch  eine 
rücksichtslose  Verfolgung  sehr  beschleunigt  wurde. 

In  den  Höhen,  nahe  der  oberen  Waldgrenze  hat  das  Stein¬ 
wild  seine  natürlichen  Geburtsstätten.  Diese  Reviere  sind  bei 
uns  selten  mehr  ganz  ruhig.  Das  Steinwild  gehört  aber  zu  den 
allerempfindlichsten  Wildarten,  die,  wenn  sie  den  Menschen  zu 
»spüren«  bekommt,  schon  auf  Distanzen  von  1500  —  2000  Meter 
sich  zur  Flucht  setzt,  oder  sich  zu  verstecken  sucht.  Häufige 
Beunruhigungen  vertreiben  sie  von  ihrem  Standort.  Aber  trotz¬ 
dem  muß  die  Ausrottung  bei  uns  in  der  Hauptsache  dem  ständigen 
Verfolgen,  wahrscheinlich  auch  durch  Frevler,  zur  Last  fallen. 
Deshalb  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  bald  daran  gedacht 
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wurde,  das  schöne  Tier  in  unseren  Alpen  wieder  heimisch  ZU 
machen. 

i 

Versuche  wurden  unternommen.  Man  kam  dabei  aber  auf 
Abwege,  indem  man  glaubte  die  Sache  zu  fördern,  wenn  man 
Bastarde  zwischen  dem  Steinbock  und  der  Ziege  dazu  verwende. 
Diese  Tiere  bringen  nämlich  fruchtbare  Blendlinge  zur  Welt. 
Doch  haben  dieselben  alle  Untugenden  beider  Tierarten  und 
wenige  Tugenden  des  Steinbockes. 

Die  Stadt  Bern  besaß  in  den  Zwanzigerjahren  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  in  den  Stadtgräben  eine  regelrechte  Steinbock-Ziegen- 
Bastardzüchtung.  Anfangs  waren  die  Blendlinge  Tiere,  die 
durch  ihr  lebhaftes  Naturell  das  Publikum  sehr  ergötzten.  Später 
kam  die  unbändige  Natur  der  unglücklichen  Mischung  zutage. 
Des  Unfuges  war  nunmehr  kein  Ende.  Ganz  besonders  rüpel¬ 
haft  benahm  sich  ein  großer  Bastardsteinbock,  der  sich  Angriffe 
auf  die  Zuschauer  herausnahm,  Wälle  überkletterte  und  Schild¬ 
wachen  attakierte.  Er  mußte  in  die  Berge  versetzt  werden, 
zuerst  auf  den  Abendberg,  dann  auf.  die  Saxetenalp  und  zuletzt 
auf  die  Grimsel.  Dort  griff  er  den  Hund  des  Hospizes  an  und 
mußte  abgetan  werden.  Doch  auch  die  übrige  Kolonie  mußte 
verschwinden,  da  sie  zu  viel  Regsamkeit  zeigte. 

In  den  Fünfzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  besaß  der 
Landammann  und  Naturforscher  Nager  in  Andermatt  einen 
jungen,  zahmen  Steinbock.  Im  August  1854  besaß  er  auf  einer 
kleinen  Alp  bereits  eine  Herde  von  8  Stück  (5  Böcke  und  3 
Geißen).  Diese  Kolonie  ging  aus  nicht  mehr  bekannten  Ur¬ 
sachen  ein. 

Zwei  Versuche,  die  in  Zermatt  und  im  Kanton  Schwyz  (am 
Fluhbrig)  gemacht  wurden,  scheiterten  ebenfalls. 

Ein  größerer  Versuch  wurde  im  Graubünden  unternommen. 
Am  13.  Mai  1879  traf  eine  13köpfige  Bastardsteinwildkolonie 
in  Chur  ein.  Es  waren  8  Böcke  (von  denen  4  Stück  3/4  Blut¬ 
böcke)  und  5  Halbblutgeißen. 

Diese  Tiere  wurden  im  bündnerischen  Schongebiet  des 
Aroser  Rothornes  ausgosetzt.  Im  Herbst  wurden  sie  aus  der 
Freiheit  heruntergeholt  und  den  Winter  hindurch  in  einer  Hütte 
gefüttert.  Man  hatte  den  Abgang  von  mehreren  Tieren  zu 
verzeichnen. 

Im  Sommer  1880  kamen  die  Tiere  wieder  in  ihr  Asyl.  Da 
begingen  zwei  Böcke  eine  arge  Dummheit,  indem  sie  einen 


61 


Schaffhauser  Touristen  derart  mit  dem  Gehörn  bearbeiteten,  daß 
ihm  die  Kleider  in  Fetzen  vom  Leibe  hingen.  Auf  seine  Klage  hin 
mußten  die  beiden  übermütigen  Tiere  eingefangen  und  aus  dem 
Gebiet  entfernt  werden.  Auf  Umwegen  kamen  sie  nach  Amerika. 

Wir  wollen  hier  nicht  länger  die  Geschichte  dieser  Aus¬ 
setzungen  ins  Einzelne  verfolgen.  Trotz  Zuschub  verminderte 
sich  der  Bestand  dieser  Kolonie  nach  und  nach  —  ob  Wilderer 
mitwirkten,  ist  nicht  erwiesen  —  so  daß  im  Herbst  1886  die 
letzten  Stücke  verschwunden  waren. 

Trotzdem  schritt  die  Sektion  Rhätia  des  Schweizer.  Alpen- 
Klubes  zu  einem  zweiten  Versuch.  Es  gelang  ihr  2  echte  Stein¬ 
kitzen  zu  erwerben.  Als  Aussetzungsgebiet  wurde  dasjenige  von 
Sela,  auf  einer  Terrasse  der  linken  Talseite  des  Val  Spadlatscha 
gewählt.  Am  20.  Juli  1886  wurden  die  Jungtiere  in  einem  Gehege 
ausgesetzt.  Die  Überwinterung  gelang  gut.  Erst  im  Jahre  1888 
konnte  ein  Nachschub  von  3  weiteren  Jungtieren  (ein  Böcklein 
und  zwei  Geißlein)  erfolgen.  Im  Jahre  1890  konnte  wieder  ein 
Pärchen  mehrwöchiger  Steinkitze  erworben  werden.  Aber  über 
dem  Unternehmen  waltete  ein  Unstern.  Kurz  gesagt,  am  Ende  des 
nämlichen  Jahres  waren  nur  noch  zwei  ältere  gelte  Geißen  da. 
Die  ganze  Geschichte  dieser  Aussetzungen  ist  ausführlich  in  dem 
schönen  Buche  von  Dr.  E.  Bächler:  »Die  Wiedereinbürgerung 
des  Steinwildes  in  den  Schweizeralpen«  (Buchhandlung  Fehr, 
St.  Gallen,  1919),  geschildert.  Der  genannte  Verfasser,  Kustos 
am  Naturhistorischen  Museum  in  St.  Gallen,  hat  damit  eine  ver¬ 
dienstvolle,  mit  30  schönen  Aufnahmen  geschmückte,  Arbeit  ge¬ 
liefert.  Dieselbe  sei  allen  Interessen,  die  ein  Mehreres  zu 
erfahren  wünschen,  bestens  empfohlen. 

Nachdem  die  Versuche  mit  Bastarden  und  dann  mit  echtem 
Steinwild  mißglückt  waren,  war  zu  befürchten,  daß  solche  Ver¬ 
suche  nicht  so  bald  wieder  aufgenommen  würden.  Doch  in 
St.  Gallen  hatte  der  Alpentierforscher  Dr.  A  Girtanner  schon 
längst  angeregt  den  Alpensteinbock  im  dortigen  Tierpark  »Peter 
und  Paul«  zu  halten.  Im  Jahre  1906  gelang  es  Hr.  R.  Mader, 
der  seither  das  ganze  Unternehmen  in  sehr  verdienter  Weise 
gefördert  hat,  die  ersten  echten,  erst  einige  Wochen  alten  Stein¬ 
kitzen,  für  den  Park  zu  beschaffen.  Nach  und  nach  konnten 
noch  weitere  solche  Tierchen,  zur  Neuauffrischung  des  Blufes, 
bezogen  werden,  so  daß  der  Park  bis  zum  Jahre  1917  30  Stück, 
12  männlichen  und  18  weiblichen  Geschlechtes,  erhalten  hat. 
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Der  Wildpark  »Peter  und  Paul«  bei  St.  Gallen  wurde  damit 
die  Mutterkolonie  des  echten  Alpensteinwildes,  die  zur  Weiter¬ 
besiedelung  unserer  Alpen  mit  diesem  stolzen  Wild  den  größten 
Dienst  geleistet  hat  und  noch  leisten  wird.  Da  im  Park  auch 
44  Geburten  stattfanden,  konnte  bald  an  eine  Abgabe  von  Tieren 
gedacht  werden. 

Von  vornherein  schenkte  der  verstorbene  eidg.  Oberforst¬ 
inspektor  Dr.  J.  Coaz  der  Angelegenheit  alle  Aufmerksamkeit. 

Die  Zeit  der  gelungenen  Aussetzungen  war  gekommen.  Wir 
wollen  uns  hierüber  nur  kurz  fassen.  Das  erwähnte  Buch  gibt 
darüber  eine  Menge  der  interessantesten  Einzelheiten. 

Nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Verhältnisse  wurde  das  Jagd¬ 
banngebiet  der  Grauen  Hörner  im  Kanton  St.  Gallen  für  diese 
erste  Aussetzung  bestimmt.  Am  8.  Mai  1911  wurden  5  Tiere 
von  St.  Gallen  nach  dem  sog.  Rappenloch  transportiert.  Es 
waren  dies  1  dreijähriger  Bock,  1  einjähriges  Böcklein,  2  zwei¬ 
jährige  Geißen  und  1  einjähriges  Geißlein.  Alles  ging  nach  Wunsch. 

Am  29.  Juli  1912  wurden  2  einjährige  Geißlein  nachgeliefert. 
Dagegen  mußte  eine  der  im  Vorjahre  ausgesetzten  Geißen 
zurückgenommen  werden,  weil  sie  nicht  richtig  »verwildern« 
wollte,  und  sich  deshalb  von  Touristen  heranlocken  ließ.  Am 
5.  Juni  1917  wurde  der  Freiherde  erneut  eine  Blutauffrischung 
aus  dem  Wildpark  zugeführt,  indem  2  einjährige  Böcklein  in 
das  Gebiet  der  Grauen  Hörner  verbracht  wurden. 

Inzwischen  war  aber  auch  eine  natürliche  Vermehrung  ein¬ 
getreten.  Die  Tiere  schlagen  sich  auch  im  harten  Winter  ohne 
jede  Fütterung  durch.  Die  Steinwildkolonie  in  den  Grauen 
Hörnern  dürfte  Ende  1918  auf  35  Köpfe  geschätzt  werden. 

Nachdem  dieser  erste  Versuch  gelungen  war,  ging  man 
daran,  den  Alpensteinbock  auch  im  Graubünden  wieder  heimisch 
zu  machen.  Das  Gebiet  des  Piz  d’Aela  ob  Bergün  wurde  als 
Revier  für  dieses  Unternehmen  bestimmt. 

Am  21.  Juni  1914  wurden  2  einjährige  Pärchen  des  edlen 
Wildes,  natürlich  aus  dem  Wildpark  in  St.  Gallen  stammend,  in 
das  fragliche  Gebiet  gebracht.  Am  3.  Juli  1915  wurden  drei 
weitere  Stücke  nachgesandt,  nämlich  ein  Böcklein  und  zwei 
Geißlein,  alles  einjährige  Tiere.  Am  30.  Juni  1918  erfolgte  ein 
erneuter  Nachschub  von  zwei  Böcklein  und  einem  Geißlein. 
Auch  diese  Ansiedelung  ist  vortrefflich  gelungen.  Die  Tiere 
sind  ganz  nach  Wunsch  verwildert  und  sind  in  dem  für  sie 
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günstigen  Gebiet  schwer  zu  beobachten.  Der  Bestand  des  im 
Revier  des  Piz  d’Aela  vorhandenen  Steinwildes  konnte  auf  Ende 
1918  auf  mindestens  18  Stück  geschätzt  werden. 

Inzwischen  hat  sich  der  Bestand  an  Fahl  wild  im  Wildpark 
in  St.  Gallen  weiter  erfreulich  vermehrt,  sodaß  ernstlich  an  die 
Besiedelung  weiterer  Alpengebiete  gedacht  werden  darf.  Auf 
das  Frühjahr  1920  ist  ein  solches  des  schweizerischen  National¬ 
parkes  im  Unterengadin  dafür  vorgesehen. 

Doch  auch  das  Berner  Oberland  soll  an  die  Reihe  kommen. 

Im  Jahre  1915  wurde  dem  Wildpark  auf  dem  Harder  bei  Inter¬ 

laken  aus  »Peter  und  Paul«  ein  Paar  Steinwild  abgegeben. 

Auch  von  anderwärts  gelang  der  Bezug.  Dasselbe  ist  dort 
fröhlich  gediehen.  Ende  Februar  1919  war  ein  Bestand  von 
12  Stück  vorhanden  (5  Böcke  und  7  Geißen).  Es  kann  somit 

im  Jahre  1920  zum  Aussetzen  des  Steinbockes  im  Berner  Ober¬ 

land  geschritten  werden.  Die  Wahl  des  Ortes  ist  allerdings 
keine  leichte  Sache,  da  das  Asyl  namentlich  am  Anfang  ein 
ungestörtes  sein  sollte.  Das  Gebiet  des  Schwarzen  Mönch  ist 
dazu  in  Vorschlag  gebracht  worden  und  es  dürfte  dasselbe  sich 
eignen.  Nachdem  in  dieser  Angelegenheit  Erfahrungen  gesam¬ 
melt  wurden,  darf  man  hoffen,  daß  auch  die  weiteren  Unter¬ 
nehmen  von  Erfolg  begleitet  sein  werden.  Jedenfalls  ruft  ihnen 
ein  jeder  Naturfreund  von  Herzen  zu  :  »Vivat,  crescat  et  floreat !«. 

Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1918. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München.  » 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

Ordnung  Sperlingsvögel,  Passeres. 

Familie  Rabenvögel,  Corvidae. 

Eigentliche  Raben,  Corvinae. 

Gattung  Rabe,  Corvus  L. 

Corvus  corax  L.,  Kolkrabe. 

Merk-Buch berg  beobachtete  im  Hochgebirge,  wie 
ein  Knabe  aus  Spielerei  mit  einer  Gerte  Unio-  und  Anodonta* 


64 


Muscheln  aus  einem  Bache  angelte,  die  er  dann  liegen  ließ. 
Zwei  Kolkraben  strichen  herbei,  zerschlugen  mit  Schnabelhieben 
die  geschlossenen  Schalen  und  kröpften  aus  ihnen  und  aus  den 
offen  stehenden  Schalen  den  Inhalt.  Beim  Fischen  konnte  der 
Kolkrabe  nicht  beobachtet  werden,  doch  wurde  er  einmal  am 
Ufer  mit  einer  toten  Forelle  beschäftigt  gesehen.  (Mittl.  üb  d. 
Vogelwelt,  Nürnberg  1917.  IV.) 

Otto  Bock  berichtet  in  Übereinstimmung  mit  Hocke 
und  Alexander  Bau,  daß  bis  Ende  der  60er  Jahre  vorigen 
Jahrhunderts  der  Kolkrabe  im  Grunewald  bei  Berlin  gehorstet 
habe.  Mit  Kricheldorf  nahm  er  am  22.  März  1830  am 
Tegeler  See  das  letzte,  6  Eier  zählende  Gelege  des  Kolkraben 
aus,  der  seitdem  dort  nicht  mehr  gehorstet  hat.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1818,  32.) 

Wie  W.  Bruns  berichtet,  ist  der  älteste  fiskalische  Wald 
des  baumarmen  Ostfrieslands  das  Gehölz  Ihlow.  Hier 
horstete  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  ein 
Kolkrabenpaar,  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  34.) 

Corvus  corone  L.,  Rabenkrähe. 

L.  kennt  die  Krähen  als  Krebsfischer.  Im  Gebiet  der 
Möhnetalsperre  stellen  die  Krähen  den  dort  wieder  ein¬ 
gebürgerten  Krebsen  belangreich  nach.  In  der  Pas  sau  er 
Gegend  fangen  sie  die  Krebse  aus  seichten  Straßengräben  heraus 
und  nehmen  die  von  Tiefbauarbeitern  gefundenen  Krebse  diesen 
fast  aus  der  Hand.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  1). 

Dr.  G.  Rörig  rühmt  die  Krähen  (und  Stare)  als  gelegent¬ 
lich  nicht  zu  unterschätzende  Bekämpfer  der  Erbseneule,  Ma- 
mestra  pisi,  der  Kleeeule,  M.  trifolii,  und  der  Flohkrauteule,  M. 
persicariae,  dreier  Nachtschmetterlinge  von  mitunter  garten-  und 
feldbaulich  schädlicher  Bedeutung.  (Flugblatt  Nr.  57  d.  Kais. 
Biol.  Anst.  f.  Land-  und  Forstwirtschaft.  Des  Försters  Feier¬ 
abende,  Neudamm,  1918,  3.) 

Hugo  Otto  weist  auf  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Rabenkrähen  und  verwandter  Arten  hin,  die  am  Nie  derrhe  in 
im  Winter  häufig  zu  beobachten  sind  und  befürwortet  die  häufigere 
Anwendung  des  Ringversuches.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  4.) 

Dr.  G.  empfiehlt  den  Abschuß  der  Krähen  im  Winter  bei 
den  scharenweise  aufgesuchten  Schlafbäumen,  auf  denen  sie 
sich  aber  erst  beim  allerletzten  Dämmerschein  einschwingen, 
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wenn  es  unter  den  Bäumen  schon  stark  dunkel  wird.  Beim 
Schüsse  tut  gute  Dienste  ein  Zielaufsatz,  am  besten  aus  Blech, 
der  lebenslang  im  Rucksack  sein  Plätzchen  verdient  und  bei 
Bedarf  in  Gebrauch  genommen  wird.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  70,  39/40.) 

Nach  brieflicher  Mitteilung  vom  Fürstl.  Forstpraktikanten 
Tuppert,Ebnath  i.  Oberpf.,  stießen  in  einem  Dorfe  zwei 
Rabenkrähen  wiederholt  nach  Raubvogelart  auf  Haushuhnküken 
und  trugen  sie  unter  den  Augen  der  Besitzerin  davon. 

Hugo  Otto,  M  ö  r  s,  schreibt:  »Trotz  ihrer  ausgesprochenen 
Jagdschädlichkeit  habe  ich  den  Rabenkrähen  doch  auch  als 
Naturfreund  stets  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Ihr  Leben  bietet  dem  Naturbeobachter  mancherlei  beachtenswerte 
Züge.  Vor  meiner  Wohnung  horstete  um  Mitte  April  ein 
Pärchen  dieser  Vögel  in  einem  hohen  Weidenbaume.  In  wenigen 
Tagen  hatten  sie  den  Horst  fertig  gebaut.  Da  gerieten  die 
Vögel  mit  einem  anderen  Horstpaare  in  Streit,  in  dem  sie 
unterlagen.  Nun  geschah  etwas  Merkwürdiges.  In  nicht  ganz 
zwei  Tagen  stahlen  die  Sieger  das  ganze  Genist  fort,  um  sich 
damit  die  eigene  Kinderwiege  zu  bauen.  Niststoffmangel  kommt 
durchaus  nicht  in  Frage.  —  An  einer  anderen  Stelle  hat  in  einer 
kanadischen  Pappel  ein  Elsterpärchen  seine  Hochburg  angelegt. 
Als  die  Elstern  Eier  im  Nest  hatten,  versuchte  eine  Rabenkrähe 
fast  täglich,  das  Gelege  zu  stehlen.  Wenn  die  Elstern  die 
Absicht  merkten,  flogen  sie  zu  ihrer  Niststelle  und  verteidigten 
sich  mit  Erfolg  vom  Neste  aus.  Sie  sind  bislang  die  Sieger 
geblieben.«  (Der  deutsche  Jäger,  München,  1918,  19.) 

B.  F.  schreibt  über  Krähen  als  Hasenfeinde.  »Die  Krähe, 
ein  für  die  Landwirtschaft  vorwiegend  nützlicher,  für  die  Jagd 
aber  schädlicher  Vogel,  ist  als  arger  Nestplünderer  und  Eierdieb 
bekannt.  Von  den  kleinen  boden brütenden  Singvögeln,  wie 
Lerchen,  bis  hinauf  zum  Rebhuhn  und  Fasan  ist  kein  Gelege 
vor  ihren  emsig  suchenden  Späheraugen  sicher.  Daß  sie  es 
aber  auch  auf  Junghasen  abgesehen  hat,  beweisen  Jlunderte  von 
Beobachtungen.  Erst  kürzlich  sah  ich  vom  Eisenbahnzug  aus, 
wie  ein  halbes  Dutzend  Krähen  sich  mit  einem  alten  Hasen 
herumbalgte.  Daß  es  eine  Häsin  war,  die  gegen  die  Angriffe 
der  Schwarzen  ihre  Jungen  verteidigte,  war  mir  sofort  klar. 
Ließ  sich  eine  Krähe  auf  den  Boden  nieder,  so  sprang  sie  sofort 
gegen  sie  an,  aber  während  diese  sich  in  die  Luft  erhob,  waren 
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schon  wieder  drei  andere  eingefallen,  gegen  die  nun  die  arme 
Häsin  Front  machen  mußte.  Sie  ermüdete  dabei  immer  mehr 
und  konnte  es  nicht  verhindern,  daß  einer  der  schwarzen  Ge¬ 
sellen  plötzlich  ein  Junghäschen  tötete  und  im  Schnabel  wegtrug. 
Wie  derkVorgang  sich  weiter  abspielte,  konnte  ich  nicht  mehr 
beobachten,  da  sich  der  Zug  schon  zu  weit  entfernt  hatte.« 
(Forst,  Jagd,  Fischerei,  München,  1918,  5.) 

Zu  dem  in  ßd.  69,  Nr.  34,  der  Deutschen  Jägerzeitung 
von  W.  Prillwitz  empfohlenen  Mittel,  gegen  Fliegenplage, 
Krähen  in  Stallungen  aufzuhängen,  bemerkt  W.  Ramm,  die 
Anwendung  dieses  Mittels  sei  bei  ihm  völlig  fruchtlos  gewesen. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  72,  13/14.) 

Corvus  cornix  L.,  Nebelkrähe. 

Hugo  Otto  schreibt:  »Die  Beringungs versuche  an  Nebel¬ 
krähen,  die  J.  Thienemann  angestellt  hat,  hatten  das  Ergebnis, 
zu  zeigen,  daß  die  aus  Nordwestrußland  stammenden  Nebel¬ 
krähen  viel  weiter  nach  W.  und  S.  ziehen,  als  man  früher  glaubte. 
Westwärts  hat  man  solche  beringte  Vögel  nicht  nur  am  Nieder¬ 
rhein,  sondern  sogar  in  Nordfrankreich  entdeckt.  Südwärts 
streichen  sie  bis  in  die  Gegend  von  Torgau  a.  E.  Die  meisten 
mit  Ringen  versehenen  Krähen  aber  hat  Pommern  geliefert. 
Die  Versuche  beweisen  für  die  Nebelkrähe,  daß  sie  ihre  west¬ 
liche  Sommerstandsgrenze  an  der  Elbe  hat,  daß  sich  ihre  Winter¬ 
standquartiere  in  südwestlicher  und  westlicher  Richtung  sehr 
weit  verschieben,  und  daß  ein  breiter  Streifen  des  westlichen 
Teiles  ihres  sommerlichen  Brutgebietes  im  Winter  als  Standort 
gewählt  wird.«  (St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  4.) 

Nach  W.  Rüdiger  nicht  seltener  Horstvogel  bei  Jüter¬ 
bog.  (Mitt.  üb.  d.  Vogelwelt,  1917,  IV.) 

Rudolf  Klotz  beobachtete,  wie  2  Nebelkrähen  auf  ein 
Volk  von  8  Rebhühnern  zustrichen.  Sie  trennten  sich,  so  daß 
sie  die  Hühner  zwischen  sich  bekamen.  Dann  stießen  sie  auf 
die  Hühner  und  eine  der  Krähen  schlug  ein  Huhn,  daß  es 
flatternd  zu  Boden  fiel.  Der  Beobachter  schickte  sein  Töchterchen 
und  einen  Hund,  um  die  Krähen  zu  verscheuchen  und  das  Huhn 
zu  holen.  Die  Krähen  nahmen  den  Hund  erst  wahr,  als  dieser 
sie  fast  greifen  konnte.  Ja,  eine  der  Krähen  versuchte  das 
Huhn  dennoch  wegzuschleppen,  mußte  es  aber  wegen  der  zu¬ 
schnappenden  Hündin  fallen  lassen.  Das  Huhn  mußte  ursprüng- 
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lieh  ganz  gesund  gewesen  sein,  die  Schnabelhiebe  der  Krähe 
hatten  ihm  das  Rückgrat  verletzt.  Getötet  worden  war  das 
Huhn  am  Boden  durch  Schnabelhiebe  auf  den  Kopf.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  48.) 

L.  B.  v.  N.  schreibt  über  Geschlechtsbestimmung  bei  Krähen: 
»Ein  untrügliches  Zeichen  ist  der  Schnabel.  Die  weibliche 
Krähe  hat  einen  kürzeren,  gedrungenen,  stumpfen  Schnabel, 
während  bei  der  männlichen  Krähe  der  Schnabel  länger  ist  und 
ganz  spitz  zuläuft.  In  der  Brütezeit  zeigt  es  sich,  daß  die  Krähen 
mit  stumpfem  Schnabel,  die  geschossen  wurden,  stets  eine  kahle 
Brust  haben,  während  Krähen  mit  spitzem  Schnabel  Brutflecke 
nie  aufweisen  und  auch  nie  brütend  getroffen  wurden.«  (Wild 
u.  Hund,  Berlin,  1918,  17.) 

Krähenmischlinge.  »Im  vorigen  Jahre  ließ  ich  vier 
junge  Krähen  ausnehmen,  von  denen  eine  schwarz,  die  drei 
anderen  auf  der  Brust  grau  gestreift  waren.  Von  diesen  zog 
ich  zwei  auf.  Sie  verwandelten  sich  bei  der  Mauser  in  gewöhn¬ 
liche  Rabenkrähen  mit  kaum  bemerkbaren  grauen  Säumen  an 
einigen  Federn  der  Unterseite.  Da  in  der  Umgebung  nur  Raben¬ 
krähen  brüten,  so  scheint  der  Einfluß  des  Nebelkrähen-Misch- 
blutes  weiter  nach  Westen  zu  reichen,  als  man  seither  annahm. 
Vermutet  hat  man  es  allerdings  schon  früher  auf  Grund  von 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  Eierschalen.  Jäger,  die 
Gelegenheit  haben,  viele  junge  Rabenkrähen  zu  schießen,  achten 
vielleicht  einmal  darauf,  wie  weit  nach  Westen  hin  Nestjunge 
mit  graugestreifter  Brust  Vorkommen,  und  ob  sie  sich  etwa 
auch  bei  der  echten  Rabenkrähe  in  den  Rheingegenden  finden. 
Ich  fand  sie  dort  noch  nicht.  Es  wäre  deshalb  nicht  unmöglich, 
weil  bei  jungen  Staren  auch  Stücke  mit  lichtgefärbter  Brust  als 
zufällige  Varietät  auftreten.«  Kleinschmidt.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  71,  14.) 

Corvus  frugilegus  L.,  Saatkrähe. 

Nach  W.  Rüdiger  Horst-  und  Wintervogel  bei  Jüterbog. 
In  dortiger  Gegend  befindet  sich  eine  Saatkrähenkolonie.  (Mitt. 
üb.  d.  Vogelwelt,  1917,  IV.) 

Hugo  Otto,  Mörs,  schreibt:  »In  fast  allen  Gegenden  des 
Niederrheins  befinden  sich  mehr  oder  weniger  stark  bevöl¬ 
kerte  Brutkolonien  der  Saatkrähen.  Dort  herrscht  das  ganze 
Jahr  hindurch  Leben;  am  regsten  freilich  gestaltet  es  sich  zur 
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Brutzeit.  Aber  auch  zu  anderen  Jahreszeiten  macht  es  sich 
stets  in  auffälliger  Weise  bemerkbar;  denn  die  Brutbäume  sind 
auch  bevorzugte  Schlafbäume.  Selbst  mitten  im  Winter  zieht 
es  die  Krähen  dorthin  immer  wieder.  Bis  in  die  dunklen  Abend¬ 
stunden  hallt  der  Wald  wider  vom  Gekrächze  der  ewig  unruhigen 
Schwarzen.  Nach  dem  Laubfalle  bietet  solch  ein  dicht  mit 
Krähennestern  besetzter  Waldbestand  einen  eigenartigen  Anblick, 
wenn  die  Horste  wie  dicke,  dunkle  Klumpen  im  Astgewirre 
sichtbar  werden.  Zur  Kriegszeit  finden  diese  Krähengehölze 
zahlreiche  Liebhaber;  denn  die  »Saatvögel«  gelten  als  »Wild¬ 
bret«.  Sie  wiegen  fast  ein  Pfund,  sind  im  Herbst  und  Winter 
recht  fett  und  durchaus  wohlschmeckend.  Da  sie  sich  mit 
leichter  Mühe  abziehen  lassen,  ist  ihre  Zurichtung  recht  einfach.« 
(Der  deutsche  Jäger,  München,  1918,  19.) 

Gattung  Dohle,  Colaeus. 

Colaeus  monedula  L#.,  Dohle. 

Nach  W.  Rüdiger  Wintervogel  bei  Jüterbog.  (Mitt. 
üb.  d.  Vogelwelt,  Nürnberg,  1917,  IV.) 

Auf  Fasanen  hassende  Dohlen.  »Im  Mai  1918  be¬ 
obachtete  ich  auf  einem  oberbayerischen  Moosrevier  mehrere 
Fasanen,  die  auf  einem  mäßig  großen  Stück  Gelände  ihrer  Äsung 
nachgingen.  Es  waren  ein  Hahn  und  drei  Hennen,  ein  Gesperr 
war  nicht  zu  sehen.  Ein  Flug  Dohlen,  hierzulande  »Dachl« 
genannt,  strich  herzu  und  fiel  mit  lautem  Rufen  hassend  über 
die  Fasanen  her,  die  denn  auch  streichend  und  laufend  ein  nahe 
gelegenes,  schütteres  Holz  annahmen.  Die  Dohlen  kümmerten 
sich  dann  nicht  weiter  um  die  Fasanen  und  gingen  in  dem 
Moosgelände  ihrer  Nahrungssuche  nach.  Ich  habe  in  den  ober¬ 
bayerischen  Mösern  begreiflicherweise  sehr  häufig  Fasanen  in 
Anblick,  und  auch  an  Dohlen  ist  örtlich  kein  Mangel.  Diese 
aber  streichen  und  liegen,  zu  mehr  oder  minder  starken  Flügen 
geschlagen,  draußen,  ohne  sich  um  so  starkes  Flugwild  zu 
kümmern,  als  welches  Fasanen  zweifelsohne  anzusprechen  sind. 
Daß  Dohlen  auf  Altfasanen  hassen,  habe  ich  noch  nicht  gesehen.« 
M.  M  e rk  -  B u  chb’e  rg.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  33.) 

S.  schreibt  über:  Dohlen  in  Kaninchenlöchern. 
Auf  dem  in  der  Nähe  von  Arnheim  liegenden  Landgut  Lichten- 
beek,  dem  Grafen  von  Limburg-Stirum  gehörig,  zeigen  die  in 
den  dortigen  Forsten  sich  aufhaltenden  Dohlen  seit  zwei  Jahren 
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eine  merkwürdige  Angewohnheit,  nämlich  in  verlassenen  Kanin¬ 
chenbauen  zu  nisten.  Nicht  nur  in  Kaninchenlöchern,  die  sich 
an  einer  steilen  Böschung  eines  dort  fließenden  Baches  befinden, 
haben  die  Dohlen  ihre  Jungen  hochgebracht,  sondern  auch  in 
Kaninchenbauen  in  dem  flachen  Boden  des  angrenzenden  Buchen¬ 
hochwaldes.  Die  erstere  Wahl  ließe  sich  verstehen,  wenn  man 
bedenkt,  daß  Dohlen  in  altem  Gemäuer,  Türmen  und  Felsen 
oft  ihren  Brutplatz  suchen,  und  eine  steile  Böschung,  allerdings 
ohne  den  Schutz  gegen  Haarraubwild,  feinen  ähnlichen  Platz 
bietet.  Aber  in  Kaninchenlöchern,  die  sich  im  gänzlich  flachen 
Waldboden  befinden,  sich  Nistgelegenheit  zu  suchen  und  ihr 
Gelege  auszubrüten,  ist  wohl  von  seiten  der  Dohlen  eine  gänz¬ 
liche  Verkennung  der  Gefahren  des  Lebens,  was  wohl  nur  da¬ 
durch  erklärt  werden  kann,  daß  ihnen  Haarraubwild  durch  den 
vorzüglichen  Jagdschutz  und  Raubzeugvertilgung  zur  unbekannten 
Größe  geworden  ist.  Es  sei  bemerkt,  daß  es  sich  nicht  um 
einen  einzelnen  Fall  handelt,  sondern  daß  eine  ganze  Kolonie 
ihren  Wohnsitz  aus  den  Bäumen,  die  ihnen  übrigens  durch  aus¬ 
gedehnten  Buchenhochwald  in  reichlichem  Maße  zur  Verfügung 
stehen,  auf  die  Erde  verlegt  hat.  Ich  persönlich  habe  des 
öfteren  die  vor  den  Ausgängen  der  Löcher  herupispazierenden 
jungen  Dohlen  beobachtet  und  häufig  zugesehen,  wie  der  Jäger 
durch  die  Länge  seiner  Arme  die  Jungen  aus  den  Löchern  her¬ 
ausholte.  Manche  Nester  waren  so  tief  hineingebaut,  daß  sie 
ausgegraben  werden  mußten.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  47.) 

Gattung  Elster,  Pica. 

Pica  pica  L.,  Elster. 

Ein  Flug  Elstern  wurde  dabei  beobachtet,  wie  er  lärmend  auf 
eine  Katze  haßte,  die  mit  einer  Maus  im  Fang  durch  einen  Park 
schlich.  Eine  Elster  war  besonders  dreist.  Die  Katze  ließ  die  Maus 
fallen,  die  von  der  Elster  ergriffen  und  fortgetragen  wurde. 
(Zeitschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1918,  2.) 

R.  schreibt:  »Die  Elster  beginnt  mit  dem  Laubfall  ein 
besonderes  Rufen.  Unermüdlich  ertönt  da  in  den  Vorhölzern 
ihr  »tschakscherat«  so  lange,  bis  sich  mehrere  zusammengefunden 
haben.  Um  die  Mitte  des  November  beginnt  ihre  Paarung.  Wer 
Elstern  dabei  erwischt,  wie  sie  das  Fallwild  bearbeiten,  wird 
gesehen  haben,  daß  sie  ganz  bestimmt  zuerst  die  Lichter  bis 
tief  in  die  Augenhöhlen  ausfressen,  erst  dann  hacken  sie  durch 
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kräftige  Schnabelhiebe  den  Bauch  des  Wildes  auf  und  fangen 
an,  das  Gescheide  aufzuzehren.  Ist  nun  dieses  vollführt  und 
die  Räuber  sind  noch  hungrig,  dann  erst  beginnen  sie  am 
Wildbret  herumzuzausen.  Schon  im  Monat  Dezember  merkt  man, 
daß  die  Elstern  Reiser  in  den  Horst  tragen.  Männchen  und 
Weibchen  beteiligen  sich  daran.  Außerdem  aber  tragen  sie  in 
die  mit  Gras,  Haaren  und  Wollstoffen  ausgefütterte  Nestmulde 
noch  glänzende  Gegenstände  hinein.  Ich  selbst  fand  in  ver¬ 
schiedenen  Elsterhorsten  glänzende  Metallstückchen,  Glasscherben, 
einen  kleinen  Silberlöffel,  eine  abgebrochene  Taschenmesser¬ 
klinge,  einen  kleinen  Messingring,  einen  Blechschachteldeckel 
von  einer  kleinen  Zigarettenschachtel,  zwei  Hufnägel,  welche, 
abgebrochen,  auf  der  Straße  lagen  und  —  als  Kuriosum  — 
sogar  einmal  ein  goldenes  Kinderohrgehänge.  All  dieses  bleibt 
im  Horste  und  darauf  liegen  die  Eier  und  später  die  Jungen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  aber  trägt  die  Elster  außer  Metall  die 
Flügel  der  glänzenden  Käfer  ein,  so  fand  ich  z.  B.:  die  grünen 
Flügeldecken  des  Rosenkäfers,  der  spanischen  Fliege,  die  blauen 
des  Mistkäfers  und  die  in  verschiedenen  Farben  spielenden  des 
Wespenbockes.  Beide  Geschlechter  liegen  der  meist  18  bis  22 
Tage  dauernden  Brut  ob.  In  dieser  Zeit  sind  die  sonst  stets 
hungrigen  Elstern  wenig  für  Nahrungsaufnahme  eingenommen; 
sie  nehmen  da  meist  mit  Sämereien  vorlieb.  Erst  in  der  Zeit, 
wenn  die  Jungen  ausfallen,  beginnt  ihr  Wesen  einen  raub¬ 
süchtigen  Charakter  anzunehmen.  Ich  erlebte  es  auf  dem  früh¬ 
zeitigen  Schnepfenansitz,  daß  zwei  Elstern  zusammen,  halb 
flatternd  auf  dem  Boden  hüpfend,  eine  junge  Haustaube  schleppten, 
die  sich  noch,  halblebend,  mit  Flügelschlägen  wehrte.  Dreimal 
habe  ich  Elstern  mit  Junghäschen  ertappt.  Fetzenweise  wird 
dann  das  getötete  Stück  in  den  Horst  zur  Atzung  gebracht;  denn 
infolge  des  sehr  schlechten  Flugvermögens  der  Elstern  können 
sie  schwere  Lasten  nicht  fliegend  tragen.«  (St.  Hubertus,  Köthen, 
1918,  49.) 


Gattung  Eichelhäher,  Garrulus. 

♦ 

Garrulus  glandarius  L.,  Eichelhäher. 

»Er  ist  vielseitig,  der  Holzschreier  mit  den  blauen  Schwingen¬ 
foldern,  das  muß  man  ihm  lassen.  Im  Schweitzer  Kanton  Neuen¬ 
burg  fielen  im  verflossenen  Sommer  Eichelhäher  in  Menge  an 
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reifendem  Mais  zu  Schaden.  Die  plündernden  Vögel  waren  so 
vertraut,  daß  sie  die  Menschen  bis  auf  wenige  Gänge  an  sich 
herankommen  ließen,  so  daß  viele  Häher  abgeschossen  werden 
konnten.  —  In  gegenteilig  gutem  Sinne  habe  ich  den  Eichel¬ 
häher  auf  dem  Holz  nahe  gelegenen  Feldern  tätig  gesehen.  Er 
holte  dort  Schnecken  und  Kerbtiere  und  kam  sogar  ab  und  zu 
mit  einer  Maus  dahergezäppert.  Jedenfalls  ist  dieser  »Hans 
in  allen  Gassen«  ein  Lebenskünstler,  an  dem  Jäger  und  Be¬ 
obachter  im  Grunde  doch  ihre  Freude  haben,  so  unerwünscht 
der  Nichtsnutz  auch  oft  in  ihre  Gerechtsame  eingreifen  mag.« 
(St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  46.) 

Gattung  Tannenhäher,  Nucifraga. 

Nucifraga  caryocatactes  L.,  Dickschnäbeliger  Tannenhäher. 

Merk-Buch b  erg  beobachtete  eine  »Zirbnkrätschn«,  die 
beharrlich  zwischen  das  Felsgewirr  in  einem  alpinen  Wildbach 
hineinstrich.  Der  Vogel  kam  stets  leer  zurück  und  suchte  dann 
am  Ufer  nach  Haselnüssen,  Würmenrusw.  (Mittl.  üb.  d.  Vogelwelt, 
Nürnberg,  1917,  IV.) 

Nucifraga  caryocatactes  var.  leptorhyncha  Blas., 
Dünnschnäbeliger  Tannenhäher. 

K.  Eilers  berichtet  aus  dem  nordöstlichen  Mecklen¬ 
burg:  »Eine  auffällige  Erscheinung  war  es,  daß  Tannenhäher 
seit  Herbst  1917  den  ganzen  Winter  hindurch  in  großer  Zahl 
beobachtet  wurden.  Sie  waren  sehr  vertraut.  In  den  ersten 
Apriltagen  wurden  wieder  Schwärme  von  etwa  50  Stück  gesehen.« 
(Wild  u.  Hund,  Berlin,  1918,  16.) 

Kgl.  Amtsanwalt  Kurt  Frh.  von  Hovix,  Mitterfels, 
Niederbayern,  berichtet,  daß  er  am  30.  Dezember  1917  in  der 
Gemeindejagd  Haselbach  einen  dünnschnäbeligen ,  sibirischen 
Tannenhäher  schoß.  (Der  deutsche  Jäger,  München,  1918,  10.) 

Fürstl.  Forstpraktikant  A.  Tuppert  berichtet  brieflich  aus 
Ebnat h,  Oberpf. :  »Am  27.  Juli  überbrachte  mir  unser  Wald¬ 
aufseher  einen  Tannenhäher,  den  er  bei  Neusorg  (Fichtel¬ 
gebirge)  aus  einem  größeren  Flug  herausgeschossen  hatte. 
Dieser  nordische  Vogel  ist  in-  hiesiger  Gegend  eine  große 
Seltenheit.« 
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Familie  Drosseln,  Turdidae. 

Bunte  Drosseln. 

i 

Turdus  musicus  L.,  Singdrossel. 

Nach  W.  Rüdiger  in  den  dürftigen  Kiefernwaldungen  um 
Jüterbog  nicht  häufiger  Brutvogel.  (Mittl.  üb.  d.  Vogelwelt, 
Nürnberg,  1917,  IV.) 

Nach  R.  ist  die  in  Hamburg  bislang  nicht  häufig  gewesene 
Singdrossel  in  diesem  Jahre  dort  so  häufig  geworden,  daß  »sie 
in  fast  jedem  größeren  Garten  oder  Park,  wo  hohe  Bäume  vor¬ 
handen  sind,  ihr  Liebeslied  singt.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  71,  33.) 

Turdus  viscivorus  L.,  Misteldrossel. 

Nach  W.  Rüdiger  Mitte  Mai  1915  in  einem  Kiefern¬ 
stangenholz  bei  Jüterbog  ein  unvollständiges  Gelege  von 
drei  Eiern  von  Soldaten  ausgenommen.  (Mittl.  üb.  d.  Vogelwelt, 
Nürnberg,  1917.  IV.) 

C.  von  Tubeuf  bemerkt,  daß  die  Kiefernmistel  i.  a.  auf 
der  Bergkiefer  nicht  siedelt,  weil  deren  Standort  der  Kiefern¬ 
mistel  nicht  zusagt  und  weil' die  Misteldrosseln  auf  ihrem  Rück¬ 
zug  aus  dem  Süden  im  Spätwinter  und  ersten  Frühling  die 
beschneiten  Hochlagen,  kalten  Schluchten  und  Moore  meiden, 
auf  denen  Pinus  montana  gedeiht.  (Zeitschr.  für  Pflanzenkrank¬ 
heiten,  1917,  Bd.  27.) 

Turdus  pilaris  L.,  Wacholderdrossel. 

K.  E  i  1  e  r  s  beobachtete  zur  Zeit  des  Schnepfenstrichs  starke 
Fliige  von  Wacholderdrosseln  im  nordöstlichen  Mecklen  bürg. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  16.) 

Schwarzdrosseln. 

Turdus  merula  L.,  Schwarzamsel. 

Frh.  v.  I  m  h  o  f  beobachtete  am  13.  Oktober  beim  Kranken¬ 
haus  in  München-  Schwabing  eine  völlig  weiße  Amsel.  (Der 
deutsche  Jäger,  München,  1918,  30.) 

Ordnung  Raubvögel,  Raptatores. 

Familie  Falken,  Falconidae. 

Gattung  Edeladler,  echte  Adler,  Aquila. 

Aquila  chrysaetus  L-,  Steinadler. 

»Die  Mitteilung  über  einen  auf  dem  Gute  Seehof  bei 
Hoyer,  Schleswig,  erlegten  Adler,  dessen  Artzugehörigkeit 
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aus  den  Angaben  nicht  zu  entnehmen  ist,  hat  die  »Kieler  Zei¬ 
tung«  mit  dem  Stichwort  »Seltene  Jagdbeute«  versehen.  Das 
kann  eigentlich  nicht  wundernehmen,  denn  ein  solches  oder 
ähnliches  Stichwort  pflegen  alle  Tagesblätter  den  Mitteilungen 
über  das  Totschießen  seltener  und  interessanter  Tiere  beizugeben. 
Wenn  aber  das  genannte  große  Blatt  weiter  schreibt,  der  Adler 
»machte  seinem  Namen  als  König  der  Lüfte  alle  Ehre,  indem 
er  sich  kräftig  wehrte  und  erst  durch  ein  paar  Kolbenschläge 
besiegt  werden  konnte«,  so  berührt  das  den  Weidmann  und 
Naturfreund  doch  eigenartig.  Ein  königlicher  Adler  durch  Kolben- 
schläge  getötet  —  ein  jammervolles,  abstoßendes  Bild !«  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  32.) 

Der  auf  dem  Felde  der  Ehre  gebliebene  als  Fliegeroffizier 
tätig  gewesene  Rennreiter  Graf  Holck  soll  bei  Lebzeiten  erzählt 
haben,  ein  Adler  habe  in  nicht  ganz  ungefährlicher  Weise  sein 
Flugzeug  angegriffen.  (BL  f.  Naturschutz  und  Heimatpflege,  Berlin, 
1918,  4.) 

Der  Pächter  der  Lederhosaer  Jagd  in  Sachsen  erlegte 
einen  Steinadler  von  2,3  m  Spannweite.  (Der  deutsche  Jäger, 
München,  1918,  11.) 

Rudolf  Klotz  schreibt  über  den  Steinadler  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1918,25/26):  »Wenn  man  bedenkt,  daß  im  Jahre 
1896  ein  Bauernjäger  im  Oberinntal  aus  den  Flaum-,  Stoß-  und 
Schwungfedern  eines  Steinadlers,  die  ja  als  Hutschmuck  sehr 
gesucht  werden,  und  den  Waffen  nicht  weniger  als  96  Gulden 
zu  lösen  verstand,  dann  wird  man  es  bei  der  Geldgier  des  Ge- 
birgsbauern,  für  den  die  Jagd  meist  nur  ein  Geschäft  ist,  be¬ 
greifen,  daß  die  Adler  seltener  werden  mußten. 

Über  den  Zeitpunkt,  da  der  Adler  fortpflanzungsfähig  zu 
werden  beginnt,  sind  sich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig,  und 
dies  ist  bei  der  Schwierigkeit  genauer  Beobachtung  auch  ganz 
begreiflich. 

Es  steht  fest,  daß  sich  der  Spiegel  auf  den  Schwingen  nur 
bei  jüngeren  Adlern  findet  und  später  ganz  verschwindet,  doch 
habe  ich  selber  einen  angepaarten  Adler  geschossen,  der  noch 
diesen  Spiegel  aufwies,  und  einen  ebensolchen,  von  anderer 
Hand  gestreckt,  gesehen.  Bei  zwei  Adlern,  die  ich  als  Flaumen¬ 
junge  aus  dem  Horst  ausnahm  und  die  nachher  in  den  Besitz 
eines  hohen  Herrn  übergingen,  verschwand  dieser  Spiegel  in 
der  Gefangenschaft  erst  im  achten  bezw.  neunten  Lebensjahr. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  1920.  ß 
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Ein  gleichfalls  als  Dunenjunge  aus  dem  Horst  geholtes  Adler¬ 
paar  lebte  sieben  Jahre  in  seiner  geräumigen  Voliere,  ehe  das 
Weibchen  sein  erstes  Ei  legte,  das  es  aber  nicht  bebrütete. 
Wenn  man  aus  der  Gefangenschaft  Schlüsse  auf  das  Freileben 
ziehen  darf,  was  ja  nach  den  bei  den  Cerviden  gemachten  Er¬ 
fahrungen  nicht  so  ohne  weiteres  der  Fall  sein  dürfte,  würde 
man  also  den  Beginn  der  Fortpflanzungsfähigkeit  in  die  Zeit 
vom  6.  bis  7.  Lebensjahr  legen  dürfen,  vielleicht  auch  etwas 
früher  oder  später. 

Bis  zum  Eintritt  der  Fortpflanzungsfähigkeit  treiben  sich 
die  jungen  Adler  einzeln  herum,  pflegen  nirgends  Stand  zu 
halten  und  leben  als  wahre  Strichvögel.  Das  ändert  sich  erst 
mit  dem  Zeitpunkt  der  Paarung,  die,  wie  schon  gesagt,  kaum 
vor  dem  sechsten  Lebensjahre  eintreten  dürfte.  Einmal  ge¬ 
paart,  halten  die  Vögel  treu  zusammen,  und  Annäherungsver¬ 
suche  überzähliger  Männchen  an  die  einmal  gewählte  Gattin 
werden  sehr  energisch  abgewiesen.  Bereits  im  zeitigsten  Früh¬ 
jahr,  im  März,  da  noch  die  schweigenden  Höhen  tief  unterm 
Schnee  vergraben  liegen  und  der  Föhn  erst  seine  Macht  erproben 
muß,  sieht  man  die  Adler  schon  hoch  droben  im  blauen  Äther 
ihre  Kreise  ziehen,  und  häufiger  als  sonst  ertönt  der  schrille 
Ruf  des  Männchens.  Das  alte  Paar  bleibt  seinem  Horste  treu, 
und  selbst  wenn  dieser  zerstört  worden  ist,  kommt  es  wieder 
und  baut  ihn  im  nächsten  Jahre  neu.  Das  habe  ich  im  Kar- 
wendl-,  im  Ötzer-  und  Großglocknergebiet  und  in  der  Leitach 
erlebt.  Stets  pflegt  der  Adler  für  seinen  Horst  eine  möglichst 
unersteigliche  Wand  auszusuchen  und  baut  dort  in  einer  Gufel 
(unter  überhängendem  Felsen)  den  Horst  aus  Ästen  und  Zweigen. 
Doch  scheinen  mir  diese  Wandungen  aus  Baumzweigen  und 
dergleichen  nur  zum  Schutz  nach  außen  zu  dienen,  mehr  den 
Zweck  zu  haben,  die  Dunenjungen  vor  dem  Herausfallen  zu 
bewahren,  als  daß  sie  zur  Bequemlichkeit  errichtet  würden; 
denn  ich  habe  fast  immer  gefunden,  daß  der  Adler  seinen  Horst 
nicht  auspolstert,  sondern  das  Weibchen  die  Eier  direkt  auf  den 
nackten  Felsen  ablegt.  Das  Weibchen  legt  in  der  Regel  zwei 
bis  drei  Eier,  nur  einmal  habe  ich  von  einem  Horste  gehört, 
in  dem  sich  vier  Eier  befunden  haben  sollen,  doch  fallen  in 
der  Regel  nur  ein  bis  zwei  Junge  aus. 

Daraus,  sowie  aus  der  sehr  geringen  Anzahl  der  Jungen, 
aus  dem  so  spät  eintretenden  Zeitpunkt  der  Fortpflanzungs- 
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fähigkeit  und  aus  dem  Mangel  an  wirklich  sicheren  Horststellen 
ergibt  sich  schon  ganz  allein,  daß  von  einem  Überhandnehmen 
der  Adler  nur  in  wenigen  Gegenden  des  Hochgebirges  ge¬ 
sprochen  werden  kann.  Freilich  gibt  es  aber  auch  Reviere, 
wie  in  den  Allgäuer  Bergen  —  z.  B.  die  Mädelergabel-Gruppe  — , 
dann  in  den  Bergen  des  Ulten-  und  Sarntales,  im  Ortlergebiet 
usw.,  in  denen  die  Adler  zahlreiche  Horstgelegenheiten  finden 
und  sich  ihre  Jagdreviere  so  einteiler;  können,  daß  sie  sich 
gegenseitig  nicht  sehr  belästigen,  und  da  wäre  eine  zu  weit¬ 
gehende  Schonung  der  Adler  gleichbedeutend  mit  dem  Ruin 
des  Wildstandes.  (Fortsetzung  folgt.) 

Xanthorismus  bei  Amiurus  nebulosus  Lesueur 

(Amerikanischer  Zwerg-  oder  Katzenwels). 

Von  Wilhelm  Schreitmüller,  Frankfurt  a.  M. 

Vor  einigen  Jahren  sprach  ich  bei  Aufzählung  von  Fischen, 
welche  zum  Xanthorismus  neigen  in  der  »Deutschen  Fischerei- 
Korrespondenz«  die  Vermutung  aus,  daß  auch  der  kleine, 
Amerikanische  Katzen-  oder  Zwergwels  (Amiurus  nebu¬ 
losus  Lesueur  hierzu  neigen  dürfte.  Meine  damalige  Ver¬ 
mutung  hat  sich  inzwischen  bestätigt,  denn  Herr  K.  Reu  per 
fand  in  den  Zuchtteichen  auf  Gut  Aschauteiche  bei  Eschede, 
Kreis  Celle*)  mehrere  2 — 8  cm  lange  Jungtiere  dieses  Welses, 
welche  goldfarbene  Tönung  ihres  Körpers  zeigten. 

Auf  Anfrage  teilt  mir  Herr  Reuper  mit,  das  die  betreffenden 
Teiche  in  der  Lüneburger  Heide  liegen  und  teilweise  moorigen, 
teilweise  sandigen  und  kiesigen  Bodengrund  aufweisen.  Sie  sind 
alle  ca.  10  Morgen  (und  kleiner)  groß.  An  Pflanzen  beherbergen 
sie  hauptsächlich:  Thypha,  Glycerina  und  Quell- 
moos,  doch  auch  noch  andere  Sumpf-  und  Unterwasserpflanzen. 

Herr  Reuper  hat  mehrere  solche  goldgelbe  Katze n - 
weise  gefunden  und  diese  mehrere  Monate  im  Aquarium  ge¬ 
pflegt.  Nach  seiner  Beschreibung  waren  die  Tiere  goldgelb, 
nicht  so  rot  wie  Goldschleien,  sondern  etwa  in  der  Farbe 
wie  ein  Zwanzigmarkstück.  Die  Tiere  glänzten  wie  Seide.  Am 
Rücken  waren  sie  am  dunkelsten,  nach  den  Flanken  zu  heller 


*)  Jetzt  Berneuchen  (Neumark).  Der  Verf. 
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werdend.  Der  Bauch  ging  in  weißlichgelb  über.  Die  Augerl 
waren  schwarz.  Die  Flossen  zeigten  ein  Weißlichgelb.  Es 
wurden  Exemplare  von  2 — 3  und  6 — 8  cm  Länge  gefunden, 
zwei  davon  gingen  in  den  Besitz  eines  Berliner  Liebhabers  über. 
Auch  einige  andere  Exemplare  mit  abweichender  Färbung  fand 
HerrReuper  vor,  z.  B.  solche,  welche  gelbgrau  marmoriert 
waren,  sodann  dunkelbraunrote  und  ganz  schwarze  Stücke 
dieser  Art  waren  nicht  «selten. 

Es  ist  nur  schade,  daß  alle  diese  Farbenspielarten, 
so  unbeachtet  wieder  von  der  Bildfläche  verschwanden.  —  Man 
hätte  sie  pflegen  und  behüten,  und  später,  nachdem  sie  laichreif 
wurden,  züchten  sollen.  Er  wird  mit  2 — 3  Jahren  fortpflanzungs¬ 
fähig.  — 

Viel  würde  dazu  beigetragen  haben,  den  Goldglanz  dieser 
Tiere  zu  erhöhen,  wenn  man  sie  in  einen  Teich  oder  Tümpel 
gesetzt  hätte,  welcher  lehmigen  Bodengrund  hatte,  denn 
solcher  löst  ja  auch  bekanntlich  bei  Karauschen  oder  Schleien 
ein  metallischglänzendes  Messinggelb  aus.  Wir  hätten  auf  diese 
Weise  einen  neuen  hübschen  Aquarienfisch  erhalten,  welcher 
sich  mit  der  Zeit  auch  nicht  zu  teuer  gestanden  hätte,  der  sich 
würdig  an  die  Seite  von:  Goldfisch,  Goldorfe,  Gold¬ 
schleie  und  Goldkarpfen  stellen-  konnte.  Ich  möchte 
Teichbesitzer,  welche  Zwergwelse  züchten,  hiermit  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  sie,  im  Falle  ihnen  wieder  einmal 
solche  Fische  mit  Xanthorismus  unter  die  Hände  kommen, 
—  solche  nicht  eher  abgeben  —  als  bis  sie  eine  größere  An¬ 
zahl  Nachzuchttiero  davon  erzielt  haben.  Letztere  dürften  mit 
der  Zeit  einen  ganz  guten  Handelsartikel  abgeben,  zumal  diese 
Tiere  »Kaltwasserfische«  darstellen,  zählebig  und  leicht 
haltbar  sind. 

Das  Gleiche  gilt  natürlich  auch  für  solche  Stücke,  welche 
echte  Albinos  darstellen  (weiße),  solche  kommen  beim  Zwerg¬ 
wels  sicher  auch  vor,  ebenso  wie  beim  Flußwels  (Silurus 
glanis  L.)  u.  a. 

Der  amerikanische  Zwergwels  (normal  gefärbte 
Tiere)  ist  einer  unseren  ältesten  Aquarienfische;  er  wurde  zu¬ 
erst  1871  in  Frankreich,  1884  in  Belgien  und  1885  durch  den 
»Deutschen  Fischereiverein«  in  Deutschland  eingeführt. 

Im  Laufe  der  Jahre  wurde  diese  Art  in  verschiedenen  Flüssen 
und  Strömen  (Elbe,  Rhein,  Weser  u.  a.)  ausgesetzt,  wo  sie  sich 
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auch  angesiedelt  hat,  anderseits  entkamen  wohl  auch  Jungtiere 
aus  Zuchtteichen,  oder  Laich  wurde  durch  Wasservögel  ver¬ 
schleppt,  wodurch  die  Fische  sich  auch  anderweitig  ansiedelten 
und  vermehrten,  wie  in  Seen  und  größeren  Teichen,  z.  B.  im 
Z  ü  r  i  c  h  s  e  e  u.  a. 


Neuliche  Ergebnisse  unserer  schweizerischen 

Vogelberingung. 

Von  Albert  Hess,  Bern. 


1.  Am  6.  August  1919,  abends  8  Uhr  15,  wurde  durch  Herrn 
Alfred  Jauch  in  Konstanz  am  Untersee,  badisches  Ufer, 
gegenüber  dem  thurgauischen  Dorf  Gottlieben,  ein  Wildenten- 
Weibchen  (Anas  boschas  L.)  erlegt,  das  am  linken  Fuß  den 
»Helvetia-Ring«  Nr.  6342  trug.  Der  genannte  Erleger  hat  uns 
Meldung  erstattet.  Die  fragliche  Ente  wurde  am  6.  Juli  1918 
als  junger  Vogel,  der  erst  die  Schwingfedern  zur  Hälfte  ent¬ 
wickelt  hatte,  durch  Herrn  Noll-Tobler  im  Uznacherried 
beringt 

Die  Ente  war  somit  zirka  1  */4  Jahre  alt.  Sie  hat  den  Ring 
genau  13  Monate  getragen  und  ist  rund  85  km  nördlich  des 
Beringungsortes  erlegt  worden. 

2.  Am  24.  Juli  1919  um  9  Uhr  morgens  flog  in  Arbon  ein 
Mauersegler  (Cypselus  apus  L.)  in  eine  am  See  gelegene 
Werkstätte  (von  der  Seeseite  her).  Es  konnte  festgestellt  werden, 
daß  der  Vogel  den  Ring  »Helvetia  Nr.  2519«  trug,  worauf  er 
wieder  freigelassen  wurde,  da  er  durchaus  munter  war.  Melder : 
Herr  Otto  Rupp.  Dieser  Segler  war  durch  Herrn  S p a  1  i n g e r , 
Redaktor  in  Winterthur,  aufgepäppelt  und  am  17.  Juli  1919 
beringt  freigelassen  worden.  Bemerkenswert  ist  der  Umstand, 
daß  der  aufgepäppelte  Vogel  also  imstande  war,  in  der  Frei¬ 
heit  sich  die  Nahrung  selbständig  zu  erwerben.  Der  Vogel  ist. 
dann  innert  einer  Woche  67  km  ostwärts  an  den  Bodensee 
gezogen. 

3.  Am  11.  August  1919  stellte  Herr  Schifferli  in  Sem¬ 
pach  ein  mit  Ring  »Helvetia  Nr.  1132«  versehenes  Weibchen 
des  Gartenrotschwanzes  (Erithacus  phoenicurus  L.)  fest,  das  er 
wieder  frei  ließ.  Er  hatte  den  Vogel  als  adult  am  29.  April  1915 
an  der  nämlichen  Stelle  beringt.  Nach  vier  Jahren  und  drei- 
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einhalb  Monaten  ist  also  der  Vogel  wieder  an  der  gleichen 
Stelle  festgestellt  worden. 

Die  Beringung  fördert  immer  bemerkenswerte  Ergebnisse 
zu  Tag.  Wir  werden  in  dem  demnächst  erscheinenden  Tätig¬ 
keitsbericht  unserer  Zentralstelle  ein  Mehreres  bringen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Fahlwild.  Ich  ziehe  für  den  Capra  ibex  L.  den  Namen  Fahlwild, 
den  guten,  alten,  bayerischen,  dem  Namen  Steinwild  vor,  obschon  der  auch 
seinen  guten  Klang  hat  und  an  Zeiten  erinnert,  die  trotz  manchem  Schweren, 
das  auch  sie  mit  sich  brachten,  doch  schöner  waren  wie  das  Jetzt  und 
Heute.  In  Ganghofers  »Klosterjäger«  ist  des  Fahlwildes  stimmungsvoll 
gedacht,  die  Benedictiones  ad  mensas  Ekkehards  IV.  erwähnen  seiner 
für  die  Klosterküche,  im  Jahre  1789  hat  Girtanner  der  Ältere  im  Magazin 
für  die  Naturkunde  Helvetiens  eine  vortreffliche  Monographie  über  dieses 
härteste  Edelwild  des  Hochbergs  veröffentlicht.  Ihm  folgte  Friedrich 
Tschudi,  diesem  der  liebenswerte  Dr.  med.  Girtanner,  St.  Gallen,  mit 
seinen  klassischen  Monographien  über  das  Steinwild,  den  Bartgeier  und  den 
Alpenmauerläufer.  Nach  Kellers  Angaben  wurde  für  die  Schweiz  der 
Bestand  an  Fahlwild  vom  16.  Jahrhundert  an  immer  spärlicher,  100  Jahre 
später  war  die  Wildart  als  ausgestorben  anzusprechen.  Dr.  J.  Coaz  und 
Dr.  A.  Girtanner  —  zwei  für  die  Geschichte  von  Jagd  und  Wild  unsterb¬ 
liche  Namen  —  (vgl.  Dr.  Emil  Bächler,  Zur  Erhaltung  des  Steinwildes 
in  der  Schweiz,  St.  Gallen  b.  Zollikofer)  haben  die  Wiedereinbürgerungs¬ 
frage  zu  lösen  gewußt.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hatte  bereits 
der  urnerische  Naturforscher  Nager  eine  Fahlwildkolonie  angehegt,  sie 
ging  jedoch  allgemach  wieder  ein.  In  Zermatt  und  im  Kanton  Schwyz  war 
ähnlichen  Versuchen  kein  besserer  Erfolg  beschieden.  Energische  Wieder¬ 
einbürgerungsversuche  machte  für  Graubünden  die  Sektion  Rhätia.  Im 
Sommer  1879  wurden  im  Welschtobel  bei  Arosa  13  Stück  Fahlwild  ausge¬ 
setzt;  nach  anfänglich  gutem  Weitergehen  wurde  der  Bestand  von  1883  an 
immer  weniger,  im  Herbst  1886  standen  nur  noch  3  Stück  Fahlwild  auf 
dem  Revier,  und  eines  nicht  schönen  Tages  waren  auch  diese  auf  nie 
geklärte  Art  verschwunden.  Ein  zweiter  Versuch  auf  dem  Maiensäß  Sela  bei 
Filisur  mißlang  gleichfalls,  und  damit  war  die  Sektion  Rhätia  von  weiteren 
Einbürgerungsversuchen  einstweilen  abgeschreckt  Die  geschilderten  Ver¬ 
suche  mochten  im  wesentlichen  daran  gescheitert  sein,  daß  nicht  reinblütiges, 
sondern  ßastardwild  dazu  verwendet  worden  war.  So  wurden  die  Kitze 
so  früh  im  Jahr  gesetzt,  daß  sie  zu  Holze  fielen.  Auch  waren  manche  der 
eingesetzten  Stücke  zu  jung  und  verklamten  in  dem  ihnen  nicht  günstigen 
Klima.  Möglicherweise  haben  auch  Lumpen  das  Wild  z  T.  gestohlen  oder 
zum  mindesten  versprengt,  denn  gegen  Störungen,  wie  sie  das  Treiben 
des  Wilderers  mit  sich  bringt,  ist  das  Fahlwild  außerordentlich  übelnehme¬ 
risch  und  empfindlich.  Mit  Fahlwildkolonien  soll  man  daher  auch  dem 
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Viehauftrieb  und  den  Almen  möglichst  fern  bleiben,  nicht  nur  des  Alm¬ 
viehs  wegen,  von  dem  namentlich  Rindvieh  und  Schaf  dem  Steinwild  zu¬ 
wider  sind,  auch  anderer  Umstände  wegen:  Gelegenheit  macht  Diebe!  Be¬ 
kanntlich  verlangt  das  Fahlwild  echtes  Hochberggefelse,  reiche  alpine  Äsung 
auf  abwechslungsreichen  Matten,  Wasser  und  Sulzen.  Auf  seinem  italienischen 
Stammrevier  nimmt  es  Natronsulzen  gern  an.  In  St.  Gallen  ging  man  für 
das  Hegerevier  der  Grauen  Hörner  systematisch  mit  aller  Gründlichkeit 
vor  und  ließ  sich  vom  Wilde  vorschreiben,  wie  es  sein  neues  Hoamatl  haben 
wollte,  anstatt  daß  man  »amtliches  Ermessen«  an  erste  Stelle  gesetzt  hätte, 
wobei  meist  nichts  Gescheites  herauskommt.  Die  Stammkolonie  kam  in 
das  Gehege  Peter  und  Paul  auf  dem  Rotmontenberg,  die  Kitze  wurden  hier 
mit  der  Saugflasche  aufgezogen.  Künstliche  Felsanlagen  kamen  dem  Be¬ 
dürfnis  zu  klettern  entgegen,  der  Heger  Robert  Mader  verwendet  allen 
Fleiß  auf  eine  sachgemäße  Pflege  und  Dr.  Coaz  wußte  das  Eidgenössische 
Departement  des  Innern  für  erhebliche  Barzuschüsse  zu  erwärmen.  Zum 
Aussetzungsrevier  wurde  ein  geeigneter  Teil  in  den  Grauen  Hörnern  ge¬ 
wählt ;  oberhalb  des  Dorfes  Weißtannen  wurde  auf  der  Rappenlochalm  um 
die  Schutzhütte  ein  Gehege  errichtet  und  fünf  Stück  Fahlwild  wurden  aus 
der  Stammkolonie  in  Transportkasten  hierher  verbracht.  Nach  einer  Woche 
Rast  und  Eingewöhnung  überfielen  sie  die  Umfriedigung,  hielten  sich  aber 
immer  wieder  der  Schutzhütte  zu,  wurden  allgemach  zum  echten  Wildtier, 
überwinterten  gut  und  begannen  regelmäßig  zu  brunften  und  zu  setzen. 
Die  Kolonie  blieb  auch  in  der  Folge  standortstreu  und  zählte  i.  J.  1918 
nach  bestmöglichster  Schätzung  mindestens  38  Stück.  Coaz  rastete  nicht 
und  gründete  eine  weitere  Kolonie  auch  im  Kanton  Graubünden.  Im  Bann¬ 
bezirk  Piz  d’Aela  oberhalb  Bergün  wurden  4  Stück  Fahlwild,  2  Böcke  und 
2  Geißen,  aus  dem  Revier  in  den  Grauen  Hörnern  bezogen,  eingesetzt,  ein 
späterer  Nachschub  kam  dazu,  die  heutige  Schätzung  zählt  mindestens  18 
Stück.  Der  Alpenwildparkverein  Interiaken  will  nun  i.  J.  1920  die  Berner 
Alpen  besiedeln.  Auch  der  Schweizerische  Nationalpark  im  Engadin  soll 
in  Bälde  bedacht  werden,  etwa  im  Gebiete  des  Val  Mingher,  wo  die 
italienische  Grenze  nicht  so  nahe,  denn  den  italienischen  Signori  will  man 
das  kostbare  Wild  doch  nicht  gerade  vor  die  Nase  setzen.  Wir  können 
uns  über  solche  erfolggekrönte  Rührigkeit  nur  herzlichst  freuen.  Ob  Öster¬ 
reich  und  sogar  Bayern  auch  einmal  Gefolgschaft  leisten  werden?  In  früheren 
Zeitläuften  habe  ich  darauf  gehofft  und  in  aller  Stille  manches  Samenkorn 
ausgeworfen.  Die  Republik  der  unbekannten  Größen  mit  ihren  nach  jeder 
Richtung  hin  schauderhaften  und  trostlosen  »Zuständen«  hat  mir  derartige 
Optimismen  ausgetrieben.  Gründlich.  — chb — 

In  der  letzten  Zeit  ist  der  Alpen  bar  tgeier  oder  Lämmergeier 
(Gypaetos  barbatus)  verschiedentlich  Gegenstand  der  Erörterung  in  ornitho- 
logischen  oder  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  gewesen,  wobei  die 
Frage  seines  letzten  Vorkommens  und  seiner  Wiedereinbürgerung  im  Vor¬ 
dergründe  stand.  Die  letzten  Ausführungen  hierüber  veröffentlichte  Alb. 
Heß  (Bern)  im  »Ornithologischen  Beobachter«  (XVI.  Heft  3,  Dez.  1918,  Basel). 

Als  bevorzugte  Stätte  für  seine  Wiederansiedlung  wird  die  Gegend  zu 
bezeichnen  sein,  in  der  er  früher  am  zahlreichsten  sein  Wesen  getrieben 
hat.  Die  Schilderung  einer  solchen  findet  sich  in  der  Zeitschrift  »Alpina« 
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von  Salis  und  Steinmüller,  4.  Band,  1809,  Seite  71.  Ihre  Bekanntgabe 
dürfte  der  Sache  dienlich  sein.  »Da,  wo  sich  der  Rhetiko,  diese  Haupt- 
nebenkette  der  Alpen,  zwischen  dem  Montafun  und  Graubündten  gelegen, 
von  der  hohen  Madrisa  an,  zuhinterst  im  angenehmen  Sankt  Anthönnerthal 
bis  zur  noch  höheren  Serfa  Plana  ab  den  Seeweiher-Alpen  in  ungeheuren, 
beinahe  senkrechten,  mit  unzähligen  kleinen  und  größeren  Höhlen  aus 
Alpenkalkstein  bestehenden  Felsenmassen  erhebt,  da  findet  man  den  Tyrann 
der  Lüfte,  den  unerschrockenen  Lämmergeier  am  häufigsten  in  Bündten. 
Hier  kann  er  in  schlechterdings  unzugänglichen,  einer  ewigen  Einsamkeit 
geweihten  Höhlen  horsten,  sich  gleich  von  denselben  in  sein  Element 
begeben  und  von  einer  alles  beherrschenden  Höhe  die  tief  unter  ihm 
liegenden  Einöden  und  Alpen  abspähen,  um  einen  willkommenen  Raub  zu 
erblicken.  Nur  im  Winter  treibt  ihn  der  Hunger  in  die  Nähe  der  am  höchsten 
liegenden  Bergdörfer  und  zwingt  ihn,  manchmal  eine  Nahrung  an  einem 
getöteten  oder  verreckten  Tiere  zu  erwählen,  die  er  im  Sommer  verschmäht. 
Diesen  Umstand  benutzen  die  rüstigen  Jäger  unserer  Gebirge,  um  seiner 
habhaft  zu  werden;  denn  im  Sommer  ist  es  beinahe  unmöglich  .  .  .« 

An  anderer  Stelle  der  genannten  Zeitschrift  (I.  Band,  1806,  S.  191  u.  f) 
heißt  es:  »Wahrscheinlich  am  häufigsten  in  der  ganzen  Schweiz  findet  sich 
dieser  Raubvogel  in  den  Gebirgen  des  Glarner-  und  Bündter  Landes 
und  in  den  daran  angrenzenden  Alpenketten,  z.  B.  auf  dem  Wiggis,  im 
Freyberge,  in  der  Limmern-und  Sandalp  ;  in  den  Alpen  der  Distrikte  Utzbach 
und  Sargars ;  im  Prättigau  und  auf  anderen  Gebirgen  Rhätiens,  kurz, 
wo  die  Gemsen  noch  nicht  selten  sind  und  wo  die  Schaf-  und 
Ziegenzucht  beträchtlich  ist  .  .  »Im  Frühjahr  leben  sie  in  den 
mittleren  Alpengebirgen,  wo  sie  nisten  ;  im  Sommer  beziehen  sie  die  höheren 
Gebirgsregionen,  wo  das  Rindvieh  nicht  mehr  hinkommt,  sondern  wo  sich 
die  Schafherden  und  die  Gemsen  aufhalten,  und  im  Winter  nötigt  sie  der 
Hunger  und  die  Kälte,  ganz  tief  ins  Gebirge  herunter  bis  zu  den  Berg¬ 
häusern,  wie  z.  B.  bis  in  die  sonnigen  Dörfchen  Quinten,  Ammon  usw. 
herabzusteigen.« 

Der  Alpenbartgeier  findet  seine  Lebensbedingungen  zu  jeder  Jahreszeit 
demnach  nur  in  einem  weit  ausgedehnten  Gebiete,  sein  »Aktionsradius«  ist 
gewaltig.  Die  schönsten  Höhlen  zum  Horsten  werden  ihn  nicht  locken, 
wenn  er  im  weiten  Umkreise  seine  Nahrung  nicht  finden  kann,  die  nicht 
nur  in  Knochen  und  Aas,  sondern  auch  in  lebenden  Tieren  besteht.  Werden 
wir  ihm  ein  genügend  großes  »Banngebiet«  einräumen  können? 

B.  Quantz. 

Hirschen  park  in  Luzern  Die  Stadt  Luzern  am  Vierwaldstättersee 
besitzt  auch  einen  schön  gelegenen  Hirschpark,  der  nicht  allen  Besuchern 
bekannt  ist. 

Im  Jahre  war  derselbe  wie  folgt  besetzt:  Damhirsche:  5  Alttiere, 
3  Spießer,  1  Schmaltier  und  4  Jungtiere  (pro  1919  gesetzt). 

Sikahirsche:  3  Alttiere,  1  Gabler  und  2  Jungtiere. 

Axishirsche:  2  Alttiere,  1  Gabler  und  1  Jungtier. 

Eine  Vermehrung  findet  regelmäßig  statt,  so  daß  alljährlich  Tiere 
verkauft  werden  können.  A.  H. 
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Aus  Hessen.  In  der  »Deutschen  Jäger-Zeitung«  berichtete  kürzlich 
Müller-Waldmannstraum  über  das  Auftreten  von  Tannenhähern 
in  Hessen  am  4.  Oktober  in  starken  Flügen.  Alle  Jäger  und  Vogelkenner 
mögen  deshalb  auf  den  Vogel  achten  und  etwaige  Beobachtungen  (Ort, 
Zeit,  Zahl  usw.)  veröffentlichen  oder  dem  Unterzeichneten  mitteilen.  Wer 
Gelegenheit  dazu  hat,  fange  Tannenhäher  und  zeichne  sie  mit  Vogel¬ 
wartenringen  (Helgoland,  Rossitten,  Salzburg),  um  die  Zugs¬ 
verhältnisse  (besonders  den  Rückzug)  dieser  Art  zu  klären.  Auch  sonst 
bietet  sich  jetzt  bis  zum  Frühjahr  Gelegenheit,  leicht  viele  Vögel  zu  fangen 
und  zu  markieren;  neben  Kleinvögeln  kommen  dafür  vor  allen  alle  Arten 
von  Flugwild  in  Betracht.  Besonders  günstige  Gelegenheit  zum  Beringen 
haben  Vogelherdbesitzer.  Nachdem  das  Verbot  des  Dohnenstiegs  wieder 
in  Kraft  getreten  ist,  ist  anzunehmen  und  zu  hoffen,  daß  der  Krammets- 
vogelherd  wieder  mehr  in  Gebrauch  kommt.  Ich  bin  ein  großer  Freund 
des  Naturschutzes,  ohne  die  berechtigten  Interessen  der  Jagd,  zoologischen 
Wissenschaft,  Vogelliebhaberei  u.  dergl  zu  verneinen,  sehe  aber  nicht  ein, 
weshalb  die  großen  Drosseln  nicht  ebenso  wie  Tauben  u.  a.  Flugwild  weid¬ 
männisch  gejagt  und  zu  Speisezwecken  gefangen  werden  sollen  (vernünftige 
Schonzeiten  vorausgesetzt!).  Dem  Dohnenstieg  fielen  leider  viele  kleine 
Singvögel  zum  Opfer,  beim  Drosselherd  kann  dagegen  der  (Vogelsteller  die 
kleinen  Sänger  wieder  frei  lassen,  und  dabei  bietet  sich  ihm  reiche  Ge¬ 
legenheit  zur  Vogelberingung.  Das  Vogelstellen  war  früher  ebenso 
angesehen  wie  die  Jagd,  diente  Kaisern  und  Königen  zur  Kurzweil  und 
war  für  die  Ornithologen  der  Vergangenheit  eine  reiche  Fundgrube  von 
Beobachtungen,  die  durch  nichts  hat  ersetzt  werden  können,  und  durch  die 
zunehmende  Vogelabnahme  infolge  intensiver  Bodenbewirtschaftung  einer¬ 
seits  und  die  sentimentale  Propaganda  einer  übertriebenen  Tierschutzbe¬ 
wegung  andererseits  verlor  der  Vogelfang  sein  Ansehen,  das  ihm  von  Rechts 
wegen  zukommt. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  jetzt  nach  dem  Weltkriege  die  Vogelzugforschung, 
die  auf  das  Zusammenarbeiten  der  Ornithologen  aller  Länder  angewiesen 
ist,  neu  aufblüht.  Wenn  auch  unsere  Vogelwarte  Rossitten  auf  der  Kurischen 
Nehrung,  wie  Prof.  Dr.  Thienemann  in  seinem  letzten  Bericht  ausführte, 
noch  im  letzten  Kriegsjahr  durch  militärische  Schießübungen  gelitten  hat 
und  ihre  Helgoländer  Schwesteranstalt  jahrelang  auf  das  Festland  verbannt 
war,  so  werden  sie  sich  doch  bald  erholen,  da  Nehrung  und  Felseninsel, 
die  wichtigsten  Orte  für  den  Vogelzug  Mitteleuropas,  beide  trotz  des  schweren 
Friedens  deutsch  geblieben  sind.  Als  eines  erfreulichen  Zeichens  für  das 
Wiedererwachen  und  Wachsen  des  Interesses  für  die  Ornithologie  nach 
dem  Kriege  sei  noch  zweier  jungen  ornithologischen  Gründungen  gedacht, 
des  unter  E.  P.  Tratz  stehenden  »Deutsch -österreichischen  Orni¬ 
thologischen  Instituts  und  der  Vogelschutzstation  Salzburg« 
und  der  von  Dr.  K.  Floericke  ins  Leben  gerufenen  »Süddeutschen 
Vogelwarte«.  Von  letzterer  liegt  bisher  als  erste  Buchveröffentlichung 
vor  »Detektivstudien  in  der  Vogelwelt«  mit  sorgfältigen,  auch  den  Weid¬ 
mann  interessierenden  Untersuchungen  über  Vogelnahrung.  Sie  besitzt  bereits 
umfangreiche  Bücherei  und  Sammlung  und  gibt  demnächst  eine  eigene 
Zeitschrift  und  neben  anderen  Büchern  ein  »Jahrbuch  der  Vogelkunde« 
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heraus,  hält  ornithologische  Kurse  ab  und  dient  allen  Zweigen  der  Vogel¬ 
kunde,  auch  der  Jagdornithologie.  Die  »Süddeutsche  Vogelwarte«,  deren 
Bereich  Süddeutschland  einschließlich  Hessen-Darmstadt  ist,  beruht  auf 
Vereinsgrundlage  (Stuttgart,  Ob.  Birkenwaldstr.  217)  und  wird  wie  die  anderen 
derartigen  Anstalten  allen  Jagdfreunden  und  Vogelkennern  zur  Unterstützung 
empfohlen  (Beitritt,  Zusendung  von  Beiträgen  für  Bücherei,  Vogel-,  Eier-, 
Nester-,  Gewöllsammlung,  Beobachtungen  usw.). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  Lesern,  die  mir  auf  meinen 
Aufruf  zur  Mitarbeit  an  einer  Wirbeltierfauna  Hessens  hin  Beiträge 
sandten,  dafür  danken  und  um  weitere  zoologische  Mitteilungen  aus  und 
über  Hessen  und  die  Nachbargebiete  bitten. 

Werner  Sunkel,  cand.  zool.,  Marburg  a.  d  L.,  Frankfurterstr.  55. 

Zwitter  von  Argynnis  paphia  ab.  valesina.  Das  seltene  Stück 
befindet  sich  in  der  Sammlung  Ph.  Gönner,  Frankfurt  a.  M.,  Melemstr.  10, 
und  stammt  aus  einer  Zucht  Königsberger  valesina-Räupchen,  überwintert, 
vom  Frühjahr  1919.  Die  Raupen  wurden  bei  Fütterung  mit  Blättern  von 
Viola  odorata  fast  ohne  Verlust  durchgebracht  und  etwa  14  Tage  nach  der 
Verpuppung  erschienen  die  ersten  Falter.  Zunächst  fielen  der  Stamm¬ 

form  aus,  unter  ihnen  befand  sich  der  Zwitter.  Die  erste  Vorderflügelspitze 
ist  weiblich  gezeichnet  und  gefärbt,  im  übrigen  ist  der  Falter  normal.  Kurz 
darauf  fiel  ein  zweiter,  vollkommener  Zwitter  aus  der  Puppe,  rechts  vale¬ 
sina  links  paphia  Der  Körper  zeigt  links  die  rotgelbe  paphia-Färbung, 
rechts  die  grünlich-grauen  Töne  der  ab.  valesina.  Die  äußeren  Geschlechts¬ 
organe  sind  links  männlich,  rechts  weiblich.  — chb  — 

Hochgelegene  Fundorte  von  Vögeln.  Laut  Bericht  des  Natur¬ 
historischen  Museums  in  Basel  sind  demselben  im  Jahre  1917  u.  a.  zuge¬ 
gangen:  Ein  Horn  steißfuß,  Podiceps  cornutus  Gm.  von  2400  m.  ü.  M. 
gelegenen  Flüela-See  und  ein  Mauersegler,  Cypselus  apus  L.,  der  3000  m 
hoch  auf  dem  Ravetschgrat  tot  aufgefunden  wurde. 

Der  Mauersegler  kommt  jedenfalls  nicht  selten  bis  in  diese  Höhe 
hinauf.  Ich  habe  ihn  wiederholt  in  größerer  Anzahl  Futter  suchend  in  ca. 
2500  m  Höhe  im  Wallis  angetroffen,  z.  B.  oberhalb  des  Mattmarksees,  und 
oberhalb  Saas-Fee  (Saastal),  sowie  bei  Zermatt.  A.  Heß. 

Vögel  aus  der  Pfahlbauzeit.  Nach  Prof.  Dr.  L.  Rütimeyer 
wurden  bei  der  Untersuchung  der  Überreste  auf  den  schweizerischen  Pfahl¬ 
baustationen  das  Vorhandensein  folgender  Vögel  festgestellt  (Die  Fauna  der 
Pfahlbauten  in  der  Schweiz,  Zürich  1862):  1.  Der  Steinadler,  Aquila 

fulva  L.  Nicht  seltene  Knochenstücke  in  Robenhausen.  2.  Der  Flußadler, 
Pandion  fluviatilis.  Savigny.  Ein  Os  coracoideum  aus  Moosseedorf,  ver¬ 
schieden  von  denjenigen  des  Steinadlers,  glaubt  der  Verfasser  dem  Fisch¬ 
adler  zuschreiben  zu  müssen.  3.  Der  Milan,  Milvus?  in  Robenhausen. 

4.  Der  Hühnerhabicht,  Astur  palumbarius  L,  Moosseedorf  und  Wauwyl. 

5.  Der  Sperber,  Accipiter  nisus  L.,  Moosseedorf.  6.  Der  Waldkauz, 
Syrnium  aluco  L,  Concise.  7.  Der  Star,  Sturnus  vulgaris  L.,  Robenhausen. 
8.  Die  Wasseramsel,  Cinclus  aquaticus  Bechst ,  Robenhausen.  9.  Die 
Ringeltaube,  Columba  palumbus  L.,  Moosseedorf  und  Robenhausen.  10. 
Das  Haselhuhn,  Bonasa  betulina  Scop  ,  Robenhausen.  11.  Der  Fisch- 
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reih  er,  Ardea  cinerea  L,  häufig  in  Moosseedorf  und  Robenhausen.  12. 
Der  Weiße  Storch,  Ciconia  alba  Willuch.,  in  Moosseedorf  und  Roben¬ 
hausen  nicht  selten.  13.  Das  Bläßhuhn,  Fulica  atra  L.,  in  Robenhausen 
ziemlich  häufig.  14.  Eine  nicht  näher  bestimmbare  Möwe,  Larus,  in  Roben¬ 
hausen.  16.  Der  Singschwan,  Cypus  ferus  Ray,  mehrere  Knochenstücke 
in  Robenhausen.  16.  Die  Saatgans,  Anser  sylvestris  Briß,  Robenhausen. 
17.  Die  Stockente,  Anas  boschas  L.,  Moosseedorf,  Wauwyl,  Robenhausen, 
Concise,  der  häufigste  Vogel  aus  den  Pfahlbauten.  18.  Eine  kleinere,  wahr¬ 
scheinlich  die  Knäck-Ente,  Querquedula  circia  L,  Moosseedorf  und 
Robenhausen. 

Soweit  die  Angaben  des  genannten  Forschers.  Natürlich  werden  noch 
weitere  Vögel  den  Pfahlbauern  als  Jagdbeute  zugefallen  sein.  A.  Heß. 

Von  der  Haselmaus  (Muscardinus  avellanarius).  Dieser  reizende 
Nager  ist  in  Park  und  Waldungen  Bad  Nauheims  häufig  vertreten.  In 
mehreren  Berlep’schen  Nistkästen,  die  ich  im  Frühjahr  1919  der  Reinigung 
wegen  aufschraubte,  fand  ich  die  unzweifelhaften  Spuren  der  Haselmäuse, 
die  allem  Anschein  nach  in  den  Kästen  ihre  Winterruhe  gehalten  hatten; 
in  einem  der  Kästen  lag  ein  halb  Dutzend  toter  Haselmäuse,  die  wie  ich 
annehme  der  strengen  Kälte,  die  im  Januar  und  Februar  herrschte,  zum 
Opfer  gefallen  waren.  Im  Mai  fand  ich  in  einer  kleinen  Kiefer  das  Nest 
der  Haselmaus,  in  dem  sie  schlafend  lag;  das  Schlupfloch  des  Nestes  war 
gegen  Osten  gerichtet  und,  da  gerade  ein  recht  unangenehm  scharfer  Ost¬ 
wind  dagegen  wehte,  vollständig  von  innen  verschlossen.  Der  Zusammen¬ 
halt  der  Baustoffe  war  sehr  schlecht;  die  Maus  hatte  fast  ausschließlich 
halb  verweste  Blätter  zum  Bau  verwendet,  die  äußerlich  sehr  locker  lagen, 
nach  innen  etwas  fester  ineinander  verarbeitet  waren  und  deren  innerste 
Schicht  durch  das  Gewicht  der  aufliegenden  Maus  in  kleine  Stückchen 
zerbröckelt  waren.  Ich  nahm  das  ganze  Nest  samt  der  Haselmaus  mit; 
aber  da  das  Tierchen,  durch  die  Erschütterungen  erschreckt,  anfing  in 
seinem  Nestchen  herumzurumoren,  so  war  der  lose  Bau  nach  einer  Viertel¬ 
stunde  schon  zerfallen.  Das  Tierchen  war  ganz  zutraulich;  es  kletterte  an 
mir  herum,  ließ  sich  greifen,  ohne  sich  im  geringsten  zur  Wehr  zu  setzen 
ich  schenkte  ihm  schließlich  die  Freiheit.  Ludwig  Schuster. 

Die  Spinner  Hoplitis  milhauseri  und  Stauropus  fagi,  be¬ 
kannte  entomologische  Seltenheiten,  traten  im  Jahre  1919  etwas  häufiger 
auf,  als  die  Sammler  und  Beobachter  sonst  im  allgemeinen  wahrzunehmen 
pflegen;  auch  Colias  edusa  zeigte  sich  in  den  Weserbergen  häufiger  als 
sonst.  Die  Beobachtung  an  H.  milhauseri  gilt  für  die  Gegend  um  Herne, 
die  an  St.  fagi  für  die  Umgebung  von  Frankfurt  a.  M.  Beachtlich  erscheint 
hierzu  die  hie  und  da  aufgeworfene  Frage,  ob  nicht  das  verstärkte  Auf¬ 
treten  derart  seltenerer  Arten  mit  dem  gleichzeitig  stärkeren  Auftreten  von 
Sonnenfiecken  im  Zusammenhang  stehe.  — chb — 

Professor  Dr.  Rudow,  Naumburg,  einer  der  besten  Kenner  unserer 
Gallwespen,  hat  wegen  hohen  Alters  und  abgeminderter  Sehkraft  seine 
wissenschaftliche  Tätigkeit  eingestellt  und  von  der  ihm  so  lieben  Entomo¬ 
logie  Abschied  genommen.  Seine  reichhaltigen  biologischen  Sammlungen 
wurden  von  ihm  dem  phyletischen  Museum  in  Jena  überwiesen,  —chb— 
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Literatur. 


Untersuchungs verfahren  und  Hilfsmittel  zur  Erforschung  der 
Lebewelt  der  Gewässer.  Von  Dr.  G.  Steiner,  Privatdozent  für 
Zoologie  an  der  Universität  Bern.  Mit  etwa  150  Abbildungen.  Preis 
geh.  M.  6.—,  gebd.  M.  9.—.  (Geschäftsstelle  des  »Mikrokosmos«,  Franckh- 
sche  Verlagshandlung,  Stuttgart.) 

Die  Lebewelt  des  Wassers  ist  reichhaltig  in  Form,  Bau,  Wesen 
und  Treiben.  Von  jeher  hat  sie  eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt;  es 
ist  als  ob  das  Reizvolle  des  Wassers,  das  Glitzernde,  Gleißende,  geheimnis¬ 
voll  Bewegliche,  das  ewig  Unruhige  und  doch  wieder  bestrickend  Ruhige 
sich  in  aller  Fülle  auch  auf  seine  Lebewelt  übertragen  habe.  Diese  Lebe¬ 
welt  hat  schon  für  den  kindlichen  Verstand  etwas  Wunderbares;  bringt 
sie  ihm  doch  zum  Bewußtsein,  daß  das  Leben  auch  Räumen  eigen  ist,  die 
uns  Menschen  fremd  sind,  und  daß  das  Leben  unabsehbare  Mannigfaltigkeit 
bedeutet.  Aber  noch  etwas  anderes  hat  diese  Lebewelt  des  Wassers,  das 
sie  so  anziehend  macht.  Es  ist  das  Wechselverhältnis  von  Lebensraum 
und  Lebewesen,  das  hier  so  reich  und  in  diesem  Reichtum  wenigstens 
teilweise  leicht  sichtbar,  leicht  erkennbar  sich  uns  zeigt.  Dann  birgt  das 
Wasser  eine  Kleinwelt,  die  viel  leichter  erfaßbar,  sichtbar  ist,  als  die  des 
festen  Bodens,  die  sich  uns  hinter  undurchsichtiger  Masse  verbirgt,  während 
die  klare  Flut  sie  uns  nicht  entzieht,  vielmehr  mit  besonderem  Schimmer 
zeigt.  Wie  diese  Wunderwelt  des  Wassers  beobachtet,  gefangen,  gehalten 
und  gepflegt  wird,  wie  sie  Forschungsgegenstand  wird,  welches  all  die 
Mittel  sind,  die  uns  helfen,  in  ihre  Geheimnisse  einzudringen,  dazu  will 
Dr.  G.  Steiner  in  vorliegendem  Buche  den  Weg  weisen,  will  Führer  und 
Berater  sein.  Der  leitende  Gedanke  bei  Herausgabe  desselben  war,  die 
hydrobiologischen  Untersuchungsverfahren  so  darzustellen,  daß  auch  ein  An¬ 
fänger  sich  an  Hand  des  Gegebenen  zurechtfinden  kann.  Weiter  ist  aber  die 
Darstellung  derart,  daß  sie  auch  dem  Vorgerückteren  als  Berater  helfen 
kann,  ja  auch  dem  Fachmann  insofern  etwas  bietet,  als  es  die  erste  um¬ 
fassende  Übersicht  und  Gesamtdarstellung  der  hydrobiologischen  Unter¬ 
suchungsverfahren  überhaupt  ist.  Dann  möchte  das  Bändchen  so  recht 
Lust  und  Freude  an  tätigem  Forschen  wecken,  es  will  die  Jugend  aufmuntern, 
es  all  den  Großen  nachzutun,  die  als  Bahnbrecher  und  Pfadfinder  hierin 
vorangingen. 

Dr.  Adolf  Koelsch.  »Verwandlungen  des  Lebens«.  94  Seiten  kl.  8* 
mit  26  Abbildungen  im  Text  und  einem  farbigen  Titelbild  von  Fritz 
Widmann.  (»Aus  Natur  und  Technik«,  Bd.  2).  —  1. — 10.  Tausend, 
1919,  Zürich,  Rascher  &  Cie.  —  Geh.  Fr.  1.50  (M.  2.-). 

Diese  kleinen  Hefte  bringen  doch  außerordentlich  viel  des  Wissens¬ 
werten  in  leicht  faßbarer  Weise.  Der  Inhalt  des  Buches  liegt,  wenn  man 
nur  den  reichen,  rein  experimentellen  Stoff,  den  es  behandelt,  ins  Auge 
faßt,  in  einer  Ebene  mit  dem  Forschungsgebiet  der  Entwicklungsmechanik. 
Es  sucht  mit  viel  Erfolg  unserm  Hirn  die  Vorstellung  einzuprägen,  daß 
Eigenschaften  und  Eigenschaftsanlagen  lebender  Organismen  nichts  unbe- 
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dingt  Festes  und  Unwandelbares  sind.  Wahrend  in  der  Regel  die  Auf¬ 
merksamkeit  nur  auf  die  Faktoren  abgelenkt  wird,  die  Änderungen  am 
gewohnten  Erscheinungsbild  einer  Pflanze  oder  eines  Tieres  bewirken 
können,  hat  sich  der  Verfasser  die  Zergliederung  der  rätselhaften  Innen¬ 
faktoren  zum  Ziel  gesetzt,  die  bei  der  Gestaltung  der  Organismen  am  Werk 
sind  und  gewöhnlich  ganz  vernachlässigt  werden.  Er  geht  dabei  seinen 
ganz  eigenen,  vom  ersten  Wort  an  mitten  in  den  Problemkreis  führenden 
Weg  durch  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  an  jedem  Lebewesen 
»der  Teil«  und  »das  Ganze«  stehen.  Dabei  zeigt  er  unter  Anführung  vieler 
fesselnder  Versuche,  daß  der  Teil,  solange  er  im  Verband  mit  dem  Ganzen 
sich  befindet,  ein  ganz  anderes  Verhalten  und  ganz  andere  Fähigkeiten 
bekundet,  als  außerhalb  des  Verbandes.  Daß  man  dabei  mit  den  merk¬ 
würdigen  Entwicklungsäußerungen  bekannt  wird,  die  beim  Überleben  ver¬ 
stümmelter  Körper  und  abgelöster  Zellen,  bei  der  Rückversetzung  abge¬ 
trennter  Teile  in  den  Herkunftsorganismus,  bei  Organ-  und  Gewebever¬ 
pflanzungen  in  künstliche  Nährlösungen  oder  bei  Auspflanzung  der  Organ¬ 
splitter  in  die  Leiber  artgleicher  und  artfremder  Lebewesen  zum  Ausbruch 
kommen,  wird  jedem  Leser  von  Interesse  sein,  der  die  klare  und  glänzende 
Darstellung  biologischer  Tatsachen  liebt.  Dem  Verfasser  dienen  alle  diese 
Schilderungen  nur  als  Mittel  zu  dem  Zweck,  uns  Verständnis  für  die  Ge¬ 
staltung  und  Verwandlung  der  Form,  der  Leistung,  des  Weltverhaltens  und 
für  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Lebensvorgänge  beizubringen  und  uns 
zu  überzeugen,  daß  nicht  so  sehr  die  Außenwelt,  wie  man  glaubte,  übe- 
die  Erscheinungsform  der  Pflanzen  und  Tiere  entscheidet  oder  die  Ent 
Wicklung  von  Stufe  zu  Stufe  treibt,  sondern,  daß  die  eigentlichen  Bildungs¬ 
faktoren  im  Innern  der  Lebewesen  beschlossen  liegen.  Und  daß  schließlich 
alle  schöpferische  Kraft,  die  in  der  organischen  Welt  sich  regt,  dem  Er¬ 
lebnis  entstammt.  —  Besonders  hervorzuheben  ist,  daß  die  Darstellung  in 
jener  geistreichen  und  glänzenden  Art  gehalten  ist,  die  den  Verfasser  mit 
in  die  erste  Reihe  jener  Autoren  stellt,  die  die  volkstümliche  Behandlung 
naturwissenschaftlicher  Fragen  als  Lebensaufgabe  betrachten.  Bei  der 
großen  Gemeinde  jener,  die  der  Natur  und  ihren  tausend  Problemen  mit 
offenen  Augen  gegenüberstehen,  wird  dieses  Bändchen  mit  großem  Interesse 
gelesen  werden  und  Beifall  finden.  Es  wird  manchem  Veranlassung  geben, 
den  gegebenen  Anregungen  zu  folgen. 

Almrausch.  Jagd-  und  Bergler-Erzählungen  von  M.  Merk-Buch¬ 
berg.  Bd.  III.  der  »Deutschen  Jägerbücherei.«  Verlag  »Der  Deutsche 
Jäger.«  München.  F.  C.  Meyer,  G.  m.  b.  H. 

Ein  höchst  unterhaltendes,  anregendes  und  von  inniger  Liebe  zur 
Bergwelt  und  ihrer  Jagd  zeugendes  Buch.  Es  ist  mit  so  viel  Humor  ge¬ 
schrieben  und  doch  wieder  so  sinnig  anheimelnd,  daß  man  jede  der  kurzen 
Geschichten  mit  Spannung  und  Teilnahme  liest,  ^uch  der  bayrische  Dialekt 
hat  darin  etwas  so  urwüchsiges  und  so  einnehmendes,  daß  man  seine  Freude 
daran  hat,  wie  innig  vertraut  der  Autor,  der  unseren  Lesern  durch  seine 
wissenschaftlichen  Beiträge  ja  bekannt  ist,  mit  seinen  Bergen,  seinen 
schlichten  Bewohnern  und  ihren  Eigenheiten  ist.  Wer  das  Buch  einmal 
zur  Hand  genommen  hat,  wird  es  immer  wieder  mit  Befriedigung  ergreifen. 
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Wer  nur  einigermaßen  Sinn  für  Natur  hat,  wird  den  Autor  gern  auf  seinen 
Wanderungen  begleiten.  Wir  möchten  wünschen,  daß  es  in  recht  viele 
Hände  gelangt,  es  ist  des  Kaufens  wert.  Wir  beglückwünschen  den  Ver¬ 
fasser  zu  dem  guten  Griff,  den  er  mit  der  Herausgabe  dieses  wertvollen 
Geschenkbuches  getan  hat. 

Veröffentlichungen  der  Naturwissenschaftlichen  Vereinigung 
von  Barcelona  1919.  Vol.  II.  Zoologische  Abt.  No.  8.  Die  Schild¬ 
kröten  von  Katalonien.  Monographie  von  Joaquim  Maluquer  i 
Nicolai,  Leiter  der  herpetologischen  Sektion. 

Dieser  mit  20  Abbildungen  im  Text  und  8  sauber  hergestellten  Tafeln 
geschmückte  Band  bringt  in  spanischer  Sprache,  im  dortigen  Dialekt  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  in  Katalonien  aufgefundenen  Schildkröten. 
Ein  Verzeichnis  der  spanischen  wie  ausländischen  Literatur  über  die  in 
Katalonien  gehaltenen  wie  eingeführten  Schildkröten  ist  im  Werke  ent¬ 
halten  und  finden  wir  da  unsere  heimischen  Autoren  wie  Boettger 
Düringen,  Effels,  Eschscholtz,  Fischer,  Gmelin,  Kühl,  Lichten¬ 
stein,  Merrem,  Oppel,  Philippi,  Schneider,  Siebenrock,  Wolf. 
Die  verschiedenen  Arten  sind  auf  das  Genaueste  beschrieben  und  durch 
die  Abbildungen  erläutert. 

Die  Vogelsprache.  Eine  Anleitung  zu  ihrer  Erkennung  und  Erforschung 
von  Cornell  Schmitt  und  Hans  Stadler.  Preis  geh.  M.  3.60,  geb. 
M.  4.80.  Stuttgart.  Franckh’ sehe  Verlagshandlung. 

Wir  Menschen  singen  Lieder,  wenn  wir  in  Stimmung  sind,  wenn  Ge¬ 
fühle  uns  durchziehen,  die  uns  über  den  alltäglichen,  gewöhnlichen  Zustand 
der  Seele  hinausheben.  So  ähnlich  wird  es  wohl  auch  beim  Vogel  sein, 
wenn  er  singt.  Nicht  eine  plötzliche,  aufstoßende,  kurze  Gefühlswelle  oder 
Strebung  (wie  beim  Ruf),  sondern  ein  länger  andauerndes,  fließendes,  ge¬ 
hobenes  Gefühl,  eine  Gefühlsstimmung  reizt  den  Vogel  zum  Singen,  ver¬ 
anlaßt  das  Lied.  Darum  ist  das  Lied  in  der  Regel  zeitlich  von  längerer 
Dauer  als  der  Ruf  des  Vogels,  dem  wohl  ein  kurzes,  heftiges  Gefühl  oder 
eine  rasch  ablaufende  Willenserregung  zugrunde  liegt.  Auch  hier  wieder 
wie  beim  Menschen:  er  stößt  Laute  aus,  wenn  er  erschreckt  wird;  oder  in 
der  Angst,  vor  Schmerz.  Vogellied, ^Vogelruf,  Vogelsprache  ' —  um  die 
Vogelarten  hieran  zu  erkennen,  muß  man  wohl  selbst  ein  recht  guter  Musiker 
sein?  Die  Antwort  hierauf  gibt  dieses  bei  der  Franckh’schen  Verlagshand¬ 
lung  in  Stuttgart  erschienene  Buch.  Dasselbe^bespricht  in  seinem  1.  Teil 
ausführlich  15  Vogellieder  und  macht  dabei  den  Anfänger  bekannt  mit  dem 
Rüstzeug  zur  Schreibung  und  Erforschung  des  Vogelgesangs.  Der  2.  Teil 
prägt  und  umgrenzt  die  notwendigen  Fachausdrücke  und  stellt  erstmals 
gewissermaßen  ein  System  der  Begriffe  auf,  auf  denen  wiederum  der 
Schlüssel  am  Ende  des  Büchleins  fußt.  Mit  ihm  muß  es  gelingen,  die  im 
1.  und  3.  Teil  aufgeführten  Vögel  nach  dem  Gesang  zu  bestimmen.  Das 
Büchlein  will  auf  das  schwierige  Gebiet  der  Psychologie  der  Vogelsprache 
hinüberleiten  und  Anregungen  zum  Forschen  auf  diesem  Gebiet  geben, 
nicht  bloß  dem  Laien,  sondern  auch  dem  Musiker,  Vogelkundler,  Psychologen 
und  Biologen. 
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Dr.  Robert  Stäger,  »Erlebnisse  mit  Insekten«  (Aus  Natur  und 
Technik,  Bd.  1).  1.— 5.  Tausend,  98  S.  kl.  8°  mit  einem  farbigen  Titel¬ 
bild  von  W.  Planck.  1919,  Zürich.  Rascher  &  Cie.  Geh.  Fr.  1.50 
(M.  2.-). 

»Natur  und  Technik«,  die  erste  schweizerische  Zeitschrift  für  Natur¬ 
wissenschaften,  bietet  den  Bezügern  ihrer  Ausgabe  A  kostenlos  jährlich 
4  Buchbeilagen,  die  in  Format  und  Ausstattung  den  bekannten  Kosmos¬ 
bändchen  entsprechen.  Stägers  »Erlebnisse  mit  Insekten«  eröffnen  die 
Reihe  dieser  von  Hanns  Günther  herausgegebenen  Bände  in  überaus 
glücklicher  Weise.  Ihr  Text  hält,  was  das  schöne  farbige  Titelbild  ver¬ 
spricht.  Denn  Stäger  lehrt  gerade  das,  was  unsere  Zeit  ersehnt:  Das  ruhige 
Genießen  der  lebendigen  Natur  durch  eigene  Beobachtung.  Der  Leser 
wird  nicht  nur  mit  Spannung  den  frischen  Schilderungen  folgen,  die  der 
Verfasser  von  seinen  eigenen  Entdeckererlebnissen  gibt,  er  wird  nicht  anders 
können,  als  selbst  hinauszuziehen,  um  zunächst  »nachzuentdecken«,  und 
wenn  er  einmal  daran  ist,  auch  selbständig  finden:  Altes  und  Neues  ohne 
Ende.  Aber  auch  der  Fachwissenschaftler  wird  an  den  Tatsachen,  die  in 
Stägers  Bändchen  dargelegt  sind,  nicht  Vorbeigehen  können,  da  Stäger  nicht 
die  Ergebnisse  anderer  wiedergibt,  sondern  in  seinen  Studien  den  wissen¬ 
schaftlichen  Ertrag  langer  und  teilweise  mühevoller  Beobachtungen  und 
Versuche  schildert.  Lehrern,  die  Stoff  zu  zoologischen  Schülerarbeiten  und 
Lehrausflügen  suchen,  wird  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form 
der  Darstellung  wertvoll  sein.  Dr.  Max  Oettli. 

Wir  können  die  Anschaffung  dieses  reizenden  Büchleins  nur  bestens 
empfehlen,  es  wird  für  Viele  eine  leichte,  unterhaltende  Lektüre  sein.  D.  Red. 

Con  tributions  to  the  Geology  and  Paleontology  of  the  canal 
Zone,  Panama,  and  geologically  related  areas  in  Central 
America  and  the  West  Indies.  Fossil  Echini  of  the  Panama 
Canal  Zone  and  Costa  Rica.  By  Robert  Tracy  Jackson  of 
Peterborough.  New  Hampshire.  Washington  Printing  office. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  in  der 
Panama-Gegend  gefundenen  Versteinerungen  von  Seeigeln.  Sie  wird  erläu¬ 
tert  duich  3  Abbildungen  im  Texte  und  15  Abbildungen  auf  beigehefteten 
Tafeln.  Es  ist  ein  Teil  der  Veröffentlichungen  der  Smithsonian  Institution 
des  National-Museums  der  Vereinigten  Staaten.  Mit  großer  Aufmerksamkeit 
werden  da  die  geologischen  Verhältnisse  der  am  Panamakanal  selbst  be- 
legenen  wie  der  benachbarten  Gegenden  erforscht  und  untersucht.  Man 
hat  dabei  einige  neue  Arten  von  Seeigel  gefunden,  die  nun  hier  des  näheren 
beschrieben  werden. 

Tiergeographie.  Von  Prof.  Dr.  Arnold  Jacobi.  Zweite,  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  3  Karten  im  Text.  (Sammlung  Göschen  Nr.  218.)  Ver¬ 
einigung  wissenschaftlicher  Verleger  Walter  de  Gruyter  &  Co. 
Berlin  W.  10  und  Leipzig.  Preis  M.  1.60  und  50°/*  Verlegerteuerungs- 
Zuschlag. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  von  Jacobi s  »Tiergeographie«  behält 
die  Stoffanordnung  der  ersten  Ausgabe  bei,  sucht  aber  in  zahlreichen  Ab¬ 
änderungen  großem  und  kleinern  Umfangs  einerseits  die  Übersichtlichkeit 
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zu  steigern,  anderseits  trägt  sie  neuer  Auffassung  und  neuer  Kenntnis 
Rechnung.  Während  die  Zahl  der  Beispiele  und  Namen  zugunsten  weiter 
ausgeführter  Einzelfälle  stark  beschränkt  wurde,  nimmt  der  Verfasser  mehr 
Rücksicht  auf  die  biologisch-ökologische  Betrachtung  der  Tierverbreitung, 
während  die  den  Durchschnittsleser  leicht  ermüdende  Aufzählung  der  zoo¬ 
geographischen  Gebiete  für  die  niedern  Tiere  ganz  beseitigt  wurde.  Wie 
in  der  ersten  Auflage  sind  die  Säugetiere  und  Vögel  reichlicher  bedacht. 
Für  die  Verbreitung  im  Meere  war  eine  völlige  Umgestaltung  nötig.  Die 
beigegebenen  Kärtchen  sind  ebenfalls  berichtigt,  neu  gezeichnet  und  um 
eins  vermehrt  worden.  Wir  können  die  Anschaffung  des  Werkchens  nur 
empfehlen. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  V.  Part  2  und  3.  Ausgegeben 
am  28.  August  1915  und  30.  Juni  1916.  Pretoria. 

Wir  erhalten  jetzt  diese  beiden  Hefte,  die  des  Krieges  wegen  so  lange 
zurückgehalten  worden  sind.  Sie  enthalten  verschiedene  Berichte  über  neue 
und  seltene  Arten  von  Schmetterlingen,  Versteinerungen,  Spanner,  Spinnen 
usw.  Die  beigegebenen  Tafeln  sind  sehr  hübsch  ausgeführt  und  bringen 
eine  große  Anzahl  Tag-  und  Nacht-Schmetterlinge  in  zarten  Farben.  Ebenso 
sind  die  Versteinerungen  sowie  die  sonstigen  Abbildungen  scharf  und  genau. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  den  Inhalt  genauer  einzugehen,  der  sehr  viel 
des  Wissenswerten  und  Interessanten  in  ausführlicher  Darstellung  bringt. 
Es  sind  alles  Tiere,  die  in  Transvaal  und  in  der  Nachbarschaft  beobachtet 
und  gefunden  worden  sind. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  V.  Part  4.  Vol.  VI.  Part  1  u.  2. 
Pretoria  und  Cambridge.  Ausgegeben  16.  Mai,  28.  Juni  1917  und 
31.  August  1918. 

Diese  Hefte  zeigen,  wie  die  vorhergehenden,  die  tätige  Arbeit  an  der 
Erforschung  der  Fauna  Südafrikas.  Untersuchungen  vorhandener  Tier-, 
Vogel-  und  Pflanzenarten,  Beschreibung  neuer  Arten  und  genaueste  Er¬ 
läuterungen  der  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  der  untersuchten  Arten. 
Bericht  über  Expeditionen  nach  Komatipoort  und  Gazaland  längs  des  Lim¬ 
popo-Flusses  nebst  Verzeichnis  der  daselbst  gefundenen  Schmetterlinge 
schließt  den  5.  Band.  Auch  im  6.  Band  wird  hauptsächlich  über  südafrika¬ 
nische  Klein-Schmetterlinge  berichtet  und  dieselben  aufs  ausführlichste  be¬ 
schrieben. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  VI.  Part  3.  Cambridge, 
University  Press. 

Aus  Cambridge  (England)  wird  uns,  von  der  Universitätsdruckerei  her¬ 
gestellt,  dieses  Heft  übersandt.  Es  enthält  eine  Beschreibung  einiger  Spinnen- 
füßler  Araneae  und  Solifugae  in  großer  Ausführlichkeit,  erläutert  durch 
4  Tafeln  und  13  Abbildungen  im  Text,  wie  sie  in  Südafrika  gefunden 
wurden.  Ebenso  eine  Beschreibung  verschiedener  Säugetiere  und  Vögel, 
die  ebenfalls  in  Südafrika  Vorkommen. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 
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Zum  Vorkommen  des  Wiedehopfs  in  Deutschland, 

besonders  in  Hessen. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  (H.). 

Die  Ergebnisse  einer  Umfrage  nach  dem  Vorkommen  einiger 
Vögel,  soweit  sie  sich  auf  den  Wiedehopf  —  Upupa  epops  epops 
L.  —  beziehen,  will  ich  hier  kurz  zusammenstellen.  Die  Namen 
der  Berichterstatter  setze  ich  dabei  in  Klammern. 

Nimmersatt,  Kreis  Memel,  Sommer  1910  Brutvogel  (v.  Elten). 
—  Hohenfürst,  Kr.  Heiligenbeil  (Ostpr.)  vereinzelt  angetroffen, 
brütend  aber  noch  nicht  gefunden  (H.  Birth).  —  In  90er  Jahren 
häufig  bei  Gr.  Plauth,  Ostpr.  (Hptm  von  Weiß).  —  Voigtzdorf, 
Kr.  Grimmen  (Vorpommern)  sehr  selten,  früher  Brutvogel  (H. 
Briest).  —  1902103  in  Storkow,  Brandenburg  (Schwabe).  —  Kreis 
Züllichau,  Bez.  Frankfurt  a.  ü.,  Brutvogel  (Kubisch).  —  1907/09 
Rädnitz  bei  Crossen,  jährlich  2  Paar  Brutvögel;  16.  April  1920 
im  Branitzer  Park  bei  Cottbus:  1  Paar  Brutvögel  (Major  Stein¬ 
kopf).  —  Forstbeflissener  Udo  Mersmann,  Eberswalde,  schreibt 
mir  unter  1.  Mai  1920:  Im  Juli  1916  lernte  ich  den  Wiedehopf 
im  Machnower  Forst  (bei  Teltow)  kennen,  auf  einem  Morgen¬ 
spaziergang.  Er  lief  auf  einem  breiten,  mit  Heidekraut  über- 
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zogenen  Weg  umher,  emsig  nach  Nahrung  suchend.  Deutlich 
konnte  ich  den  Vogel,  dem  ich  mich  bis  auf  10  Schritt  genähert 
hatte,  beobachten.  Als  eine  Schwalbe  —  es  war  ein  regnerischer 
Tag  —  dicht  über  ihn  hinwegflog,  sah  ich  ihn  in  Verteidigungs¬ 
stellung  gehen.  Der  Wiedehopf  klappte  die  Federholle  auf, 
die  er  bis  dahin  zusammengelegt  trug,  und  richtete  den  Schnabel 
nach  oben.  Aber  als  die  Schwalbe  vorüber  gestrichen  war, 
ging  er  wieder  zur  Nahrungsaufnahme.  (Als  ich  zu  Hause  im 
»Brehm«  über  den  Wiedehopf  nachlas,  war  ich  erstaunt,  das¬ 
selbe  Erlebnis  als  Beweis  für  die  Schreckhaftigkeit  aufgeführt 
zu  finden.)  In  seiner  Nähe  bemerkte  ich  noch  3  andere  Wiede¬ 
hopfe,  die  dann  gemeinsam  den  nahen  Weidengehölzen  zu¬ 
strichen.  An  dem  prächtig  gefärbten  Gefieder  mit  der  weißen 
Kante  und  welligem  Flug  erkannte  ich  in  den  Wiedehopfen 
Vögel  wieder,  die  ich  wohl  schon  gesehen,  aber  nur  nicht  hatte 
ansprechen  können.  Am  Graben,  der  den  Wannsee  mit  dem 
Sakrower  See  verbindet,  sah  ich  den  Wiedehopf  ein  Mal.  In 
Friedersdorf,  Kr.  Beeskow,  ebenfalls  vorhanden  (im  Sommer  1919 
zwei  Stück  beobachtet).  —  Generalmajor  Rübesamen  (Eisenach): 
Kohlfurt;  iNiederschlesien,  Niederlausitz,  Lüneburger  Heide.  — 
Rittergutsbesitzer  Völckel,  Hohenölsen,  Post  Weida:  »nur  zur 
Zugzeit«.  —  Dr.  med.  Fritz  (Hanau):  »häufig  in  der  Mark«.  — 
Sickira  in  Laband  (O.-Schles.) :  »Nachdem  ich  viele  Jahre  diesen 
Vogel  hier  nicht  mehr  gesehen  hatte,  flog  gestern  (28.  April  1920) 
.  einer  kaum  5  Meter  über  mir  nach  den  Feldern«.  —  Oberschlesien: 
Schimischow  selten,  dagegen  Revier  Malepartus,  Kr.  Gr.-Strehlitz, 
öfters,  auch  Brutvogel  (Graf  Strachwitz).  —  A.  Sommer  (Gruiten, 
Rheinl.)  traf  den  Wiedehopf  in  Mittelschlesien  an  der  Oder.  — 
Nach  E  von  Haugwitz  kommt  er  auch  in  Collande,  Kr  Militsch, 
Bez.  Breslau  vor.  —  Obramühle  bei  Schwerin  a.  W. :  Brutvogel 
(P.  Link).  —  Mansfelder  Gebirgskreis  (Endorf,  Prov.  Sachsen) 
spärlicher  Brutvogel  (Frhr.  Knigge).  —  Kr.  Wiedenbrück,  Bez. 
Minden,  früher  häufiger,  jetzt  sehr  selten  (Dr.  Feuerborn).  — 
Dr.  Stöber,  Würzburg:  1899  bei  Guntersleben;  Sommer  und 
Herbst  1915  bei  Wäldchen  auf  den  östlichen  Höhen  der  Stadt; 
es  waren  immer  einzelne.  —  Forstpraktikant  Elßmann,  Rent- 
weinsdorf  (Unterfranken) :  »selten,  doch  habe  ich  jedes  Jahr 
Gelegenheit,  ihn  hin  und  wieder  zu  sehen«.  —  Augsburg:  »kommt 
hier  und  da  vor«  (Jüngling).  —  Lehrer  Fischer  in  Carlsberg 
(Rheinpfalz):  Walsheim  a.  Blies,  Pirmasens. 
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Noch  einiges  über  das  Vorkommen  von  Upupa  in  Hessen, 
dessen  Avifauna  ich  bearbeite*). 

Der  Wiedehopf  gehört  in  Hessen  zu  den  seltensten  Vögeln. 
In  vielen  Gegenden  kommt  er  überhaupt  nicht  (mehr)  vor;  so 
ist  es  mir  persönlich,  obwohl  ich  aufmerksam  auf  jeden  Vogel 
achte,  auf  meinen  hunderten  Exkursionen  in  Kurhessen  bisher 
noch  nie  gelungen,  einen  solchen  Vogel  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Und  von  anderen  Orten  fehlt  er  bestimmt  bei  Oberrosphe,  Kr. 
Marburg  (Pfarrer  Israel),  Biedenkopf  (Dr.  0.  Heinzerling),  Esch- 
wege,  Süß  (Kr.  Rotenburg  a.  F.),  Marburg  a.  L.  (W.  Sunkel), 
Motzbach  bei  Hünfeld  (Bürgermeister  Glotzbach).  —  Nach  Dr. 
Büsing  (Eisenach)  wurde  l  Stück  im  Juni  1916  bei  Kemmerode 
im  Knüll  (15  km  westl.  Hersfeld)  geschossen  (»Ornith.  Monats¬ 
schrift«  1917,  S.  305).  —  Nach  E.  Hahn  in  Fritzlar  a.  d.  Eder 
kommt  dort  der  Wiedehopf  vor.  (Die  dortigen  Eder-Auen  mit 
ihren  Wiesen,  dem  dichten  Weidicht,  Sumpf,  Pappeln  und  Kopf¬ 
weiden  sind,  wie  ich  von  einem  dortigen  Aufenthalt  Pfingsten 
1919  weiß,  ein  wahres  Vogelparadies.)  Ich  beobachtete  dort  zu¬ 
sammen  mit  dem  hessischen  Ornithologen  Otto  Schnurre  u.  a. 
Wasseramsel,  Heuschreckensänger  (Locustella  naevia  naevia 
[Bodd.]),  Nachtigall,  Rohrammer,  Blaukehlchen  (Luscinia  suecica 
cyanecula  [Wolf]),  Gabelweihe  (Milvus  milvus  L.).  Wenn  wir 
beiden  auch  in  den  paar  Tagen  keinen  Wiedehopf  beobachteten, 
so  halte  ich  doch  in  Anbetracht  des  günstigen  Geländes  sein 
Vorkommen  nach  Hahns  Bericht  für  sicher.  —  Dr.  Giese  (jetzt 
Marburg)  traf  1  Stück  am  27.  Mai  1911  in  kleinem  Fichtenbe¬ 
stand  bei  Haina  (sehr  scheu)  und  nach  seiner  brieflichen  Mit¬ 
teilung  sind  vom  Förster  Müller  in  Frankenau  einmal  im  Juni 
1918  mehrere  in  einem  Tal  bei  Frankenau  beobachtet  worden. 
»Brutvogel  scheint  er  aber  auch  dort  nicht  zu  sein.«  —  Nach 
W.  Seeger  (»Ornith.  Monatsschr.«  1919)  wurde  Anfang  September 
1918  bei  Frankfurt  a.  M.-Berkersheim  1  Stück  erlegt  (viele 
Wiesen).  —  W.  Schreitmüller:  1912  einmal  bei  Fintheim  bei 
Mainz.  —  Mein  Freund  0.  Schnurre  schreibt  mir,  daß  Dr.  Heim 
(Frankfurt)  Ende  November  1919  bei  Babenhausen  1  Stück  er- 

*)  Nach  wie  vor  sind  mir  Beobachtungen  an  hessischen  Wirbel¬ 
tieren  (auch  Bälge,  Eier,  Nester  u.  a.  Material)  jeder  Art  für  meine  »Hessen¬ 
fauna«  erwünscht.  Besonders  bitte  ich  um  Angaben  über  Brut  und  Zug 
der  Vögel.  Auch  die  bescheidensten  Beobachtungen  kann  ich  verwenden. 

Werner  Sunkel,  Marburg  (H.),  Frankfurter  Straße  55. 
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legte.  —  Lauterbach  in  Oberhessen:  »vereinzelt,  seitdem 
Jungviehweide«  (Forstrat  Eulefeld  30.  April  1920).  —  H.  Lang 
in  Schotten  (Vogelsberg)  schreibt  am  4.  Februar  1920:  »Ob 
der  Wiedehopf  in  den  letzten  Jahren  noch  als  Brutvogel  vor¬ 
kam,  kann  ich  nicht  sagen.  Gehört  habe  ich  ihn  voriges  Jahr 
noch.  Einige  Jahre  vor  dem  Krieg  brachte  mir  ein  Bekannter 
2  Junge;  das  Nest  hatte  in  einem  hohlen  Baum  auf  einer  Hut¬ 
weide  bei  Michelbach  gestanden  ;  habe  diese  groß  gezogen  und 
dann  fliegen  gelassen.  —  Dr.  Stechow  (»Verhandl.  der  Ornith. 
Ges.  in  Bayern«  1917):  »Bad  Nauheim  recht  selten.  Brut¬ 
vogel  in  abgelegenen  Stellen  des  Waldes,  besonders  bei  ein¬ 
samem  moorigem  Teich,  hier  vielleicht  mehr  wegen  der  Ein¬ 
samkeit  als  wegen  der  moorigen  Gegend  (1914).«  —  Friedrichs¬ 
dorf  i  Taunus:  »sehr  selten«  (W.  Grüner  5.  Oktober  1919).  — 
Nach  Heinrich  Flinsch  (Frankfurt,  22.  Juni  1920):  »im  Vortaunus«. 
—  Echternacht  in  Krofdorf  bei  Gießen  (22.  Februar  1920): 
»1910  brütete  hier  im  Revier  Krofdorf  in  Nisthöhle.  Unver¬ 
nünftigerweise  schoß  ein  Nachbar  im  selben  Herbst  einen  Wiede¬ 
hopf.  Seitdem  keiner  mehr  hier.«  —  W.  Hagen  (»Journal  für 
Ornith.«  1916):  »Er  haust  an  der  Zwester  Ohm  zwischen  Hassen¬ 
hausen  und  Bellnhausen  in  den  Weiden  (Brücker).«  —  Ober  die 
Marburger  Gegend,  wo  ich  von  1912  bis  jetzt  keine  Gelegen¬ 
heit  hatte,  Wiedehopfe  zu  sehen,  schreibt  Dr.  L.  von  Boxberger 
(»Ornith.  Jahrbuch«  1911):  »Vor  15  Jahre  waren  mir  zwei  Ört¬ 
lichkeiten  bekannt,  an  denen  sich  den  ganzen  Sommer  über 
Wiedehopfpaare  aufhielten.  Da  am  Weißenstein  und  Waldrand 
unterhalb  der  Ohmmündung  .  .  .  Nistgelegenheiten  im  Überfluß 
vorhanden  waren,  zweifle  ich  nicht  daran,  daß  die  Vögel  auch 
dort  gebrütet  haben  .  .  .  von  beiden  Plätzen  schon  mehr  als 
10  Jahre  verschwunden.«  —  Nach  Lehrer  Vanderheit  kommt 
im  nördlichen  Teil  des  Kreises  Dieburg  der  dort  »Wututu« 
genannte  Vogel  jetzt  selten  vor  (früher  häufig).  —  Von  Rhein¬ 
hessen  konnte  Deichler  (»Journ.  f.  Ornith.«  1896)  noch  schreiben : 
»im  ganzen  Gebiet  durchaus  nicht  seltener  Brutvogel«.  —  Leider 
ist  dieser  stattliche  Vogel  fast  überall  selten  geworden  oder 
ganz  verschwunden.  Daran  ist  neben  dem  Abschuß  des  auf¬ 
fälligen  Vogels  durch  törichte  »Schützen«,  das  Seltenerwerden 
der  ihm  als  Nistorte  dienenden  hohlen  Bäume  und  der  Rück¬ 
gang  der  Weidewirtschaft  schuld.  In  der  Rhön  z  B.,  wo  noch 
viel  Weidewirtschaft  besteht,  traf  ich  den  Wiedehopf  auch  nur 
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einmal  in  diesem  Sommer  bis  jetzt,  am  26.  Juni  auf  einer  Hute 
am  »Ellenbogen«  bei  Frankenheim,  wo  alter  ßuchenbestand  an 
die  großen  Weideplätze  des  Viehes  stößt.  Die  meisten  Rhön- 
huten  stoßen  aber  an  mittlere  Fichtenwälder. 

Nachschrift.  —  1894  Hangeisberg  a.  Spree  bei  Fürstenwalde 
(Frau  Oberförster  Schultz,  Königsthal,  Bez.  Erfurt). —  Brutvogel 
im  Freistaat  Sachsen  bei  Sachau  und  im  Forst  Söllichau  (0.  F. 
Gandert,  Leipzig).  —  Neumühl  bei  Cüstrin,  Brutvogel  (Major 
v.  Zychtinski,  Schwiebus).  —  Kronheide,  Kr.  Greifenhagen  (Pom.) 
häufig  (K.  Vitte,  Naumburg  a.  Gneis).  —  Brieg,  Bez.  Breslau 
und  Schönborn  bei  Liegnitz,  je  1  Paar  (M.  Fritsch,  Franken¬ 
hausen  a.  Kyffh  ).  —  Kr.  Habelschwerdt  (Schles.) :  »hin  und 
wieder.  In  dem  hiesigen  waldreichen  Gebirge  dürfte  er  keinen 
besonderen  Aufenthaltsort  haben«.  (G.  Bartsch,  Rosenthal).  — 
Häufig  am  Niederrhein,  besonders  Wesel  und  Emmerich  (W. 
Daßler,  Danzig).  —  »In  Württemberg  überall,  wo  größere  alte 
Wälder  stehen,  häufig.  In  einzelnen  Gegenden  tritt  das  Lied 
der  Märzdrossel  und  des  Ringeltaubers  sogar  vor  seinem  ein¬ 
tönigen  Gehuppe  zurück,  so  zahlreich  ist  er.  Dort  brütet  er 
auch  auf  freiem  Felde  in  alten  hohlen  Obstbäumen.«  (W.  Mar¬ 
staller,  Miltenberg  a.  M.) 


Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1918. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung  ) 


In  das  Brutgeschäft  teilen  sich  beide  Eltern  zeitweise,  wenn 
auch  das  Weibchen  viel  mehr  sitzt  als  der  Gemahl.  Ich  habe 
aber  schon  beobachtet,  daß  das  Weibchen  ununterbrochen  auf 
den  Eiern  saß  und  es  dem  Gatten  ganz  allein  überließ,  Raub 
heranzuschafien.  Gewöhnlich  fallen  die  jungen  Adler  Anfang 
bis  Mitte  Mai  aus.  In  der  Hauptsache  dienen  dem  Adler  das 
Schnee-  und  Steinhuhn,  das  Auer-,  Birk-  und  Haselwild,  der  Schnee¬ 
hase,  aber  auch  der  Häher,  die  Drossel,  der  Steinrötel,  die  Dohle, 
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selbst  der  Fuchs  und  die  streunende  Almkatze,  glücklicherweise 
ab  und  zu  auch  der  kleine  Hund  des  Senners,  —  der  sonst  doch  nur 
Unfug  stiften  würde  — ,  und,  wo  dieses  vorhanden,  das  Murmentl 
zum  Fraß,  und  einmal  fand  ich  in  einem  Adlerhorst  auch  die 
Überreste  einer  Eichkatze,  einmal  einen  Alpenmolch  und  ein¬ 
mal  einen  Haushahn.  Seltener  schlägt  der  Adler  Rehkitze,  noch 
seltener  Gamskitze,  solange  er  leichter  zu  erbeutenden  Raub 
findet;  und  zu  Lämmern  von  Schafen  und  Ziegen  kommt  er 
heute  auch  nicht  mehr  so  leicht,  weil  diesen  argen  Forstschäd¬ 
lingen  die  Weide  im  Hochgebirge  glücklicherweise  immer  mehr 
und  mehr  beschnitten  wird.  Unserm  braven  Steinadler  wird 
gleich  dem  Bartgeier  auch  der  Raub  kleiner  Kinder  in  die  Schuhe 
geschoben,  doch  halte  ich  dies  für  eines  der  vielen  Märchen, 
die  über  unser  Wild  im  Yolksmunde  kreisen.  Möglich  wäre 
dies  nur  in  dem  Falle,  daß  eine  Mutter  ihren  Säugling  auf  ein¬ 
samer  Bergmahd  ablegen  und  sich  weit  davon  entfernen  würde. 
Der  Adler  ist  nämlich  derart  menschenscheu,  daß  er  nur  in  den 
seltensten  Fällen  den  Jäger  annimmt,  den  er  beim  Ausnehmen  des 
Horstes  erwischt.  Nahe  an  Häusern  stößt  er  überhaupt  nicht 
nieder,  und  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Hause  ab  wird  auch  die 
leichtsinnigste  Mutter  ihren  Säugling  nicht  ablegen.  Das  glaube 
ich  denn  doch,  habe  auch  noch  nie  solchen  Leichtsinn  gesehen. 
Im  großen  und  ganzen  kann  man  sagen,  daß  der  Steinadler  für 
gewöhnlich  alles  schlägt,  vom  drosselgroßen  Yogel  bis  zum 
starken  Fuchs,  und  daß  er,  wo  er  sie  bequem  bekommen  kann, 
auch  Reh-  und  Gamskitze  nicht  verschont,  doch  nach  letzteren 
wird  ihm  wohl  öfter  der  Schnabel  sauber  bleiben,  denn  die 
Gamsgeiß  ist  eine  verdammt  tapfere  und  treue  Mutter,  die  ihr 
Kitz  auch  gegen  den  königlichen  Vogel  zu  verteidigen  weiß, 
und  mir  sind  aus  eigener  Anschauung  in  langjähriger  Praxis 
nur  zwei  Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  ein  Adler  Gamskitze 
raubte.  Zeuge  von  Versuchen  war  ich  ja  mehrmals,  aber  trotz¬ 
dem  möchte  ich  den  königlichen  Räuber  im  stillen  Bergrevier 
nicht  gerne  missen.  —  Nach  meinen  Beobachtungen  nimmt  der 
Adler  Aas  niemals  und  Fallwild  wohl  auch  nicht  an.  Auch 
Dr.  Girtanner,  der  so  genaue  Beobachter,  ist  dieser  Ansicht. 
Deshalb  war  ich  erstaunt,  als  ich  seinerzeit  F.  C.  Keller  die 
Behauptung  aufstellen  hörte,  der  Adler  ließe  sich  auf  dem  Aas 
im  Eisen  fangen,  beziehungsweise  mit  dem  Luder  vergiften. 
Vor  etlichen  Jahren  hat  auch  Dr.  Wahrmund  Riegler,  den  ich 
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als  gewissenhaften  und  aufmerksamen  Beobachter  sehr  schätze, 
diese  Behauptung  wiederholt,  und  trotzdem  glaube  ich,  daß  man 
dies  nicht  als  Regel,  sondern  nur  als  seltene  Ausnahme  betrachten 
darf.  Nach  meiner  festen  Überzeugung  ist  der  Steinadler  kein 
Aasvogel,  sondern  vielmehr  ein  ausgesprochener  Raubvogel  und 
kann  deshalb  in  manchen  Revieren,  die  ich  oben  schon  näher 
bezeichnete,  zur  wahren  Landplage  werden. 

Soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  nimmt  der  Steinadler 
nur  in  Zeiten  größter  Not  etwas  anderes  als  lebendes  Wild  an, 
und  dann  nur,  wenn  das  betreffende  Luder  ganz  frisch  ist,  er 
also  das  Eingehen  des  betreffenden  Stückes  selber  hat  beobachten 
können.  Den  Beweis  dafür  habe  ich  1899  in  der  Leitach  ge¬ 
habt.  Ich  saß  in  der  Hütte  am  Greten  und  guckte  durch  das 
Fenster  ins  Tal,  indes  meine  Mußpfanne  auf  dem  offenen  Feuer 
brodelte  und  mein  Frühstück  gar  wurde.  Da  drunten  lagen 
an  einer  Stelle  mehrere  Stück  Gams,  die  im  Winter  einge¬ 
gangen  waren,  und  die  ich  vorhatte,  der  Krücken  zu  berauben 
und  aus  den  Decken  zu  schlagen,  um  sie  dann  als  Luder  bei 
meinen  Luderhütten  zu  benutzen.  Diese  Gams  waren  schon  seit 
mehreren  Tagen  teilweise  ausgeapert  (frei  von  Schnee)  und  Tag 
für  Tag  hatte  ich  einen  Adler  oder  auch  zwei  über  der  Gegend 
streichen  und  kreisen  sehen,  dessen  scharfen  Blicken  die  sicht¬ 
baren  Gams  unter  keinen  Umständen  entgangen  sein  konnten. 
Aber  beiden  war’s  im  Traum  nicht  eingefallen,  einmal  auf  das 
Aas  zu  stoßen.  Heute  nun  sah  ich  ganz  in  der  Nähe  ein  Stück 
Kahlwild  aus  dem  Gestrüpp  von  Latschen  und  sturmzerzausten, 
meist  vom  Winde  gebrochenen  Wetterfeichten  auftauchen,  das 
mehrmals  zusammenbrach,  aber  immer  wieder  hochzuwerden 
versuchte.  Darüber  vergaß  ich  ganz  meine  Frühstückspfanne 
und  beachtete  es  auch  gar  nicht,  als  ein  heilloser  Gestank  das 
Verkohlen  des  Mußes  (Holzknechtschmarren)  in  der  Pfanne  ver¬ 
riet,  sondern  guckte  nur  immer  mit  dem  Glase  nach  dem  un¬ 
glücklichen  Stück,  das  seinem  sicheren  Ende  entgegenging.  Da  die 
Stelle,  an  der  es  zuletzt  zusammengebrochen,  nur  auf  großem 
Umwege  —  der  Lawinengefahr  halber  —  zu  erreichen  war, 
hätte  ich  wohl  drei  bis  vier  Stunden  gebraucht,  um  dahin  zu 
gelangen,  und  so  mußte  ich  das  arme  Tier  sich  selber  überlassen 
und  konnte  nicht,  wie  gerne  ich  es  auch  getan  hätte,  seinen 
Leiden  ein  Ende  bereiten.  Das  sind  so  Anblicke,  bei  denen 
sich  dem  Jäger  manchmal  das  Herz  im  Leib  umdreht  und  er 
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doch  nicht  helfen  kann,  weil  er  infolge  der  Geländeschwierig- 
keiten  das  Wild  doch  nicht  mehr  lebend  antreffen,  sich  also 
Mühe  und  Plage  umsonst  machen  würde,  oder  weil  er  Wichtigeres 
vor  hat.  Auf  einmal,  es  mochte  gegen  x/2 9  Uhr  gehen,  sah  ich 
die  beiden  Adler  hoch  droben,  und  sie  kreisten  lange  über  der 
Stelle,  wo  mein  Stück  lag.  Endlich  hatte  sich  dieses  ausgestreckt 
und  bewegte  sich  nicht  mehr.  Es  mochte  wohl  schon  verendet 
sein.  Nun  interessierten  mich  natürlich  die  beiden  Adler  noch 
mehr;  aber  es  dauerte  mindestens  noch  eine  Stunde,  ehe  sich 
der  eine  auf  etwa  dreimal  Haushöhe  über  dem  Stück  herabließ, 
es  ein  Weilchen  beäugte  und  dann  mit  seiner  Gattin  wieder 
abstrich.  Als  ich  gegen  1  Uhr  mittags  wieder  auf  den  Dauber¬ 
grat  kam,  da  sah  ich,  wie  sich  da,  wo  das  Stück  liegen  mußte, 
etwas  bewegte,  und  mein  Spektiv  zeigte  mir  die  beiden  Adler, 
welche  dort  kröpften.  Voller  Freude  über  diesen  Anblick  be¬ 
schloß  ich,  an  dem  Luder  zu  passen,  denn  ich  hatte  ja  zwei 
Adlerpaare  im  Revier,  aber  den  königlichen  Räubern  fiel  es  gar 
nicht  ein,  noch  einmal  zu  dem  nicht  mehr  ganz  frischen  Luder 
zurückzukehren.  Ich  hatte  meine  Zeit  umsonst  verloren.  Zu¬ 
fällig  sah  der  Jagdgehilfe  Gaugg  von  der  anderen  Seite  her 
ebenfalls  die  kröpfenden  Adler  auf  dem  eingegangenen  Stück, 
und  er  erzählte  dies  gleich  am  andern  Tage  seinem  Oberjäger, 
der  ihn  als  einen  Lügenschüppel  durch  und  durch  bezeichnete 
und  meinte,  Gaugg  solle  sich  für  solches  Latein  einen  Dümmeren 
suchen.  Erst  als  wir  uns  später  mal  in  einem  Wirtshaus 
trafen  und  ich  dem  alten  Recheis  ebenfalls  davon  erzählte, 
wurde  dieser  stutzig.  Erst  fragte  er  mich  mal,  ob  ich  und 
wann  ich  mit  dem  Gaugg  zusammengekommen  sei,  und  erst, 
als  ich  ihm  versicherte,  daß  ich  den  Gaugg  nur  dem  Namen 
nach  kenne,  aber  noch  nie  zu  Gesichte  bekommen  hätte,  fing 
der  alte  erfahrene  Adlerkenner  an,  die  Geschichte  von  den 
beiden  am  eingegangenen  Stück  kröpfenden  Adlern  zu  glauben. 
Also  auch  dieser  genaue  Kenner  hielt  es  für  ausgeschlossen, 
daß  der  Adler  etwas  anderes  kröpft  als  nur  den  Raub,  den  er 
selber  schlug.  Und  in  diesem  Ausnahmefalle  geht  meine  Über¬ 
zeugung  dahin,  daß  die  Adler  das  frisch  eingegangene  Stück 
nur  deshalb  angenommen  haben,  weil  in  dem  Revier  damals 
das  Auerwild  knapp,  Birk-  und  Haselwild  sehr  selten  und  auch 
der  Schneehase  nicht  allzu  häufig  war,  Gams  und  Rehe  aber  im 
Holz  standen,  wo  sie  ihnen  nicht  beikommen  konnten.  Sonst 
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würden  sie  m.  E.  auch  dieses  ganz  frische  Stück,  gleich  den 
eingegangenen  Gams,  ihrer  Beachtung  nicht  für  wert  gehalten 
haben. 

Nur  wer  eine  Ahnung  davon  hat,  welche  Massen  von  Raub 
ein  paar  junge  Adler  zu  ihrer  Atzung  brauchen,  kann  sich  eine 
Vorstellung  von  der  unermüdlichen  Jagdtätigkeit  der  Alten 
machen,  und  nur  der  kann  ermessen,  wie  ein  Revier,  in  dem 
mehrere  Adlerpaare  horsten,  von  diesen  in  wenigen  Jahren 
zugrundegerichtet  wird.  Ich  habe  zwei  junge  Adler  in  der  Ge¬ 
fangenschaft  großgezogen  und  kann  behaupten,  daß  sie  täglich 
mindestens  das  Dreifache  ihres  Eigengewichts  an  Atzung  brauch¬ 
ten,  bis  sie  etwa  vier  Monate  alt  waren,  und  daß  die  jungen  Adler 
einmal,  damals  waren  sie  etwa  21/a  Monate  alt,  zwei  große, 
ausgewachsene  belgische  Riesenkaninchen,  die  sich  durch  Raufen 
die  Seher  verletzt  hatten,  am  frühen  Morgen  zur  Atzung  vor¬ 
geworfen  erhielten  und  sie  spielend  kröpften.  Doch  das  ist  noch 
gar  nichts!  Das  Schönste  kommt  noch.  Ich  hatte  keine  Ahnung 
von  dem  seltenen  Mahle,  als  ich  nachmittags  nach  Hause  kam, 
und  warf  den  Jungen  je  zwei  Meerschweinchen,  die  ich  zu 
diesem  Zwecke  züchtete,  hin,  und  auch  diese  wurden  gierig 
gekröpft,  worauf  ich  später  am  Abend  noch  das  Schlächterfutter,  das 
mir  täglich  geliefert  wurde,  reichte.  Da  erfuhr  ich  erst,  daß 
die  Adler  schon  die  beiden  Belgierkarnickel  vertilgt  hatten,  und 
ich  wußte  nun,  warum  sie  heute  nach  dem  Kröpfen  sich  teil¬ 
nahmsloser  und  fauler  zeigten  als  sonst.  Und  am  folgenden  Tage 
waren  sie  auch  noch  etwas  träge,  doch  nahmen  sie  ihr  gewohntes 
Deputat  trotzdem  mit  immer  gleichbleibendem  Heißhunger  an. 
Bedenkt  man  nun,  daß  die  alten  Adler  äußerst  liebevolle  und 
sorgsame  Eltern  sind,  die  immer  reichlichen  Raub  herbeischaffen 
(denn  beim  Ausnehmen  eines  Horstes  findet  man  stets  großen 
Vorrat  und  eine  Menge  verluderten  Wildbrets),  so  reicht  die 
Tatsache,  daß  die  beiden  alten  Adler  trotz  der  Gefräßigkeit 
ihrer  Sprößlinge  die  schön  ausgelegten  Schafe  völlig  unbeachtet 
ließen,  sicher  hin,  um  zu  beweisen,  daß  der  Adler  ein  Raub¬ 
und  kein  Aasvogel  ist.  Die  beiden  jungen  Adler,  welche  ich 
seinerzeit  großgezogen  habe,  verschmähten  unbedingt  alles  Fleisch, 
das  nur  im  geringsten  zu  riechen  anfing,  und  hungerten  lieber 
lange  Zeit,  bis  frische  Atzung  kam.  Wenn  es  mir  mal  nicht 
möglich  war,  behaarten  oder  befiederten  Fraß  herbeizuschaffen, 
und  ich  daher  gezwungen  war,  die  Adler  mit  Abfallen  aus  dem 
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Schlachthause,  die  ich  vorher  in  Federn  und  Haaren  wälzte,  zu 
füttern,  und  diese  Abfälle  waren  nicht  mehr  ganz  frisch,  dann 
konnte  ich  sicher  sein,  daß  meine  Pfleglinge  so  lange  hungerten, 
bis  wieder  ganz  frische  Atzung  zur  Stelle  war,  und  wenn  es 
selbst  unangenehm  riechende  Hammelmägen  gewesen  wären; 
bloß  frisch  mußten  sie  sein,  das  war  die  Hauptsache. 

Einer  der  an  Opfern  reichsten  Winter  war  der  von  1895 
auf  1896,  und  es  fiel  einem  damals  ordentlich  schwer,  am  Morgen 
ins  Revier  hinauszugehen,  weil  man  im  voraus  versichert  sein 
konnte,  wieder  Fallwild  zu  finden.  Wieviele  Eisen  sind  damals 
auf  den  königlichen  Steinadler  gestellt  worden,  wieviele  Jäger 
erfroren  sich  beinahe  ihre  Glieder  beim  Ansitz  auf  den  Stein¬ 
adler  am  Luder,  und  was  wurde  erbeutet?  In  der  ganzen  nörd¬ 
lichen  Kalkalpenkette  vom  Lechtl  bis  nach  Kufstein  nicht  ein 
»Schwanz« ! 

Von  der  zufälligen  Erbeutung  eines  Adlers  am  frisch  unter 
seinen  Blicken  gefallenen  Luder  habe  ich  nur  zweimal  gehört. 
Den  einen  Fall  erzählte  mir  der  alte  Wildmeister  Rieser,  und 
da  hatte  es  sich  um  ein  von  einem  fliehenden  Gams  »überranntes« 
und  daher  abgestürztes  Gamskitz  gehandelt,  und  den  andern  Fall 
erzählte  mir  der  alte  Oberjäger  Gaugg  in  der  Scharnitz;  in  diesem 
Fall  betraf  es  ein  frisch  abgestürztes  Rinderkalb,  das  der  Adler 
beim  Abstürzen  eräugt  hatte,  indes  sich  der  Jäger  in  guter 
Deckung  befand.  Beide  Male  aber  waren  es  noch  junge  Adler, 
die  sich  am  Luder  niederließen. 

Wie  aber  soll  der  Ausrottung  des  königlichen  Steinadlers 
vorgebeugt  werden?  Das  ist  die  große  Frage!  Diejenigen, 
welche  den  Vogel  nicht  kennen,  auch  manche  Jäger  drunter, 
die  ihn  eben  nicht  im  Revier  und  außerhalb  zoologischer  Gärten 
auch  wohl  kaum  je  gesehen  haben,  meinen,  durch  ein  gesetz¬ 
liches  Abschußverbot,  andere  wieder,  durch  Einführung  einer 
Schonzeit.  Meines  Erachtens  haben  beide  nicht  den  richtigen 
Weg  gefunden.  Ein  Abschußverbot  würde  manche  heute  noch 
guten  Jagdreviere  völlig  zugrunde  richten,  und  ich  weiß  nicht, 
ob  es  der  Steinadler  wert  ist,  daß  man  ihm  zuliebe  so  und  so- 
viele  Stücke  Wild,  die  zur  Volksernährung  dienen  sollen,  und 
damit  die  Nachhaltigkeit  des  Jagdbetriebes  opfert.  Das  mit  der 
Schonzeit  gefällt  mir  schon  besser.  Auch  ich  wäre  dafür,  daß 
der  königliche  Räuber  in  seiner  Horstzeit  und  so  lange,  bis  er 
seine  Nachkommenschaft  in  der  höheren  Kunst  der  Räuberei 
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ausgebildet  hat,  Schonung  genießen  soll.  Am  besten  müßte  also 
für  den  Steinadler  eine  gesetzliche  Schonzeit  vom  15.  März  bis 
zum  1.  Oktober  oder  noch  besser  bis  zum  1.  November  geschaffen 
werden.  Zu  kurz  darf  die  Schonzeit  auch  nicht  sein,  denn  die 
jungen  Adler  pflegen  erst  Ende  Juli  beflogen  zu  werden,  und 
bis  sie  selbständig  werden,  vergeht  noch  mindestens  der  ganze 
August  und  September,  wenn  nicht  auch  noch  der  Oktober. 
Aber  diese  Schonzeit  allein  würde  auch  noch  nicht  hinreichen, 
ihn  vor  der  Ausrottung  zu  bewahren,  solange  es  noch  Bauern¬ 
jäger  gibt,  die  die  Jagd  vom  Standpunkte  des  Geldverdienens 
aus  betreiben.  Wenn  man  schon  etwas  tun  will,  so  soll  man  ganze 
Arbeit  schaffen,  und  eine  solche  wäre  nur  eine  gesetzliche 
Verordnung,  die  für  ganz  Bayern  und  Ostpreußen  und  für  sämt¬ 
liche  Alpenländer  geschaffen  werden  müßte,  des  Inhalts,  daß 

1.  der  Steinadler  vom  15.  März  bis  zum  1.  November  völlige 
Schonung  zu  genießen  habe,  und 

2.  der  Abschuß  von  Steinadlern  in  kleinen  Revieren  ganz  zu 
unterbleiben  hätte.  Als  Mindestgröße  eines  Revieres,  in 
dem  der  Steinadler  in  der  Zeit  vom  1.  November  bis  zum 
15.  März  schußbar  sein  soll,  müßten  im  Hochgebirge  min¬ 
destens  1000,  im  flachen  Lande  aber  mindestens  3000  Hektar 
angenommen  werden,  sonst  bliebe  der  ganze  Schonzeit¬ 
zauber  doch  »für  die  Katz’«. 

»Adler  in  Menschennähe.  Nr.  25  und  26,  Jahrgang 
1918  von  »Wild  und  Hund«,  bringt,  sicherlich  von  der  Weid¬ 
manns-  und  F orscherwelt  wärmstens  gedankt,  aus  dem  Erinnerungs¬ 
schatze  von  Rudolf  Klotz  eine  Adlerstudie,  bei  deren  Ge¬ 
nießen  das  Weidmannsherz  unbedingt  höher  schlagen  wird. 
Klotz  betont  mit  Recht,  daß  der  Beherrscher  der  Lüfte  ein  un¬ 
bedingter  Menschenmeider  ist,  und  wenn  ich  nachfolgend,  ohne 
den  alten  Rudi  aus  der  Pertisau  hofmeistern  zu  wollen,  einige 
Beispiele  gegenteiliger  Beobachtung  niederschreibe,  so  mögen 
diese  nur  die  Regel  beweisen.  Da  ist  der  alte,  der  jetzigen 
Leserwelt  wenig  mehr  geläufige  Vogelpfarrer  Andreas  Jo¬ 
hannes  Jäckel,  f  am  12.  Juli  1885  zu  Windsheim  bei  Neu¬ 
stadt  a.  Aisch  —  sein  Schaffen  fällt  hauptsächlich  in  die  50er  Jahre 
vorigen  Jahrhunderts  — ,  der  sich  in  seinem  Lebenswerk  »Vögel 
Bayerns«  also  vernehmen  läßt  (S.  42):  »Ich  füge  bei  (woher  ich 
das  Zitat  habe,  vermag  ich  nicht  mehr  anzugeben),  daß  i.  J. 
1821  im  November  ein  Steinadler  zu  München  in  einem  Garten 
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der  Türkenstraße  auf  ein  Kind  von  3/ 4  Jahren  stieß,  welches  in 
einem  Korbe  auf  der  Erde  saß.  Die  in  der  Nähe  mit  Wäsche¬ 
trocknen  beschäftigte  Magd  warf  ein  Tuch  nach  dem  Adler  und 
bedeckte  ihm  damit  den  Kopf  und  die  Augen,  so  daß  er  sich 
nicht  erheben  konnte.  Beherzt  faßte  ihn  nun  die  Siegerin  und 
brachte  ihn,  verletzt  mit  manchen  Wunden,  die  ihr  der  Vogel 
beibrachte,  ihrer  Dienstherrschaft,  welche  ihn  zum  königlichen  Hofe 
einlieferte.  Der  edle,  menschenfreundliche  König  Maximilian  I. 
belohnte  die  Magd  reichlich  und  ließ  den  Adler  in  die  Menagerie 
nach  Nymphenburg  bringen.«  —  Herr  K.  Förster  Hohenadl 
auf  seinem  Prachtrevier  Griesen  bei  Garmisch  erlebte  in 
einer  guten  Gamsbrunft  mit  dem  König  der  Lüfte  folgendes: 
Er  hatte  einen  Bartgams  zur  Strecke  gebracht  und  darauf  birschte 
er  weiter,  da  er  noch  auf  einen  zweiten  Bartbock  Schußverlaub 
hatte.  Den  geschossenen  Bartbock  hing  er  mittlerweile  in  einer 
Fichte  auf,  und  kaum  hatte  er  sich  ein  paar  Schritte  entfernt, 
als  ein  Adler  auf  den  in  der  Fichte  hängenden  Bartbock  stieß. 
Der  Adler  wurde  von  dem  Gams  abgegangen,  kehrte  aber,  so¬ 
bald  Förster  Hohenadl  sich  entfernt  hatte,  wieder  und  fiel 
aufs  neue  auf  den  Bartbock.  Soviel  ich  mich  erinnere,  wurde 
er  geschossen;  übrigens  ist  er  auf  Revier  Griesen  und  sonst 
da  und  dort  im  bayerischen  Alpenzuge  geschonter  Horstvogel.  — 
Hofjäger  Häußler,  ein  alter  Hochgebirgsjäger  aus  dem  Wer- 
denfelser  und  Berchtesgadener  Landl,  jetzt  im  Forstenrieder 
Park  bei  München  auf  Jagdhaus  Unterdill,  kam  im  Hochgebirge 
mit  dem  »Schreiadler«,  wie  er  den  Steinadler  nennt,  wiederholt 
recht  nahe  zusammen.  Den  Adler  bezeichnet  mir  Hohenadl  in 
einem  Briefe  als  einen  durchaus  menschenscheuen  Großraubvogel, 
der  in  der  Regel  sofort  umschlägt,  wann  und  wo  er  des  Menschen 
gewahr  wird.  Als  sichtliches  Beispiel  für  die  Tatsache  benennt 
mir  Hohenadl  seine  Erfahrungen  während  der  Kriegsjahre.  Zuvor 
war  der  Adler  zum  mindesten  da  selten  oder  gar  nicht  zu  sehen, 
wo  der  Touristenschwarm  sich  auszudehnen  pflegte.  Dies  wurde 
anders,  als  der  Krieg  kam.  Der  Übergang  über  die  Grenze 
wurde  erschwert  und  ist  noch  erschwert,  Einberufungen  und 
sonstiges  Unterbinden  der  Reise-  und  Wanderlust  gaben  auch 
den  sonst  überfluteten  Teilen  der  Bergwelt  ihre  Finsamkeitsruhe 
wieder,  und  alsbald  zeigten  sich  die  Adler  wieder  häufiger,  auch 
in  Gegenden,  die  sie  sonst  durchaus  gemieden  hatten.  Auf  einer 
botanischen  Studienreise  in  Graubünden  und  mehrfach  ander- 
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wärts  im  Hochberg  habe  ich  es  wiederholt  gesehen,  daß  der  mehr 
als  scharf  äugende  Adler  sofort  umschlug,  wenn  er  meiner  ge¬ 
wahr  wurde,  und  wenn  ich  auch  seit  Jahren  nicht  mehr  jage, 
so  weiß,  wer  mich  kennt,  daß  ich  mich  im  Revier  nach  Jäger- 
und  nicht  nach  Laienart  verhalte.  —  Ein  Steinadler  wurde  vor 
etlichen  Jahren  in  Garmisch  von  einem  Hausdach  herunter¬ 
geschossen.  —  Ich  schließe  so:  Soweit  wir  in  der  lebfrischen, 
grünen  Praxis,  im  jagdlichen  und  im  vogelkundlichen  Schrift¬ 
tum  Umschau  halten,  erblicken  wir  in  dem  Adler  einen  durch¬ 
aus  mißtrauischen,  übervorsichtigen  und  scheuen  Edelraubvogel, 
der  sich  den  Menschen  weit,  weit  vom  Leibe  hält.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  handelt  es  sich  um  greisenhafte,  dem  Verfall 
nahe,  mehr  oder  weniger  abgestumpfte  Altvögel,  um  noch  un- 
gepaarte,  umherzigeunernde,  unerfahrene  Jungvögel  —  ich  ver¬ 
lege  die  Geschlechtsreife  des  Adlers  ins  siebente  bis  ins  zehnte 
Jahr,  ähnlich  wie  bei  des  Adlers  Nachbarn  und  Jagdgefährten, 
dem  Kolkraben  — ,  oder  aber  es  hat  grimmig  nagender  Hunger 
in  der  Winterszeit  dem  Adler  mehr  oder  minder  hart  zugesetzt, 
und  dann  wird  auch  er  unvorsichtig  und  sozusagen  »vertraut«. 

M.  Merk-Buchberg,  München.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  81.) 

(Fortsetzung  folgt.) 

Kleinere  Mitteilungen. 


Ringelnatter  und  Wildenten.  Wie  manche  andere  Vogelarten, 
z.  B.  Amsel,  Singdrossel,  Ringeltaube,  Kleiber  und  Gimpel,  so  hat  auch 
die  Stockente  —  Anas  boschas  —  mancherorts  sich  vollkommen  an  den 
menschlichen  Verkehr  gewöhnt.  Die  »Wildenten«,  die  in  den  Parkanlagen 
von  München  auf  dem  Kleinhesseloher  und  Biedersteiner  See  des  »Eng¬ 
lischen  Gartens«  leben,  sind  ganz  zahm  und  lassen  sich  ohne  Scheu  von 
den  Spaziergängern  füttern.  Man  kann  sie  daher  sehr  leicht  aus  nächster 
Nähe  beobachten:  die  Kämpfe  der  Erpel,  das  Gründeln,  ihren  Flug  und  das 
charakteristische  Einfallen  und  die  Führung  der  Nachkommenschaft.  Eine 
Beobachtung,  die  ich  vor  Jahren  an  einem  Maitage  am  Teich  des  Bieder¬ 
steiner  Parks  machte,  möchte  ich  hier  mitteiien,  da  sie  einer  sonst  an 
Wildenten  gemachten  Beobachtung  zu  widersprechen  scheint.  Ich  sah  eine 
Ringelnatter,  den  Kopf  aus  dem  Wasser  gestreckt,  von  der  Mitte  des  Sees 
nach  dem  Ufer  auf  mich  zu  schwimmen.  Hier  kroch  sie  durchs  Gras  nach 
einem  kleinen  Busch  von  Holunder  und  kletterte  in  die  untersten  Zweige 
desselben.  Als  ich  sie  von  dort  verscheuchte,  da  ich  sie  im  Wasser  zu 
photographieren  beabsichtigte,  und  sie  auch  in  den  Teich  zurückkehrte, 
kam  eine  in  der  Nähe  mit  ihrer  noch  ganz  jungen  Nachkommenschaft  um- 
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herschwimmende  Stockente  hinter  der  sich  durchs  Wasser  schlängelnden 
Ringelnatter  hergeschwommen.  Sobald  jedoch  die  Ente  die  Schlange  ein¬ 
geholt  hatte,  wich  sie  ängstlich  zurück.  Das  wiederholte  sich  mehrmals 
Die  jungen  Entchen  zeigten  große  Angst  und  flüchteten  immer  schnell  hinter 
ihre  Mutter,  während  die  Natter  ihrerseits  auch  nur  an  die  Flucht  zu  denken 
schien.  Erst  als  die  Schlange  das  Land  erreicht  hatte,  und  im  hohen  Grase 
verschwunden  war,  beruhigten  sich  die  alte  Ente  und  ihre  Brut.  —  In 
>Brehms  Tierleben«  (neueste  Auflage)  werden  Beobachtungen  von  einem 
friedlichen  Verhältnis  zwischen  wilden  Enten  und  Ringelnattern  berichtet. 
Danach  legen  sich  die  Nattern  den  schwimmenden  Enten  manchmal  auf 
den  Rücken,  um  sich  dort  auf  der  weichen  Federunterlage  zu  sonnen,  und 
die  Enten  sollen  sich  das  auch  gutwillig  gefallen  lassen.  In  manchen 
Gegenden  sei  diese  Beobachtung  oft  gemacht  worden  und  habe  zu  dem 
Aberglauben  des  Volkes  Veranlassung  gegeben,  daß  sich  die  Ringelnattern 
mit  Wildenten  kreuzen  und  die  Enteneier  deshalb  ungenießbar  sind. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Enten  gegen  die  Ringelnatter  erklärt 
sich  vielleicht  damit,  daß  die  Enten,  nur  solange  sie  ihre  Jungen  führen 
die  Schlangen  zu  verscheuchen  bestrebt  sind,  sonst  aber  in  Frieden  mit 
ihnen  leben  und  diesen  Kriechtieren  wohl  gar  auf  ihiem  Rücken  ein  Sonnen¬ 
bad  gewähren.  Letzteres  möchte  ich  freilich  doch  als  seltene  Ausnahme¬ 
erscheinung  betrachten,  zumal  die  Furcht  vor  der  schwimmenden  Schlange 
bei  den  beobachteten  Jungenten  so  groß  war,  daß  sie  sich  auch  mit  zu¬ 
nehmendem  Alter  wahrscheinlich  meist  nie  ganz  verlieren  dürfte.  Mög¬ 
licherweise  ist  das  Verhalten  der  beiden  Tierarten  zueinander  auch  in  den 
verschiedenen  Ländern  nicht  übereinstimmend. 

von  Berlepsch’sches  Rittergut,  Roßdorf  (Rhön),  Mai  1920. 

Werner  Sunkel. 


Literatur. 


Edelweiß,  G’schichten  und  G’spaßeteln  aus  Berg  und  Wald. 
Von  M.  Merk-Buchberg,  München.  12®.  240  S.  Ungebd.  M.  12.—, 
gebd.  M.  17. — . 

Unser  verehrter  Mitarbeiter  Merk-Buchberg  mit  seinen  Studien  und 
Erzählungen  aus  Berg,  Bergler-  und  Jägerleben,  von  Wald  und  Wild  ist 
seit  langen  Jahren  im  deutschen  Hause  ein  gern  gesehener  Gast.  Mit  seinem 
Edelweiß  hat  er  wieder  einen  farbenbunten  Buschen  aus  dem  Bergler-, 
Jäger-  und  Wildleben,  eine  Auswahl  aus  seinem  Besten,  gegeben  und  in 
der  Widmung  Arthur  Schubarts,  des  feinsinnigen  Kenners  der  Bergwelt 
und  der  Hochjagd,  gedacht.  Seine  waschechten  Bergler-  und  Jägerköpfe 
zeichnet  er  mit  sicherem,  kundigem  Griffel,  mit  köstlichem  Humor  und 
scharfer  Charakteristik.  Jagdleidenschaft,  Kampf  zwischen  Jäger  und 
Schwarzgeher,  Bauernarbeit,  Bauernschlauheit  und  sonst  Heiteres  und  Ernstes 
sind  Gegenstand  mancher  packenden  und  fesselnden  Darstellung.  Ein 
Kabinettstück  ist  die  Episode  *Verhärt«.  Gründliche  Kenntnis  des  Wildes 
und  seiner  Lebensgewohnheiten,  eingehende  Beobachtungsfreude  und  -gäbe, 

warmes  Verständnis  für  die  Natur  und  ihre  Geschöpfe  entströmen  diesen 
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Blättern  und  neben  prächtigen  landschaftlichen  erfreuen  tief  empfundene, 
allgemein  menschliche  Stimmungsbilder,  auf  deren  einige  auch  der  unselige 
Weltkrieg  seine  Schatten  wirft,  den  Leser.  Im  Rahmen  der  reizvollen  Er¬ 
zählungen,  um  die  der  lebenswarme  Ton  der  jeweiligen  Jahreszeit  einen 
eigenartigen  Zauber  spinnt,  stehen  unsere  Wildarten  in  bunter  Auswahl. 
Aus  Liebe  zur  Bergwelt  geboren,  will  dieses  Buch  ihr  Liebe  und  Freunde 
erhalten  und  erwecken,  eine  Aufgabe,  der  es  bestens  gerecht  werden 
dürfte.  Nicht  nur  dem  Weidmann,  dem  Jagd-,  Wild-  und  Bergfreund  sei 
es  wärmstens  empfohlen,  sondern  jedermann,  der  ein  warmes  Herz  für  Land 
und  Leute  und  Sinn  für  Natur  und  Humor  besitzt,  wird  sich  an  ihm  erfreuen 
und  es  sicher  nicht  unbefriedigt  zur  Seite  legen. 

46  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial- Vereins  für 
Wissenschaft  und  Kunst  für  1917/18.  München.  Selbstverlag 
des  Vereins. 

Der  Bericht  gibt  ein  ausführliches  Bild  der  Sektionen.  Zuerst  kommt 
die  Botanische  Sektion  nebst  einem  Beitrag  zur  Geschichte  der  pflanzen¬ 
geographischen  Erforschung  Westfalens  von  Prof.  Dr.  August  Schulz, 
Halle  a  S.  Darauf  folgt  der  Bericht  der  Zoologischen  Sektion  vom  Sekretär 
OttoKoenen.  Es  schließt  sich  daran  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  west¬ 
fälischen  Süßwasserfauna:  Die  Chironomidenfauna  Westfalens  von  August 
Thienemann.  Eine  sehr  fleißige,  ausführliche  Arbeit  mit  Tabellen  und 
Literatur.  Der  Bericht  des  Westfälischen  Zoologischen  Gartens  stellt  mit 
Befriedigung  fest,  daß  das  im  Spätsommer  und  Herbst  von  schönem  Wetter 
begünstigte  Geschäftsjahr  einen  sehr  regen  Besuch  gebracht  hat.  Es  war 
die  höchste  Einnahme  seit  Bestehen  des  Gartens  zu  verzeichnen.  Größere 
Neuanschaffungen  wurden  nicht  gemacht,  nur  ein  junges  Lama  und  zwei 
Steinmarder  wurden  erworben.  Der  Verlust  an  Tieren  war  niedriger  als 
im  Vorjahre.  Ein  Bericht  des  Musikvereins  zu  Münster  i.  W.  macht  den 
Schluß  des  ganzen  Berichtes. 

Junta  de  Ciencies  naturals  de  Barcelona.  Anvari  II.  1917  2  Bände 
755.  XVI.  und  VIII.  Museu  Martorell. 

Zwei  umfangreiche  aber  auch  inhaltsreiche  Bände  hat  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Gesellschaft  von  Barcelona  hier  herausgegeben  Die  am  22.  März 
1906  gegründete  Gesellschaft  vereinigte  alle  bereits  bestandenen  Anstalten, 
wie  Naturwissenschaftliches  Museum,  Zoologischer  und  Botanischer  Garten, 
Aquarium  und  was  sonst  noch  geschaffen  werden  mag.  Ein  umfangreicher 
Bericht  über  die  Tätigkeit  und  die  Einrichtungsfeierlichkeiten  am  4.  Mai  1917 
leitet  nebst  einem  Verzeichnis  der  an  der  Spitze  stehenden  Männer  den 
Bericht  ein.  Ein  Grundriß  sowie  die  Abbildung  der  katalonischen  Fauna 
und  des  Leiters  des  Museums,  Professor  D  Ignasi  Bolivar  i  Urrutia, 
sind  beigefügt.  Es  folgt  ein  Bericht  mit  mehreren  Tafeln  über  die  Geologie 
von  Montsech,  eine  Studie  für  eine  Monographie  der  Flußmuscheln  der 
iberischen  Inselwelt,  dann  Arbeiten  der  verschiedenen  Sektionen  und  ein 
Katalog  der  Insekten  des  Museums.  Der  zweite  Teil  bringt  einen  ausführ¬ 
lichen  Katalog  der  großartigen  Sammlung  von  Sandkäfern,  die  seit  Juni  1916 
aufgenommenen  Molusken,  Bericht  der  herpetologischen  Abteilung  und  ein 
Supplement  zu  dem  Katalog  der  Manuferen.  Anschließend  folgt  eine  genaue 
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Beschreibung  der  gemachten  Exkursionen  mit  Angabe  der  dabei  gemachten 
Beobachtungen  nebst  genaueren  Angaben  über  die  Funde.  Eine  Übersicht 
über  die  Arbeiten  der  ausländischen  Gesellschaften  und  deren  Veröffent¬ 
lichungen,  ein  Verzeichnis  der  angeschafften  Werke  vom  1.  Juni  1916  bis 
30.  Juni  1917  sowie  ein  Sachregister  der  beiden  Bände  bilden  den  Schluß. 
Jedenfalls  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  spanischen  Halbinsel. 

Boletin  de  la  Real  Academia  de  ciencias  y  artes  de  Barcelona. 
III.  Epoca.  Vol.  IV.  No.  1,  2  und  3  aus  den  Jahren  1917,  1918  und  1919. 

Die  vorliegenden  3  Bände  enthalten  je  die  Übersicht  über  die  Leiter 
und  Angestellten  der  Akademie  sowie  über  die  während  des  betreffenden 
Jahres  geleisteten  Arbeiten.  Es  ist  ein  Auszug  aus  den  Protokollen,  erläutert 
durch  graphische  Tafeln,  Tabellen  und  sonstigen  Abbildungen.  Ein  ge¬ 
naues  Verzeichnis  der  eingegangenen  Literatur  ist  jedem  Bande  beigefügt. 

Contributions  from  the  United  States  National  Herbarium.  Vol.  20. 
Part  8  u.  9.  Vol  22.  Part  2.  Smithsonian  Institution. 

Das  erste  Heft  enthält  die  Beschreibung  einer  Vertreterin  der  Asterella 
und  ihr  Vorkommen  in  Nord-Amerika  von  Prof.  Alexander  W.  Evans 
von  der  Yale-Universität.  Das  zweite  Heft  beschäftigt  sich  mit  einem  Bei¬ 
trag  von  Dr.  Francis  W.  Pennell  vom  New  Yorker  botanischen  Garten 
über  verschiedene  Arten  Scrophulariaceae  aus  den  Rocky  mountains,  be¬ 
sonders  mit  der  Familie  der  Pentstemon,  die  in  guten  Vertretungen  dort 
Vorkommen.  Prof.  Charles  V.  Piper,  Mitglied  der  landwirtschaftlichen 
Abteilung,  bietet  die  Resultate  eifrigen  Studiums  der  Allocarya,  die  haupt¬ 
sächlich  in  den  Weststaaten  zu  Hause  sind.  Drei  lesenswerte  Ausgaben. 

Contributions  from  the  United  States  National  Herbarium. 
Vol.  22.  Part  1.  Revisions  of  North  American  Grasses  by  A.  S.  Hitch- 
cock  and  Agnes  Chase.  Smithsonian  Institution.  Washington. 

Die  beiden  Autoren  veröffentlichen  hier  ihre  Untersuchungen  über 
drei  verschiedene  Sorten  Gräser  mit  ihren  vielfachen  Unterarten  in  aus¬ 
führlicher  Weise  und  geben  zur  Erläuterung  die  genauen  Abbildungen  der 
Erkennungszeichen  im  Texte  sowohl  wie  auf  Tafeln,  die  sehr  gut  ausge¬ 
führt  sind. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  VII.  Part.  2. 

Dieses  Heft  enthält:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reptilien  der  Karroo- 
formation  von  Dr.  E.  C.  N.  van  Hoepen  in  2  Abschnitten:  Ein  neuer  Dino¬ 
saurier  aus  dem  Stormberg-Lager  mit  2  Tafeln  und  6  Abbildungen  im  Text 
und  weiteres  Dinosaurier-Material  im  Transvaal  Museum  mit  13  Tafeln  und 
27  Abbildungen  im  Text  Beschreibung  einiger  Cretaceons  Ammoniten 
aus  dem  Pondoland  nächst  der  Mündung  des  Umzambaflusses  von  Dr.  E.  C. 
N.  van  Hoepen.  Die  Arbeiten  sind  beide  sehr  ausführlich  beschreibend 
und  die  Tafeln  sauber  ausgeführt. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 
Nachdruck  verboten. 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 

Der  Rotterdam’sche  Tiergarten. 

Die  allgemeine  Versammlung  der  Aktionäre  hat  im  April 
1920  stattgefunden.  Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit 
einer  Gedenkrede  auf  den  inzwischen  verstorbenen  Herrn  W.  J. 
van  Vollen hoven,  der  mit  großem  Eifer  die  Sache  des 
Tiergartens  vertreten  hat,  welche  allgemeine  Zustimmung  fand. 
Der  Jahresbericht  und  Kassenablage  wurde  alsdann  vorgetragen. 
Es  wurde  mit  Befriedigung  festgestellt,  daß  sich  die  Mitglieder¬ 
zahl  im  Jahre  1919  vermehrte.  Von  der  Gelegenheit,  den  Garten 
gegen  Bezahlung  zu  besuchen,  machten  82  960  Auswärtige, 
10  507  Militärs  und  Besucher,  die  in  Gesellschaften  kamen, 
7133  Lehrlinge  und  Schüler,  sowie  44  567  Bürger  Gebrauch. 
Denjenigen,  die  österreichische  und  ungarische  Kinder  bei  sich 
aufgenommen  haben,  ist  gestattet,  den  Garten  frei  zu  besuchen, 
wovon  auch  ausreichender  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Den 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  1920.  g 
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Schülern  der  2.  und  3.  Klasse  wurde  erlaubt,  den  Tiergarten 
zu  besuchen  und  beteiligten  sich  im  Laufe  des  Jahres  daran 
26  476  Kinder.  Die  strenge  Kälte  im  Januar  und  Februar  und 
das  kalte  Frühjahr  waren  schuld,  daß  alles  1919  verspätet  war, 
durch  Mangel  an  Brennstoff  ist  auch  vieles  zugrunde  gegangen 
an  Anpflanzungen  und  Kastenpflanzen.  Durch  die  Beendigung 
des  Krieges  trat  in  der  Nahrungsversorgung  eine  Entspannung 
ein,  die  natürlich  auch  den  Tieren  zugute  gekommen  ist.  Die 
Wiederöffnung  der  großen  Halle  war  für  die  Tiere  von  Nutzen, 
auch  konnten  die  dem  Amsterdamer  Tiergarten  in  Verwahrung 
gegebenen  Tiere  wieder  ausgeliefert  werden.  Für  den  Bezug 
von  Tieren  waren  verschiedene  Leute  sehr  entgegenkommend, 
was  dankend  zu  verzeichnen  ist.  Geboren  wurden  10  Tiere. 
Einen  großen  Verlust  hatte  der  Garten  durch  das  Eingehen  des 
Elefanten  Wally,  der  an  einer  inneren  Krankheit  zugrunde  ging. 
Auf  Veranlassung  des  Vorsitzenden,  Herrn  C.  H.  van  Dam, 
brachten  einige  Mitglieder  und  Bürger  einen  Betrag  zusammen, 
der  den  Schaden  ersetzen  wird,  wofür  den  Beteiligten  Dank 
ausgesprochen  wurde.  Der  lebende  Bestand  zählte  Ende  des 
Jahres  261  Säugetiere,  1033  Vögel,  126  Reptilien,  85  Amphibien, 
450  Fische,  insgesamt  1955. 

Das  Museum  wurde  von  58  454  Personen  besucht,  die  Biblio¬ 
thek  wurde  durch  Bücher  und  Zeitschriften  vermehrt.  Durch 
eine  Lohnbewegung  der  Musikkapelle  entstand  eine  Stockung, 
so  daß  erst  am  10.  Juni  das  erste  Abendkonzert  stattflnden 
konnte.  Ausgeführt  wurden  32  Abend  und  21  Mittagkonzerte. 

Die  finanziellen  Ergebnisse  waren  anfangs  befriedigend, 
späterhin  jedoch  ungünstiger.  Die  Ausgaben  betrugen  im 
ganzen  fl.  275  368. —  gegen  211917. —  in  1918,  fl.  200631  —  in 
1917.  Eine  längere  Debatte  rief  die  Lohnzahlung  der  Angestellten 
hervor,  deren  Regelung  in  Aussicht  genommen  wird 


Libellenflüge  und  weichschalige  Hühnereier. 

Von  J.  Thienemann,  Rossitten. 

Durch  die  Güte  des  Autors  entnehmen  wir  der  »Georgine, 
Land-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung«,  das  Folgende: 

Der  Artikel  des  Herrn  M  e  y  e  r -Waldgarten  über  weich¬ 
schalige  Eier  in  Nr.  47/48  der  »Georgine«  gibt  mir  Anregung, 
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meine  Erfahrungen  mitzuteilen,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre 
über  diesen  Gegenstand  hier  auf  der  Kurischen  Nehrung  ge¬ 
sammelt  habe. 

Es  finden  hier  fast  in  jedem  Jahre,  und  zwar  im  Mai,  Massen¬ 
flüge  von  Libellen  statt.  Es  handelt  sich  um  die  Vierfleckige 
Libelle  (Libellula  quadrimaculata).  Ein  großartiges  Natur¬ 
schauspiel,  das  mir  auch  von  der  Frischen  Nehrung  her  bekannt 
ist,  bietet  sich  dem  erstaunten  Auge  dar,  wenn  die  schlanken 
Wasserjungfern  zu  Millionen  durch  die  Luft  fliegen,  immer  in 
einer  Richtung.  Wo  man  geht  und  steht  —  Libellen.  Wohin  man 
schaut  —  Libellen  und  immer  Libellen  !  Tritt  plötzlich  ungünstiges 
Wetter  ein,  dann  setzen  sich  die  Tiere  an  den  das  Haffufer 
begrenzenden  Büschen  fest  und  bilden  an  den  einzelnen  Ästen 
ganze  Trauben.  Die  Nehrung  steht  in  solchen  Zeiten  im  Zeichen 
der  Libellen,  und  wer  in  der  Geflügelwelt  gerne  Libellen  frißt  — 
dem  gehts  schlecht. 

Als  ich  das  Schauspiel  zum  ersten  Male  sah,  fiel  mir  eine 
gewisse  Unruhe  unter  der  einheimischen  Bevölkerung  auf.  Alles 
beeilte  sich,  die  Hühner  einzusperren.  Sehr  bald  sollte  ich  an 
den  eigenen  Hühnern  merken,  warum. 

Diese  Libellenflüge  sind  ein  wahres  Verhängnis  für  die 
Hühnerhaltung,  ja  sie  können  die  Eierproduktion  auf  lange 
Zeit  lahm  legen.  Gerade  jetzt,  im  Juni  1920,  stehen  wir  hier  in 
Rossitten  in  einer  solchen  Kalamität  mitten  drin.  Die  letzten 
großen  Libellenflüge  fanden  am  19.  Mai  statt,  und  nun  gehe 
man  einmal  jetzt  in  Rossitten  von  Haus  zu  Haus  und  frage 
nach  Eiern.  Überall  wird  man  dasselbe  Klagelied  hören:  »Meine 
Hühner  legen  weichschalige  Eier  und  fressen  sie  auf.«  »Meine 
Hühner  sind  krank,  sie  legen  nicht.«  »Von  meinen  Hühnern 
sind  mehrere  eingegangen,  ich  habe  keine  Eier«,  so  hört  man 
überall.  Diese  drei  Antworten  geben  die  drei  Grade  der  Krank¬ 
heit  an,  die  ich  je  nach  der  Menge  der  aufgenommenen  Libellen 
unterscheiden  möchte.  Entweder  setzen  die  Hühner  wohl  das 
Legegeschäft  weiter  fort,  aber  es  werden  nur  Eier  ohne  Kalk¬ 
schale  produziert.  Auch  findet  das  Legen  meist  nicht  in  normaler 
Weise  nach  vorherigem  Sitzen  auf  dem  Neste  statt,  sondern  die 
Eier  werden  so  nebenbei  verloren.  Das  merken  die  gefiederten 
Hof-  und  Stallgenossinnen  sehr  bald  und  betrachten  die  un¬ 
glückliche  weichschalige  Schwester  mit  lüsternen  Blicken.  Ja 
ich  habe  beobachtet,  daß  die  gierigen  Tiere  dem  sitzenden 
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Huhne  die  Köpfe  unter  den  Leib  schieben,  um  zu  sehen,  ob 
das  Ei  schon  da  ist.  Sobald  dann  das  Legegeschäft  beendet 
ist,  stürzt  sich  alles  drauf  und  frühstückt.  Der  ganze  Vorgang 
entbehrt  nicht  der  Komik;  nur  der  betreffende  Hühnerbesitzer 
hat  nichts  zu  lachen,  denn  die  Gewohnheit  des  Eierfressens  ist 
schwer  wieder  auszurotten. 

Weiter  aber  können  die  Hühner  mit  dem  Legen  auch  ganz 
aufhören.  Sie  behalten  ihre  roten  Kämme,  sitzen  auch  oft  auf 
dem  Neste  und  verlassen  es  unter  Legegeschrei,  aber  ein  Ei 
kommt  nie  zutage.  Der  schlimmste  Grad  ist  schließlich  ein 
Eingehen  der  Hühner.  Auffallend  ist,  wie  schnell  und  unfehlbar 
der  Genuß  von  Libellen  den  Legeapparat  der  Hühner  krank 
macht.  Heute  finden  die  Libellenzüge  statt,  schon  in  den 
nächsten  Tagen  zeigen  sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen. 
Dabei  kann  man  annehmen,  daß  die  Hühner  in  der  kurzen  Zeit, 
ehe  man  sie  einsperrt,  gar  nicht  zu  viel  Libellen  verzehrt  haben, 
denn  sie  haben  es  doch  mit  flüchtigen,  vorsichtigen  Tieren  zu 
tun.  Andere  Insekten,  z.  B.  Maikäfer,  wirken  bei  weitem  nicht 
so  gefährlich.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Jugendzeit,  daß 
die  Leute  in  Thüringen  in  guten  Maikäferjahren  die  Schädlinge 
früh  morgens  von  den  Bäumen  herabschüttelten,  in  Gießkannen 
sammelten  und  an  die  Hühner  verfütterten.  Sie  hätten  es  schön 
bleiben  lassen,  wenn  die  Wirkung  dieselbe  gewesen  wäre,  wie 
bei  den  Libellen.  Und  Maikäferschrot  ist  ja  ein  beliebtes  Vogel¬ 
futter.  Trotzdem  sollen  nach  sehr  reichlichem  Maikäfergenuß 
auch  schädigende  Wirkungen  bei  Hühnern  beobachtet  worden 
sein.  Vielleicht  sind  dabei  aber  auch  Libellen  mit  im  Spiele. 

Ob  bei  Wildvögeln  nach  dem  Verzehren  von  Libellen 
dieselben  Krankheitserscheinungen  auftreten,  wie  bei  den  Haus¬ 
hühnern,  weiß  ich  nicht.  In  Betracht  würden  namentlich  die 
Würgerarten  kommen,  ferner  die  kleinen  Falken  und  vielleicht 
Feldhühner  und  Fasanen.  Ich  entsinne  mich  nicht,  in  den  vielen 
Vogelnestern,  die  mir  im  Laufe  der  Jahre  zu  Gesicht  gekommen 
sind,  jemals  ein  weichschaliges  Ei  gefunden  zu  haben.  Eben¬ 
sowenig  aber  konnte  ich  beobachten,  daß  beim  Einsetzen  der 
Libellenflüge  die  Wildvögel  auf  die  Tiere  als  willkommene 
Nahrung  Jagd  gemacht  hätten,  etwa  nach  Art  der  Stare,  wenn 
die  Haffmücken  erscheinen.  Da  lebt  alles  was  Federn  hat  von 
diesen  Insekten.  Vielleicht  kennen  die  Vögel  die  schädlichen 
Wirkungen  des  Libellengenusses  aus  Erfahrung. 
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Nun  fragt  man  sich  unwillkürlich:  Wie  ist  der  ganze  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  zu  erklären?  Die  Kalkschale  wird  im  letzten 
Ende  des  Eileiters,  im  Uterus,  gebildet.  Auf  welche  Weise 
wird  die  Kalkabsonderung  verhindert?  Oder  wird  die  Kalk¬ 
ablagerung  vielleicht  an  andere  Stellen  des  Körpers  verlegt? 
Was  veranlaßt  weiter  das  gänzliche  Einstellen  der  Legetäligkeit  ? 
Und  wie  wird  schließlich  der  Tod  der  Patienten  herbeigeführt? 
—  Alles  Fragen,  die  sich  durch  Fütterungsversuche  mit  darauf¬ 
folgender  makroskopischer  und  mikroskopischer  Untersuchung 
der  Kadaver  gewiß  lösen  ließen  —  eine  hübsche  Doktorarbeit 
für  einen  Mediziner. 

Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1918. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vorn  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung ) 


»Zu  den  Ausführungen  »Vom  Steinadler«  von 
RudolfKlotz  in  Nr.  25  und  26  von  »Wild  und  Hund«  möchte 
auch  ich  meine  Erfahrungen  bekanntgeben.  —  Im  Herbst  1913 
ließ  ich  ein  verendetes,  abgehäutetes  Pferd  auf  meinem  Gute 
Dulzen,  Kreis  Pr.  Eylau,  Ostpr.,  an  einem  Bruche  auslegen.  Ich 
wollte  die  vielen  wildernden  Hunde  damit  fangen  und  ließ  den 
Kadaver  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  dichten  Reisigzaun  um¬ 
geben,  der  nur  an  jeder  Seite  eine  schmale  Öffnung  mit  einem 
verblendeten  Tellereisen  hatte.  Einige  Tage  später  war  ein 
Hinterschenkel  ausgelöst  und  lag  etwa  30  m  von  der  Umzäu¬ 
nung  entfernt.  Da  sämtliche  Tellereisen  unberührt,  ebenso  die 
Einfriedigung  unbeschädigt  war,  so  fand  ich  zunächst  keine  Er¬ 
klärung.  Erst  einige  Tage  später  bemerkte  ich,  als  ich  durch 
das  Bruch  mich  unter  Wind  leise  anbirschte,  wie  ein  Steinadler 
sich  vom  Kadaver  erhob,  und  hatte  somit  des  Rätsels  Lösung. 
—  Der  zweite  Fall  trug  sich  im  Herbst  1914  nach  der  Erzählung 
meines  damaligen  Inspektors  Z.,  ich  selber  war  im  Felde,  folgen¬ 
dermaßen  zu:  Russische  Kavallerie  war  Ende  August  bis  An¬ 
fang  September  1914  auf  meinem  Gute  gewesen  und  hatte  unter 
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anderem  auch  die  Drahtzäune  zerschnitten,  so  daß  einer  meiner 
Bullen  fortab  im  Walde  seinen  Aufenthalt  nahm.  Hier  fand  man 
ihn  eines  Tages  von  den  Russen  erschossen  vor.  Einige  Tage 
später  bemerkte  mein  Inspektor,  daß  der  Kadaver  angenommen 
war,  und  legte  deshalb  mehrere  mit  Laubheu  verblendete  Teller¬ 
eisen  um  und  auf  denselben.  Schon  wenige  Tage  später  hatte 
sich  ein  Steinadler  gefangen.  Diesen  im  Eisen  gefangenen  Stein¬ 
adler  ließ  meine  Frau  in  Königsberg  i.  Pr.  ausstopfen.  Er  be¬ 
findet  sich  heute  noch  in  meiner  Wohnung,  zurzeit  Königsberg, 
Mitteltragheim  2,  jedem  Jagdfreund,  der  Zweifel  hegt,  zur  An¬ 
sicht.  —  Infolge  dieser  Erfahrungen  kann  ich  mich  nicht  den 
Ausführungen  des  Herrn  Klotz  anschließen,  sondern  neige  zu 
der  Ansicht  von  F.  C.  Keller  und  Dr.  W  ahrmund  R  i  e  g  1  e  r.« 
Ernst  Reiter,  Ltn .  d .  R. 

»Dem,  was  jüngst  in  »Wild  und  Hund«  über  den  Adler  zu 
lesen  war,  möchte  auch  ich  eine  Kleinigkeit  beifügen.  —  An 
ihrem  westlichen  Ende  strecken  die  Kleinen  Karpathen  drei 
Finger  nach  Süden.  Langgezogene  Ketten  mittlerer  Berge.  Deren 
westlichste,  längste,  springt  bei  Pozsony  über  die  Donau,  nach¬ 
dem  sie  das  breite,  üppige  Tal  der  Waag  begrenzte.  Hinter 
dem  Flusse  kommt  die  zweite  Kette  herab,  nur  bis  Szered  rei¬ 
chend.  Ihr  Osthang  geht  in  welliges,  fruchtbares  Hügelland 
über,  welches,  etwa  15  km  breit,  steil  in  das  eigentliche  Tal 
der  Nyitra  abfällt,  die  von  der  dritten  Bergkette  bis  zum  sagen¬ 
umwobenen  Zobor-Berg  begleitet  wird.  All  diese  Bergketten 
sind  dicht  bewaldet,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den 
Großen  Karpathen  und  deren  Forsten.  Das  Holz  hält  sich  an 
die  Berge,  sein  Rand  schwingt  mit  diesen  vor  und  zurück  in  die 
ausschließlich  aus  Ackerland  bestehenden  Täler.  Am  östlichen 
Abhang  des  mittleren  Fingers,  in  der  Höhe  des  Badeortes  Pöstyen, 
liegt  mein  Wohnsitz.  Die  Bergkette  ist  hier  etwa  12  km  breit 
und  erreicht  fast  800  m  Höhe.  Knapp  am  Waldrande,  auf  einem 
erhöhten  Punkte,  mit  Aussicht  bis  auf  die  dritte  Kette  hinüber, 
steht  ein  Forsthaus.  Sein  Bewohner  hat  das  auch  zu  seinem 
Schutzbezirke  gehörige  Feldrevier  wie  einen  Tisch  unter  sich. 
Auf  etwa  300  m  vom  Hause  ragt,  dicht  am  Walde,  eine  ganz 
alleinstehende  uralte  Stieleiche  ungemein  hoch,  nur  am  Gipfel 
ein  Büschel  Äste.  Anschließend  Schälwald,  d.  h.  Bestände  mit 
zwanzigjährigem  Umtrieb.  So  reich  unsere  Gegend  an  Iloch- 
und  Niederwild  —  ein  Weidmannsparadies  —  von  einem  Adler 
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war  hier  nie  die  Rede  gewesen.  Man  denke  sich  daher  meine 
Verblüffung,  als  vor  ungefähr  25  Jahren  der  Jäger  aus  dem  be-' 
schriebenen  Forsthause  eines  schönen  Morgens  im  Mai  mit  einem 
frisch  geschossenen  Steinadler  in  der  Hand  mein  Zimmer  be¬ 
tritt,  das  bald  von  dessen  feinem  Moschusduft  erfüllt  war.  Früh 
beim  Ileraustreten  bemerkte  er  auf  der  Eiche  einen  großen 
Vogel  aufgeblockt;  steckt  00  ins  Gewehr,  schleicht  durch  den 
Jungwald  an  —  —  Bum!  und  klaubt  den  Adler  auf.  Aber 
wenn  in  den  Gassen  von  München  ein  Adler  zu  Stande  gebracht 
wurde,  ist  das  auch  weiter  keine  Merkwürdigkeit!  Diese  und 
eine  wirkliche  liegt  darin,  daß  sich  im  Laufe  der  Jahre  genau 
derselbe  Vorfall  nach  ganz  demselben  Programm  noch  zweimal 
wiederholte.  Mit  der  einzigen  Abwechslung,  daß  es  einmal  ein 
Seeadler  war.  Vor  einigen  Tagen  zerfetzte  ein  Blitzstrahl  die 
Adlereiche  bis  auf  den  Grund,  so  daß  keine  Hoffnung  mehr 
besteht,  ihre  Anziehungskraft  weiter  zu  prüfen.« 

Szeptencz-Uifala,  Ungarn.  Baron  Steiger.  (Wild  und  Hund, 

Berlin,  1918,  35.) 

Winter  schreibt  aus  den  Transsyl vanischen  A Ipen  : 
»Die  Horste  der  Adler  standen  dort  meist  auf  Eichen  oder 
Rüstern.  Es  wurden  oft  mehrere  Horstanfänge  geschaffen,  erst 
der  zweite  oder  dritte  Horst  wurde  fertiggemacht.  Die  Adler 
trugen  zum  Horstbau  Knüppel  herbei,  von  zwei  bis  drei  Fingern 
Stärke  und  oft  ansehnlicher  Schwere.  Am  3.  und  4.  Tage  wurden 
kleinere  Zweige  und  auch  Grasbüschel  gebracht.  Nach  5  bis  6 
Tagen  war  der  meist  in  der  Baumkrone  stehende  Horst  fertig. 
Ein  nach  6  Jahren  wieder  besuchter  Horst  hatte  die  doppelte 
Höhe  gegen  früher  erreicht.  Manchmal  wird  ein  Horst  mehrere 
Jahre  hintereinander  benutzt,  manchmal  wird  60  bis  100  Gänge 
von  dem  erstbenutzten  Horst  entfernt  ein  früher  begonnener 
ausgebaut  und  bezogen.  Heide  Horstvögel  bauen.  Der  Terzei 
brütet,  während  das  P  jagt.  Beobachtete  Beute:  Wildtauben, 
Wildenten,  Haselwild,  Graukrähen,  Birkwild,  Auerhennen,  Elstern, 
Eichelhäher,  Kernbeißer.  Gimpel,  Drosseln,  Kreuzschnäbel,  Ziesel, 
Wasserratten,  Siebenschläfer,  Eichhörnchen,  einmal  ein  Auerhahn, 
den  aber  auch  ein  Wolf  oder  Fuchs  gerissen  haben  konnte. 
Einmal  beobachtete  Brütezeit  31  Tage.  Manche  Steinadler  ver¬ 
teidigen  die  Horstjungen  mit  Wut,  —  ein  Wallache  verlor  ein 
Auge,  Beobachter  erhielt  einen  Schwingenschlag  ins  Genick  — , 
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andere  äugen  nur  mit  Kopfwippen  und  Schwingenschlag,  dritte 
flüchten.«  (Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1918,  19.) 

Merk-Buchberg  schreibt:  »Ein  warmer  Freund  des  Stein¬ 
adlers,  durfte  ich  unlängst  mit  einem  Herrenjäger  über  den 
König  der  Lüfte  mich  eingehend  unterhalten,  mit  einem  Herren¬ 
jäger,  der  in  der  Donau-Monarchie  begütert  ist,  und  auf  seinem 
hochgelegenen  Pacht-  und  Eigenrevier  den  Adler  als  Standvogel 
hat.  In  einer  Reihe  von  Jahren  hat  mein  dem  Adler  zugetaner 
Gewährsmann  gerade  hinsichtlich  Wildschadens  außerordentlich 
wenig  zu  klagen  gehabt.  Das  erste  bekannt  gewordene  Opfer 
des  Adlers  war  eine  Schmalgeiß,  ein  Reh,  das  als  ein  kümmern¬ 
des  Stück  anzusprechen  war  und  sich  im  Harsch  kaum  noch 
fortzubewegen  wußte.  Die  Schmalgeiß  wurde  von  dem  Adler 
geschlagen  und  gekröpft,  als  Untat  wurde  dem  Edelräuber  dieses 
Schlagen  durchaus  nicht  angerechnet.  Hatte  er  doch  ein  kümmern¬ 
des  Stück  ausgemerzt,  das  ohnehin  dem  Bergwinter  zum  Opfer 
gefallen  wäre!  Noch  zweimal  zeigte  sich  auf  dem  gedachten 
Revier  der  Adler  als  Räuber  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
insofern,  als  er  jedesmal  ein  Gamskitz  schlug,  und  dies  unter 
für  ihn  besonders  günstigen  Umständen.  Denn  gerade  das  Schla¬ 
gen  von  Gamskitzen  wird  dem  Adler  durchaus  nicht  so  leicht 
gemacht,  und  dies  nicht  nur,  wenn  es  sich  um  ein  Scharl,  son¬ 
dern  auch  dann,  wenn  es  sich  einmal  um  eine  einzeln  stehende 
Kitzgeiß  handelt.  In  dieser  Hinsicht  konnte  mein  mich  belehren¬ 
der  Gewährsmann  eine  einwand-  und  zweifelsfreie  Beobachtung 
buchen.  Ein  Gamskitz  äste  vor,  die  Kitzgeiß  in  den  Latschen, 
und  ein  dort  revierender  Adler  begann  über  dem  Kitz  zu  kreisen. 
Wie  seine  Annäherung  fragwürdig  zu  werden  anhub,  rumpelte 
die  Geiß  aus  den  Latschen  und  trat  mit  erhobener  Krücke  zum 
Kitz.  Gegen  den  Adler  machte  sie  angreifende  Hochfluchten 
von  halber  Zimmerhöhe,  der  Adler  dachte  nicht  daran,  sich 
weiter  mit  der  Gamsgeiß  einzulassen  und  strich  ab.  In  eben 
derselben  langen  Reihe  von  Jahren  kam  seitens  der  Adler  nur 
ein  einzigesmal  Yiehschaden  vor,  es  handelte  sich  dabei  um 
ein  vom  Adler  geschlagenes  Zicklein.  Es  wurde  darauf  zum 
Abschuß  eines  Adlers  mit  verständlichem  Augenzwinkern  der 
Befehl  gegeben,  im  übrigen  wurde  die  Sache  gütlich  wieder 
glattgebügelt.  Im  Widerspruch  mit  diesen  Angaben  steht  be¬ 
kanntlich  die  ebenfalls  richtige  Meldung  aus  anderen  Hochge- 
birgsrevieren,  wonach  der  Adler,  vom  Hunger  getrieben,  eben 
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doch  durch  Beharrlichkeit  da  und  dort  einem  Gamskitz  gegen- 
überzu  seinem  Ziele  kommt  und  daneben  an  Lämmern  und  Zicklein 
mehr  oder  weniger  erheblich  zu  Schaden  fällt.  Wußte  doch  schon  der 
von  mir  öfter  zitierte  bayerische  Yogelpfarrer  Jäckel  darüber  be¬ 
wegliche  Klagen  zu  führen!  Das  zwiespältige  Urteil  erklärt  sich 
aus  den  Wildstandsverhältnissen  und  aus  der  Intensität  des 
Viehauftriebs.  Wo  dem  Adler  Kleinwild  mangelt,  zwingt  ihn 
der  Hunger,  am  Krickelwild  sein  Glück  zu  versuchen,  und  wo 
ihm  und  seiner  Ernährung  der  Viehauftrieb,  zu  sagen  der 
Auftrieb  von  Ziegen  und  namentlich  Schafen  entgegenkommt, 
ist  er  eben  Jungviehräuber  für  sich  und  seine  Horstjungen.  Auf 
den  eingangs  erwähnten  Revieren  jedoch  liegen  die  Wildstands¬ 
verhältnisse  so  günstig,  daß  der  Adler  geduldet  werden  kann, 
ohne  daß  sein  Verweilen  auf  dem  Revier  diesem  Schaden  brächte. 
Da  ist  u.  a.  zunächst  in  gutem  Bestände  und  in  starken  Ketten 
vertreten  das  Alpenschneehuhn,  und  manches  Schneehuhn  wird 
des  Adlers  Beute.  Dann  sind  Hasen  da,  —  der  braune  Hase 
ist  vereinzelt  bis  zu  1700  m  Höhe  schon  vorgekommen,  —  gegen 
die  höheren  Lagen  hin  herrscht  der  Schneehase  mehr  und  mehr 
vor,  und  auch  am  Hasenbestande  jagt  und  schlägt  der  Adler 
mit  Erfolg.  In  ganz  besonderer  Weise  jedoch  muß  der  zahlreiche 
Bestand  an  Murmentln  dazu  herhalten,  den  Adler  zu  ernähren. 
Wohl  ist  das  Murmentl  vorsichtig  und  mißtrauisch  über  die  Maßen 
und  für  die  Augenblicke  des  durch  den  Adler  verursachten 
»Fliegerschreckens«  hat  es  einen  besonders  scharfen  Warn-  und 
Schreckpfiff  bereit,  aber  schließlich  lassen  sich  auch  die  vor¬ 
sichtigen  Murmentln  da  und  dort,  und  dann  und  wann  wieder 
einmal  überraschen  und  beschicken  auf  diese  Weise  unfreiwillig 
in  ergiebigem  Maße  des  Adlers  Tisch.  —  Zum  erstenmal  hörte 
ich  von  gedachter  Stelle  die  Mutmaßung  aussprechen,  der  Adler 
schlage  auch  den  Edelmarder,  der  trotz  nur  ganz  bedeutungs¬ 
loser  Verfolgung  durch  Jäger,  ja  sogar  ungeachtet  einer  wohl¬ 
wollenden  Schonung  in  immer  nur  ganz  wenigen  Stücken  auf 
dem  Revier  sich  halte.  Es  muß  dann  wohl  der  Marder  bei 
Tage  sich  umtun  und  gelegentlich  jeglicher  Deckung  sich  be¬ 
geben,  da  sonst  Angriffe  des  Adlers  auf  Marder  kaum  recht  vor¬ 
stellbar  sind.  —  Zum  Ende  noch  eine  Beobachtung  zu  dem  Thema 
Adler  und  Fuchs!  Mein  Gewährsmann  saß  auf  einen  Bartgams 
an  und  bekam  einen  revierenden  Adler  in  Anblick,  der  auch 
bald  nach  irgend  einer  Beute  stieß.  Er  stieg  auf,  ließ  plötzlich 
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die  geschlagene  Beute  fallen,  kreiste  über  der  Stelle,  fiel  wieder 
ein  und  hub  zu  kröpfen  an.  Ermittelt  wurde  dann,  daß  der 
Adler  von  einem  Altfuchs  gekröpft  hatte,  der  jedenfalls  nach 
dem  ihn  tragenden  Adler  geschlagen  hatte  und  darauf  von  ihm 
fallen  gelassen  worden  war.« 

Ferner  berichtet  v.  S  p. : 

Angeregt  durch  die  Erwiderung  des  Herrn  Ltn.  Reiter 
in  Nr.  35  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Rud.  Klotz  in 
Nr.  25  und  26  von  »Wild  und  Hund«  möchte  ich  mit  meinen 
Adlererfahrungen  nicht  hinter  dem  Berge  halten,  da  diese  den 
Ausführungen  des  Herrn  Reiter  nur  recht  geben.  —  Auf 
unseren  Jagdausüügen  zu  Herrn  Piper  nach  Rucar  und  nach 
Zernest  habe  ich  wiederholte  Gelegenheit  gehabt,  den  Adler 
an  für  Bären  ausgelegten  Luderpferden  einfallen  zu  sehen.  Zu¬ 
erst  hakten  die  Adler  in  einiger  Entfernung  des  Luders  auf 
einer  alten  Wettertanne  auf  oder  blockten  auf  einem  Felsstück. 
Nachdem  sie  sehr  lange  gesichert  hatten,  nahmen  sie  das  Luder 
an.  Interessant  zu  beobachten  war  zuerst  eine  Anzahl  Kolk¬ 
raben,  welche  durch  ihren  biederen  Ruf  alles  alarmierten.  Hier¬ 
auf  erschien  eine  Anzahl  Geier,  von  welchen  man  vorher 
nichts  bemerkt  hatte.  Letzere  fielen  nicht  etwa  auf  dem  Luder 
ein,  sondern  blockten  überall  in  der  Umgebung  desselben,  um 
sich  erst  nach  langem  Sichern,  meistens  zu  Fuß,  an  das  Luder¬ 
pferd  heranzumachen.  Plötzlich  entsteht  ein  heftiges  Geflatter 
und  Geflüchte,  und  schon  schwingt  sich  ein  Adler  ein.  Respekt¬ 
voll  überläßt  der  ja  an  Größe  weit  überlegene  Geier  dem  Adler 
den  Vortritt.  Ich  hätte  innerhalb  vier  Wochen  bequem  fünf  Adler 
vom  Luderpferd  herunterschießen  können,  begnügte  mich  jedoch 
mit  einem  sehr  dunkel  gefärbten  Exemplar.  Jedenfalls  ist  es 
mir  nicht  zweifelhaft,  daß  der  Adler  ohne  Besinnen  und  bei 
jeder  Gelegenheit  in  den  dortigen  Gegenden  das  Luder  annimmt. 
Ob  die  schlechte  Besetzung  der  dortigen  Niedenvildstände  daran 
schuld  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  denn  es  gibt  außer  Hasel¬ 
und  Auerwild  wohl  kaum  jagdbares  Kleinwild,  das  dem  Adler 
erreichbar  ist.  Irrtümer  in  meinen  Beobachtungen  sind  ausge¬ 
schlossen,  da  ich  die  Steinadler  stundenlang  beobachten  konnte.« 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  42.) 

Graf  Zedlitz-Trützschler  kennt  den  Steinadler  für 
Herrschaft  Mil  i  t  s  c  h  in  Schlesien  als  nicht  ganz  seltenen  Durch¬ 
zugsgast.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 
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Noch  ein  Wort  zur  Adlerfrage.  Die  letzten  Artikel 
über  den  Steinadler,  insbesondere  diejenigen  der  Herren  Rudolf 
Klotz  (Nr.  25  u.  26)  und  M.  Merk-Buchberg  (Nr.  31  u.  42), 
haben  mich  in  hohem  Grade  interessiert,  nicht  allein,  weil  sie 
schätzenswertes  Material  zur  Naturgeschichte  des  Steinadlers 
liefern,  sondern  auch  namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  zur 
Klarstellung  der  schwierigen  Frage  dienen,  inwieweit  und  unter 
welchen  Voraussetzungen  die  Schonung  des  Steinadlers  im 
Naturschutzinteresse,  insbesondere  durch  behördliche  Verord¬ 
nungen,  sich  wird  erreichen  lassen. 

Überraschend  sind  die  Angaben  des  Herrn  Merk-Buch¬ 
berg  über  den  geringen  Schaden,  welchen  die  betreffenden 
Adler  an  Wild  und  Vieh  anrichten.  Es  ist  dies  wieder  ein  in¬ 
teressanter  Beitrag  zur  Kenntnis  der  individuellen  und  lokalen 
Verschiedenheiten  in  der  Ernährungsweise  der  Tiere.  Vor  Jahren 
untersuchte  icli  als  eifriger  Ornithologe  sorgfältig  die  an  einem 
bewohnten  Fuchsbau  im  Riesengebirge  vorhandenen  Vogelfedern. 
Es  stellte  sich  hierbei  das  überraschende  Ergebnis  heraus,  d  a  ß 
Hühnerfedern  völlig  fehlten,  dagegen  Federn  von  Haus¬ 
tauben  sehr  reichlich,  und  außerdem  Federn  von  Waldvögeln 
(Misteldrossel,  Ringeltaube,  Häher  usw.)  dort  zu  finden  waren. 
Da  der  Fuchs  die  Tauben  im  Schlage  unmöglich  aufsuchen 
konnte,  hat  er  sich  offenbar  an  den  bebuschten  Feldrainen  der 
dortigen  Gegend  auf  die  Lauer  gelegt  und  in  dieser  ziemlich 
mühsamen  Art  die  feldernden  Haustauben  durch  einen  Sprung  aus 
dem  Hinterhalt  erbeutet.  Nachdem  ihm  dies  das  eine  oder  andere 
Mal  gelungen  war,  hat  er  sich  ganz  speziell  auf  diese  Art  von 
Nahrungssuche  gelegt.  —  Der  verstorbene  Ornithologe  Sn  eil, 
weiland  Pastor  in  Hohenstein,  hatte  sich  speziell  mit  derartigen 
Verschiedenheiten  in  der  Ernährung  beschäftigt  und  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  Studien  und  Erfahrungen  in  den  Jahrbüchern  des 
Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogtum  Nassau  (Heft  XVI,  S.  207) 
veröffentlicht.  Sn  eil  berichtet,  daß  der  Sperber  nach  seinen 
Erfahrungen  Haustauben  nicht  schlägt,  sondern  nur  kleinere 
Vögel  bis  zur  Größe  einer  Turteltaube.  Dagegen  sagt  unser 
größter  deutscher  Ornithologe  J.  F.  Naumann  über  diese 
Frage:  »Auf  zahme  Tauben  stößt  er  nur  dann,  wenn  unter 
einem  Schwarm  eine  junge  oder  kranke  ist,  die  noch  nicht  recht 
flüchtig  ist;  doch  auch  hiervon  sah  ich  nur  wenige  Beispiele  .  .  . .« 
Aus  eigener  Erfahrung  kenne  ich  einen  Fall,  in  dem  der  sonst 
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so  unschädliche  Turmfalke  sich  stark  auf  den  Fang  junger 
Fasanenküken  legte  und  deshalb  abgeschossen  werden  mußte. 
Snell  erzählt  vom  Waldkauz,  der  bekanntlich  durchaus  nicht 
> vogelrein«  ist,  daß  ein  Pärchen  in  einem  Parke  viele  Jahre 
lang  nistete,  ohne  den  zahlreichen  Singvögeln,  die  sich  dort 
aufhielten,  etwas  zuleide  zu  tun.  Als  aber  in  den  trockenen 
Sommern  von  1857 — 1859  die  Frösche  dort  sehr  abnahmen  und 
auch  die  Mäuse  aufgezehrt  waren,  mußte  die  Waldkauzfamilie 
Hunger  leiden.  So  machten  sie  sich  denn  in  der  Not,  durch  das 
nächtliche  Zwitschern  der  dort  zahlreich  vorhandenen  jungen 
Schwalben  gereizt,  an  die  Schwalbennester,  rissen  mit  dem 
Schnabel  Löcher  hinein  und  holten  die  Jungen  heraus.  —  Ein 
wesentlicher  Unterschied  bestand  auch  in  der  Ernährung  zwischen 
dem  jetzt  ausgestorbenen  schweizer  und  dem  spanischen  Bartgeier. 
Der  erstere  war  bei  weitem  raubgieriger,  griff  auch  größere 
Tiere,  wie  Gemsen,  nicht  selten  an,  während  er  in  Spanien  vor¬ 
wiegend  von  Knochen,  Aas  und  kleineren  Tieren  sich  nährt. 

Hierdurch  erklärt  es  sich  auch,  daß  der  Adler  in  der  einen 
Gegend  an  Wild  und  zahmem  Vieh  großen  Schaden  verursacht, 
in  einer  anderen  Gegend  nicht,  und  daß  er  bald  Aas  verschmäht, 
bald  es  aufsucht.  Seine  lokalen  Ernährungsgewohnheiten  werden 
freilich  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Wildstand  und  den 
Viehbeständen  seines  Standortes  stehen.  In  Gegenden,  wo  der 
vom  Adler  angerichtete  Schaden  am  Vieh  ein  erheblicher  ist, 
ließe  sich  die  Sache  so  regeln,  daß  dieser  Schaden  im  Naturschutz¬ 
interesse  in  ähnlicher  Weise  vergütet  würde,  wie  dies  beim  Wild¬ 
schaden  der  Fall  ist.  In  dem  Programm  des  »Bundes  für  Vogel¬ 
schutz«  ist  dies  ja  bereits  vorgesehen,  und  in  der  Schweiz  ist 
es  an  einem  Ort  (den  ich  mir  leider  nicht  notiert  habe)  einer 
Zeitungsnachricht  zufolge  schon  praktisch  durchgeführt  worden 

Nach  Hartert  (Die  Vögel  der  paläarktischen  Fauna,  Band  II.) 
ist  der  Steinadler  in  den  Ebenen  Norddeutschlands  bereits  aus¬ 
gerottet  und  der  Seeadler  dort  nur  noch  auf  wenige  Paare  be¬ 
schränkt.  Dagegen  beherbergen  die  Gebirge  Schottlands  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Paaren  des  Steinadlers.  Es  müßte  also 
auch  in  Deutschland  möglich  sein,  die  Adler  in  einer  beschränkten 
Zahl  von  Brutpaaren  zu  erhalten,  wenn  —  wie  zu  hoffen  ist  — 
nach  Friedensschluß  eine  energischere  und  zähere  Naturschutz- 
bewegung  einsetzt.  Landgerichtsrat  a.  D.  Kayser.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1918,  49.) 
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Aus  Ostpreußen.  Zu  der  mehrfach  in  den  letzten  Nummern 
von  »Wild  und  Hund«  erörterten  Frage,  betreffend  Annahme 
des  Luders  durch  den  Steinadler,  bin  ich  in  der 
Lage,  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  einen  kurzen  Beitrag  zu 
liefern.  Ich  verwaltete  bis  zum  Jahre  1912  eins  der  nördlich 
der  Memel,  im  äußersten  Nordostzipfel  der  Monarchie  gelegenen 
Königlichen  Forstreviere.  Jagdlich  waren  die  Reviere  recht 
mäßig;  ich  fand  beim  Eintreffen  dort  im  Jahre  1907  zwar 
einen  zahlenmäßig  zufriedenstellenden  Rehstand  vor,  der  aber  an 
Gehörnbildung  viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Durch  sofort  ein¬ 
setzende  Hege  mit  der  Büchse,  Abschuß  der  Böckemit  enggestellten 
Gehörnen,  sowie  der  zahlreich  vorhandenen  Knopfspießer  wurde 
zwar  eine  wesentliche  Besserung  erzielt,  alle  Bemühungen  wurden 
aber  durch  die  im  Jahre  1909  einsetzende,  mikroskopisch  in  Berlin 
nachgewiesene  Lungenwurmseuche  illusorisch  gemacht.  Trauern¬ 
den  Herzens  mußte  ich  feststellen,  daß  manches  Haupt  meiner 
sorglich  geschonten,  im  Herzen  des  Reviers  stehenden  Böcke 
spurlos  verschwunden  war.  Der  Rehstand  hat  sich  bis  zu  meinem 
Fortgange  im  Juni  1912  nicht  erholt.  —  Rotwild  war  im  Revier 
nicht  vertreten,  dagegen  gab  es  eine  größere  Menge  von  Füchsen, 
die  auf  den  im  Revier  belegenen  Meliorationswiesen  ihr  Un¬ 
wesen  trieben  und  von  Mitte  Oktober  ab  manch  erfolgreiche 
Birsch  und  Gelegenheit  zum  Kugelschuß  boten.  Um  den  roten 
Freibeutern  besser  an  das  Leder  kommen  zu  können,  hatte  ich 
an  einer  weitgestreckten  Meliorationswiese  einen  Luderplatz  an¬ 
gelegt,  in  dessen  Nähe  mir  einer  meiner  Beamten  einen  sehr 
schönen  Hochsitz  gebaut  hatte.  In  den  sehr  schneereichen  Wintern 
wurde  alles,  was  an  Wild  eingegangen  war,  und  was  ich  bei 
meinen  täglichen  Fütterungsfahrten  auflesen  konnte,  zu  diesem 
Luderplatz  gefahren.  Dieser  Luderplatz,  der,  meilenweit  von  jeder 
Wohnstätte  entfernt,  mitten  im  Revier  lag,  erfreute  sich  nun 
großer  Beliebtheit  —  Weihen,  Kolkraben,  einzelne  selten  ver¬ 
tretene  Krähen,  Eichelhäher  und  Füchse  besuchten  ihn  regelmäßig. 
Ende  November  1909  fand  ich  ein  eingegangenes  Schmalreh 
an  einer  Fütterung,  und  auch  dieses  wanderte  zum  Luderplatz. 
Als  ich  am  nächsten  Morgen  mit  dem  Schlitten  —  es  lag  bereits 
eine  50  cm  hohe  Schneedecke  —  den  Platz  besuchte,  war  mein 
Schmalreh  verschwunden,  keine  Fährte  und  Spur  ließ  sich  auf 
der  frischgefallenen  Schneedecke  feststellen.  Ich  stand  anfänglich 
ratlos  dieser  Tatsache  gegenüber,  stellte  aber  dann  mit  dem 
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Glase,  ungefähr  600  m  von  dem  Luderplatze  entfernt,  eine  dunkle 
Stelle  im  Schnee  fest,  und  fand  dort  mein  gesuchtes  Reh  vor. 
Es  war  bereits  angenommen  und  an  den  Seiten  in  der  Gegend 
der  Leber  und  der  Dünnung  die  Decke  aufgerissen.  Noch  an 
demselben  Nachmittage  —  die  Sachlage  interessierte  mich  natür¬ 
lich  lebhaft  —  blockte  auf  dem  gerissenen  Reh  ein  starker  Stein¬ 
adler,  der  also  fraglos  das  Reh  von  dem  Luderplatze  fortgetragen 
hatte  und  des  weiteren  häufig  von  mir  auch  auf  dem  Pferdeluder 
fußend  beobachtet  wurde.  An  einem  der  folgenden  Tage  hatte 
ich  das  gewiß  nicht  häufige  Vergnügen,  an  meinem  geliebten 
Luderplatze  nicht  weniger  als  drei  Steinadler  zu  sehen.  Ein  sehr 
starker  Adler  hatte  auf  dem  Pferdekadaver  Platz  genommen,  und 
die  Adler  waren  regelmäßig  dort  anzutreffen.  Ich  habe  dann 
in  der  weiteren  Folge  der  Zeit  den  stärksten  der  Adler  ab¬ 
geschossen  und  mir  als  Erinnerung  an  das  landschaftlich  so 
reizvolle  Revier  ausstopfen  lassen.  Pläufig  habe  ich  die  Adler 
über  den  Rehen,  die  auf  der  Wiese  in  größeren  Sprüngen  herum¬ 
standen,  kreisen  sehen  und  ihre  eleganten  Flugmanöver  beobachtet. 
Diese  Rehe  nahmen  nicht  die  geringste  Notiz  von  dem  wehrhaften, 
edlen  Vogel.  Für  mich  steht  es  aber  ohne  Zweifel  fest,  daß  der 
Steinadler  in  den  dortigen  Gegenden  anstandslos  Luder  an¬ 
nahm.  —  Auch  einen  anderen  Fall  kann  ich  als  Beleg  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  beibringen,  wobei  es  sich  allerdings  nicht 
um  Annahme  eines  Luders,  sondern  eines  frisch  geschossenen  Rot¬ 
hirsches  handelte.  Ende  der  achtziger  Jahre  schoß  ein  meinem 
Vater,  der  ein  gutes  Rotwildrevier  in  Pommern  verwaltete, 
unterstellter  Beamter  auf  einen  Rothirsch,  der  krank  eine  größere, 
ziemlich  eng  geschlossene,  25jährige  Kieferndickung  annahm.  In¬ 
folge  der  vorgeschrittenen  Dunkelheit  mußte  der  Beamte  die 
Nachsuche  auf  den  nächsten  Morgen  verlegen.  Als  er  nun  in  die 
Dickung  eindrang  und  auf  der  Schweißfährte  nachzukommen 
suchte,  hörte  er  vor  sich  einen  größeren  Vogel  aufstehen.  Es 
glückte  ihm  einen  starken  Steinadler  mit  der  Kugel  aus  der 
Luft  herabzuholen,  ehe  derselbe  eine  größere  Höhe  erreichen 
konnte.  Dieser  Adler  hatte  den  bereits  verendeten  Rothirsch 
angenommen  und  in  der  Lebergegend  angeschnitten.  Soviel 
ich  mich  erinnere,  hängt  der  Adler  ausgestopft  im  Stettiner 
Museum.  K.  Forstmeister  C.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,49.) 

Waldo  beobachtete  bei  Orsowa-Topletz  a.  D.  den  Paarungs¬ 
vorgang  beim  Steinadler.  Das  Männchen  hob  (was  auch  außer 
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der  Paarzeit  geschieht)  rufend  den  Kopf,  schlug  mit  hochgehobenen 
Schwingen  und  wippte  mit  dem  Körper  ungefähr  5  Minuten  lang, 
während  das  9  m  der  Nähe  aufgehakt  blieb  und  ruhig  äugte. 
Dann  strich  das  cf  zu  dem  9  hinüber,  letzteres  drückte  sich  mit 
gehobenem  Stoß  und  hängenden  Schwingen,  das  cf  ließ  sich  auf 
dem  9  nieder,  packte  es  mit  dem  Schnabel  am  Kopfe  und  wippte 
dreimal.  Dann  hakte  es  neben  dem  9  auf,  und  beide  nestelten 
lange  in  ihrem  Gefieder.  Den  Paarungsruf  des  Adlers  gibt 
Berichterstatter  mit  »Uglö  uglö«  wieder.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  72,  19/20.) 

Aquila  pomarina  Brehm.  Schreiadler. 

Otto  Bock  berichtet  aus  den  Spandauer  und  Falken¬ 
hagener  Revieren,  vom  Finkenkrug  und  von  Brieselang  um 
Berlin  : 

»Hier  in  diesen  gemischten  Waldrevieren,  wo  Kiefernheiden 
mit  Laubwald  abwechseln  und  zwischendurch  sich  große  Wiesen¬ 
komplexe  befinden,  brütete  noch  bis  Ende  der  achtziger  Jahre 
der  Schreiadler,  und  zwar  in  verhältnismäßig  größerer  An¬ 
zahl.  Ich  konnte  ziemlich  sicher  annehmen,  daß  in  der  Spandauer 
Heide  ein  Schreiadlerpärchen  horstete.  In  der  Falkenhagener 
Heide  befanden  sich  fünf  Schreiadlerhorste,  und  zwar  drei  davon 
im  Belaufe  Brieselang,  einer  in  der  Bütenheide  und  einer  in  der 
Nauener  Forst.  Hier  ist  mir  eins  aufgefallen:  trotzdem  wirsehr 
hinterher  waren,  besonders  bei  den  selteneren  Arten  auch  das 
zweite  Gelege  zu  erwischen,  habe  ich  nie  feststellen  können,  daß 
der  Schreiadler,  wenn  das  erste  Gelege  ausgenommen  war,  zu 
einer  zweiten  Brut  geschritten  ist.  Der  Schreiadler  brütete  so¬ 
wohl  in  Laub-  wie  in  Nadelholz.  Ich  habe  ihn  in  Finkenkrug  oft 
ganz  niedrig,  etwa  15  m  über  der  Erde  auf  Birken  und  Erlen 
gefunden.  Häufig  wurde  ein  alter  Bussardhorst  benutzt,  bei  dem 
die  Mulde  mit  Kiefernspitzen  und  kleinen  Kiefernzweigen  mit  den 
Nadeln  daran  ausgelegt  war.  Das  Gelege  war  immer  erst  Anfang 
Mai  vollständig.  Beim  Schreiadler  habe  ich  sehr  häufig,  wenn 
ich  erst  ein  Ei  im  Horst  fand,  ein  Bussardei,  die  wir  ja  immer 
in  reichlicher  Zahl  bei  uns  hatten,  für  das  ausgenommene  Ei 
hingelegt  und  fand  dann  bei  unserem  nächsten  Ausflug  regelmäßig 
das  zweite  Ei  hinzugelegt.  Nur  zweimal  ist  es  mir  passiert,  daß 
der  Schreiadler  kein  Ei  hinzugelegt  hatte,  aber  das  war  wohl 
dann  der  Fall,  wenn  er,  wie  dies  oft  vorkam,  nur  ein  Ei  legte, 
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denn  der  Schreiadler  saß  fest  auf  dem  mit  dem  Bussardei  be¬ 
legten  Horst.  Leider  hatte  ich  damals  kein  so  großes  ornitho- 
logisches  Interesse,  um  zu  sehen,  ob  er  den  Bussard 
wirklich  ausgebrütet  und  großgezogen  hat.  Zweimal  ist  es  uns 
auch  passiert,  und  zwar  einmal  in  Finkenkrug  und  einmal  in  der 
Bütenheide,  daß,  als  ich  dem  Schreiadler  sein  erstes  Gelege 
weggenommen  und  ein  Bussardei  hingelegt  hatte,  er  ein  zweites 
Ei  hinzugelegt  hatte.  Ich  ließ  ihn  auf  dem  einen  Bussardei 
weiter  brüten,  welches  aber  in  den  beiden  Fällen  von  der  »Kon¬ 
kurrenz«  fortgenommen  und  wohl  als  Schreiadlerei  einer  Samm¬ 
lung  einverleibt  wurde.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  32.) 

Nach  0.  Karrig  ständiger  Bewohner  der  Rostocker 
Heide.  (Mitt.  üb.  d.  Vogelwelt,  Nürnberg,  1917,  IV.) 

(Fortsetzung  folgt.) 

Von  meinem  Waldkauz. 

Von  Werner  Sunket,  Marburg  (H.). 

»Dem  einen  sein  Uhl  ist  dem  andern  seine  Nachtigall«, 
heißt  ein  Sprüchwort.  Es  gilt  auch  in  der  Vogelliebhaberei. 
Daß  man  sich  für  einen  edlen  gefiederten  Sänger  als  Stuben¬ 
vogel  begeistern  kann,  das  vermögen  selbst  in  unserer  nüchter¬ 
nen  Zeit  noch  viele  Vertreter  der  Gattung  Homo  mitzuempfinden, 
obwohl  einige  griesgrämige  Nörgler  selbst  die  Lieder  der 
Nachtigall  nur  als  eine  Störung  des  Schlafes  ansehen.  In  den 
Eulen  jedoch  liebe  Hausgenossen  zu  sehen,  das  bringen  selbst 
sonst  begeisterte  Tierliebhaber  nicht  fertig.  Daß  ich  in  diesem 
Punkt  zu  den  Ausnahmen  gehöre  und  die  Nachtvögel  mit  den 
großen  blanken  Augen  und  dem  rindenfarbigen  Gefieder  meine 
besonderen  Freunde  sind,  kann  wohl  der  ganze  südliche  Teil 
unserer  Universitätsstadt  bezeugen. 

Sobald  es  gegen  Abend  dämmerig  wird,  läßt  sich  mein 
Waldkauz  laut  vernehmen.  Im  Anfang  wurde  es  einem  über 
uns  wohnenden  Philologen  ganz  gruselig  zumute,  die  alten 
Jungfern  und  sogar  ein  Herr  Universitätsprofessor  konnten  in 
ihrer  abergläubigen  Angst  nicht  schlafen,  zumal,  da  mein  Kauz 
oft  mehrere  andere  Eulen  aus  der  Umgegend  (in  den  alten 
Kastanien  und  Linden  haust  mancher  Vertreter  des  Eulenge¬ 
schlechts)  herbeiruft  und  die  Eulengäste  ein  nächtliches  Konzert 
veranstalten,  das,  was  »Wohlklang«  betrifft,  die  Konkurrenz  der 
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»mit  Recht  so  beliebten«  Katzenkonzerte  nicht  zu  fürchten 
braucht  —  und  doch  liebe  ich  diese  urwüchsigen  Laute,  erinnern 
sie  mich  doch  an  manche  schöne  Nachtwanderung  durch  die 
Bergwälder  oder  die  weite  Heide. 

Der  Waldkauz,  den  ich  jetzt  habe,  bezog  ich  einst  von  der 
Vogelhandlung  Gg.  Brühl  in  Kötschenbroda.  Als  Aufenthalt 
diente  ihm  in  den  ersten  Tagen  ein  kleinerer  Flugkäfig.  Dann 
zog  er  in  seine  große  Wohnung  ein.  Die  in  das  Haus  einge¬ 
baute  Loggia  ist  zur  Eulenwohnung  geworden,  nachdem  die 
Außenseite  mit  zwei  drahtbespannten  Holzrahmen  gegen  das 
Freie  abgeschlossen  war.  Die  innere  Ausstattung  des  Eulen¬ 
zwingers,  in  den  ich  von  meinem  Studierzimmer  aus  durch  die 
Loggiatür  kommen  kann,  besteht  neben  einem  kleinen  Flug¬ 
bauer,  der  zur  Aufnahme  gefangener  Vögel  zwecks  Beobachtung 
derselben  auf  wenige  Stunden  oder  Tage  dient,  aus  dicken 
Sitzstangen,  einem  Schlafkasten  und  einem  Blumentisch.  Als 
Schlafkasten  dient  ein  Versandkäfig,  in  dem  die  Eule  verschickt 
wurde  und  den  ich  hoch  an  die  Wand  gehängt  habe.  In  diesem 
schläft  sie  am  Tage,  oft  jedoch  auch  in  den  unverhältnismäßig 
großen  Zimmerlinden  auf  dem  Tisch.  Es  sieht  gut  aus,  wenn 
der  Kauz  auf  einem  Lindenzweig  sitzt  und  die  großen  Blätter 
ihn  fast  verhüllen. 

Daß  er  manchmal  am  Tage  an  den  Lindenblättern  herum¬ 
knabbert,  hat  meines  Erachtens  nichts  mit  seiner  Ernährung 
zu  tun,  denn  zum  Pflanzenfresser  wird  er  doch  trotz  der  Ge¬ 
fangenschaft  nicht  geworden  sein.  Seine  Nahrung  besteht  in 
Pferdefleisch,  Fröschen,  Mäusen  und  Spatzen,  die  ich  ihm  lebend 
oder  tot  reiche.  Die  Mäuse  fange  ich  in  Gärten  in  Wasser- 
und  Schnappfallen,  manchmal  auch  nachts  in  den  im  Hausgarten 
aufgestellten  Spatzenfallen,  so  daß  ich  schon  oft  eine  Maus  in 
derselben  Falle  fand,  aus  der  ich  kurz  vorher  einen  Sperling 
herausgeholt  hatte.  Meist  bekommt  der  Kauz  die  Tiere  tot 
gereicht.  Einem  lebenden  Spatzen  beschneide  ich  einen  Flügel, 
damit  er  nicht  emporfiiegen  und  durch  das  weitmaschige  Gitter 
entweichen  kann.  Bald  kommt  der  Waldkauz,  der  die  ganze 
Sache  aufmerksam  beobachtet  hat,  auf  den  armen  Vogel  herab¬ 
geschossen  und  mit  ihm  ist  es  aus.  Ein  Tierschützler  würde 
jammern,  der  Vogelkenner  aber  gönnt  der  Eule  die  Wohltat 
eines  naturgemäßen  Futters.  Da  lebende  Mäuse  sofort  aus¬ 
reißen  würden,  setze  ich  sie  in  einen  großen  Eimer,  aus  dem 
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der  Kauz  sie  sich  herausholt.  Er  frißt,  wenn  er  nachts  nichts 
bekommen  hat,  auch  bei  Tage.  Hat  er  reichliches  Futter,  so 
versteckt  er,  was  er  nicht  gleich  fressen  kann. 

Von  meinem  Zimmer  aus  kann  ich  die  Eule  sehr  gut  be¬ 
obachten,  nicht  nur  abends,  sondern  auch  am  Tage,  wenn  sie 
in  einer  Linde  sitzt  oder  sich  dicht  vor  dem  Fenster  nieder¬ 
gelassen  hat  und  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  den  Finkenvögeln 
in  der  Stube  widmet.  Frei  um  sie  herumfliegende  Vögel  be¬ 
obachtet  sie  zwar  genau,  laßt  sie  aber  bei  Tage  in  Ruhe,  da¬ 
gegen  flog  sie  schon  mehrmals  in  sicher  feindseliger  Absicht 
gegen  die  Fensterscheiben,  hinter  denen  sie  die  Finken  sah. 
Auch  an  die  in  ihrem  Flugraum  stehende  Voliere,  in  der  ich 
einige  Singvögel  untergebracht  hatte,  flog  sie  an,  was  ich  für 
die  Zukunft  durch  Bedecken  des  Käfigs  mit  einem  Tuch  ver¬ 
hinderte. 

Bemerkenswert  ist,  daß  mein  Kauz  nicht  nur  offen  ihm 
gereichte  Nahrung  fraß,  sondern  auch  in  Papier  gewickeltes 
Fleisch  nach  kurzer  Zeit  als  eine  geeignete  Beute  ansah,  auf 
die  er  sich  mit  seinen  Fängen  stürzte  und  die  er  nach  Abreißen 
der  Papierumhüllung  verzehrte.  Daß  er  das  Fleisch  durch  das 
Papier  hindurch  roch,  glaube  ich  nicht,  vielmehr  daß  er  alles, 
was  ich  ihm  in  seine  Behausung  lege,  für  Futter  hält  und  ihm 
eine  entsprechende  Behandlung  zuteil  werden  läßt. 

Leider  mußte  ich  später  meinen  Waldkauz  abschaffen,  weil 
die  Nachbarschaft,  die  nachts  wegen  der  fatalen  Eulenmusik 
nicht  schlafen  konnte,  durch  die  Polizei  die  Entfernung  des  ge¬ 
fiederten  Störers  der  nächtlichen  Ruhe  verlangte.  Eines  Abends 
brachten  wir  unseren  Kauz  in  den  Wald  und  schenkten  ihm 
dort  die  Freiheit. 

Naturhistorisches  Museum  der  Einwohnergemeinde 

Olten*). 

Von  Konservator  Dr.  Th.  Stingeli.n. 

Durch  zahlreiche  Zuwendungen  und  allerlei  Erwerbungen 
erhielt  die  Sammlung  im  Berichtsjahre  ordentlichen  Zuwachs. 

Zu  vorteilhaften  Einkäufen  bot  sich  nie  wiederkehrende  Ge- 

% 

*)  Separatabdruck  aus  dem  Verwaltungsbericht  der  Einwohnergemeinde 
Olten  pro  1919. 
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legenheit.  Die  Geschenke  wurden  wie  üblich  semesterweise 
in  den  Oltner  Zeitungen  verdankt.  Von  Erwachsenen  wurden 
64,  von  Schülern  89,  total  153  Gaben  notiert.  Erwähnt  seien, 
weil  neu  für  die  Sammlung,  eine  Kollektion  afrikanischer  Falter 
(132  Stück)  und  die  Haut  einer  Python-Riesenschlange  von 
unserem  ehemaligen  Schüler,  Herrn  Hans  von  Arx  in  Sierra 
Leone.  Die  farbenprächtigen  Schmetterlinge  wurden  von  unserem 
korrespondierenden  Mitgliede,  Herrn  J.  Brügger  in  Luzern, 
in  gewohnter,  meisterhafter  Weise  gespannt,  können  aber  leider 
—  wie  noch  viele  andere  Dinge  —  wegen  Platzmangel  nicht 
ausgestellt  werden.  Von  unserem  Ehrenmitgliede,  Herrn  Ed. 
Bally-Prior,  erhielten  wir  wieder  ein  Dutzend  sehr  wert¬ 
volle  Mineralien.  Doubletten  niederer  Meerestiere  (Korallen, 
Schwämme,  Seesterne,  Seeigel  u.  a.),  ferner  Eier  einheimischer 
Vögel,  sowie  einen  älteren  Balg  des  australischen  flügellosen 
Zwergstraußes  »Kiwi«  übermittelte  uns  Prof.  Dr.  Fuhrmann 
in  Neuchatei.  Der  Kiwi  wurde  von  Präparator  Othmar  Ott 
in  Schönenwerd  nach  einer  ihm  vorgelegten  Abbildung  aus 
Schmeils  Lehrbuch  der  Zoologie  in  vortrefflicher  Weise  gestopft. 
Herr  Ott  präparierte  ferner  unentgeltlich  den  Schädel  eines  der 
im  Oltner  Born  im  letzten  November  erlegten  3  Wildschweine. 
Herr  Ludwig  Kehrer,  ehemaliger  Bezirksschüler,  jetzt  Assistent 
am  geologischen  Institut  Zürich,  schenkte  eine  kleinere  Kollektion 
fachmännisch  bestimmter  Ammoniten  u.  a  m.  Noch  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  sind  Schenkungen  in  Aussicht  gestellt,  für 
den  Fall,  daß  die  Möglichkeit  geschaffen  wird,  die  Dinge  aus¬ 
zustellen.  Durch  Herrn  Posthalter  Niggli  in  Wolfwil  und 
Herrn  Arnold  Christen,  Postbeamter  in  Olten,  kamen  wir 
in  den  Besitz  des  erschossen  (!)  aufgefundenen ,  kräftigen 
Männchens  des  Wolfwiler  Storchenpaares.  Herr  Zahnarzt  Ad. 
Wirz  in  Solothurn  übersandte  wieder  einen  Fasan. 

Erwerbungen:  Ein  Versuch,  von  einem  berühmten 
palaeontologischen  Atelier  in  Württemberg  ein  Ichthyosaurus¬ 
skelett  zu  erwerben,  wurde  vereitelt,  weil  für  gute  Stücke  bis 
3000  Fr.  in  Schweizerwährung  gefordert  werden.  Dagegen  ge¬ 
lang  es  unter  äußerst  günstigen  Bedingungen  von  einer  der 
größten  deutschen  Naturalienhandlungen  einige  längst  ersehnte, 
wichtige  Tiertypen  zu  erhalten.  Herr  G.  von  Burg,  Mitglied 
der  Museumskommission,  der  mit  dieser  Firma  schon  einige 
Zeit  in  Beziehung  stand,  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Bestellung 
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zu  besorgen.  Es  sind  folgende  Objekte:  Ein  erwachsener 
Schimpanse  und  ein  Schnabeltier  (die  extremsten  Säugetier¬ 
formen)  ;  eine  Aeneasbeutelratte,  3  Junge  auf  dem  Rücken 
tragend;  ferner  ein  Schwanenskelett,  eine  Wildkatze  und  ein 
Fuchs  in  wahrhaft  künstlerischer  Darstellung;  Situspräparate 
von  Taube  und  Ringelnatter  u.  a.  Von  Präparator  Ott  wurde 
ein  hellgrauer  Maulwurf  und  ein  kräftiger  Wanderfalk  (weiß- 
brüstige  Aberration)  angekauft. 

Bibliothek,  Publikationen,  Korrespondenzen: 
Jahresbericht  und  Schenkungsverzeichnisse  von  1918  wurden 
an  Museen,  Forscher  und  Gönner  versandt.  Auf  diese  Weise 
gelangen  wir  auch  in  den  Besitz  von  Berichten  anderer  Museen 
und  von  allerlei  naturwissenschaftlichen  Publikationen.  Im 
»Jahrbuch  für  Mineralogie  und  Geologie«,  September  1919, 
finden  wir  ein  Referat  des  Diluvialforschers  Dietrich  in  Berlin 
über  den  von  Dr.  H.  G.  Stehlin  (Basel)  beschriebenen  Wirbel 
unseres  Moschusochsen  und  die  übrige  »Magdalenien-Fauna« 
von  Olten.  Von  einem  von  Prof.  Fuhrmann  verfaßten  Leit¬ 
faden:  »Instructions  pour  la  Preparation  et  la  Conservation  des 
Objets  d’histoire  naturelle«  (Neuchätel  1916)  wurden  eine  An¬ 
zahl  Exemplare  angekauft  zum  Versand  an  Oltner  in  andern 
Erdteilen.  Von  unserem  größten  Gönner  und  Ehrenmitgliede, 
Herrn  Prof.  Dr.  R.  Biedermann -Imhoof  in  Holstein,  der 
schwer  erkrankt  war,  haben  wir  mit  Freude  vernommen,  daß 
er  wieder  völlig  genesen  sei.  An  etliche  Freunde  unserer 
Sammlungen  wurde  auch  der  neue,  vorzüglich  ausgestattete 
und  besonders  prächtig  illustrierte  Oltner  Führer  versandt,  in 
welchem  auch  das  Naturhistorische  Museum  in  Text  und  Bild 
gebührend  gewürdigt  wird.  Eine  größere  Anzahl  Freiexemplare, 
in  deutscher  und  französischer  Ausgabe,  sind  uns  (durch  gütige 
Vermittlung  von  Herrn  A.  Räuber,  Vorsteher  der  Verkehrs¬ 
schule  Olten)  vom  Verkehrs-  und  Verschönerungs- Verein  Olten 
zugestellt  worden.  Für  die  Bibliothek  wurden  angeschafft: 
»Eclogae  geologicae  Hevetiae« ;  Geologie  der  Schweiz  von  Alb. 
Heim;  Lüscher,  Flora  des  Kantons  Aargau  u.  a. 

Im  Sommersemester  wurde  eine  Hauptreinigung,  Desinfektion 
und  Neuaufstellung  der  Säugetiere  und  Vögel  mit  Einreihung 
der  in  den  letzten  Jahren  hinzugekommenen  neuen  Objekte 
vorgenommen  und  erläuternde  Abbildungen  (Tierbiologien  und 
anatomische  Bilder)  beigestellt.  Ein  sehr  reichhaltiges  Bilder- 
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material,  das  der  Kustos  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  und 
aufgezogen  hat,  kann  leider  infolge  Platzmangel  nicht  Verwendung 
finden.  Eine  nochmalige  Kontrollgrabung  an  der  Mammutfund¬ 
stelle,  unter  Mithilfe  der  Herren  L.  Kehrer,  cand.  geol.,  Arnold 
Räuber,  stud.  med.  und  Üth.  Dietschi,  stud.  ing.,  führte  zu 
keinem  neuen  Ergebnis.  Nach  einer  Neuschätzung  sämtlicher 
Sammlungsobjekte  wurde  die  Versicherungssumme  zeitgemäß 
erhöht. 

Museumsbesuch:  Auch  dieses  Jahr  blieben  die  Samm¬ 
lungen  in  den  Monaten  Dezember,  Januar  und  Februar  ge¬ 
schlossen.  Vom  1.  März  bis  30.  November  wurde  das  Museum 
von  2480  Personen  besucht.  Der  stärkste  Besuch  setzte  sofort 
nach  der  Wiedereröffnung  im  März  ein,  sowie  an  Sonntagnach¬ 
mittagen.  Der  Versuch,  die  Sammlungen  am  Kirchplatze  jeweilen 
am  1.  Sonntage  des  Monats  dem  Publikum  offen  zu  halten,  hat 
sich  sehr  bewährt;  auch  den  verehrlichen  Hausfrauen  wird  es 
so  möglich,  gelegentlich  das  Museum  zu  besuchen  und  den 
fremden  Besuchern  unserer  Stadt  kann  etwas  zum  Zeitvertreib 
geboten  werden.  Die  Sammlungen  sollten  noch  weitere  Sonn¬ 
tagnachmittage  zugänglich  sein.  Ein  Journalist,  der  sich  an 
einem  Sonntag  in  Olten  aufhielt,  schrieb  ja  unlängst  in  der 
»Gazette  de  Lausanne« :  »Das  Offner  Museum  hat  den  einzigen 
Fehler,  daß  man  es  nicht  besuchen  kann.« 

Von  hervorragenden  Naturforschern,  die  im  Berichtsjahr 
unser  Museum  besuchten,  seien  hier  genannt:  Geologieprofessor 
Dr.  Schar  dt,  Zürich,  mit  29  Studierenden  und  Geologen, 
ferner  die  Geologieprofessoren  Dr.  C.  Schmidt  (Basel)  und 
der  Senior  der  schweizerischen  Geologen,  Prof.  Albert  Heim 
(Zürich);  Prof.  Dr.  Kreis  (Basel)  und  Zoologieprofessor  Dr. 
0.  Fuhrmann  (Neuchätel). 

Die  Offner  Museumsgesellschaft  (Quästor  der  Berichterstatter) 
zählte  auf  Ende  1919  504  zahlende  Mitglieder. 

Kleinere  Mitteilungen. 


Eidechsen-und  Schlangenaberglaube  aufSardinien.  Prof. 
Karl  Knortz  hat  in  einem  reichhaltigen  Bande  »Reptilien  und  Amphibien 
in  Sage,  Sitte  und  Literatur«  (Annaberg,  Sachsen,  Grasers  Verlag  [Richard 
Liesche]  1911)  zahlreiche,  oft  recht  wunderliche  Einzelheiten  über  dieses 
Thema  berichtet.  In  Sardinien  begegnete  mir  hinsichtlich  der  Eidechsen 
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folgender  Aberglaube:  Zum  Auffinden  und  Heben  verborgener  Schätze  ist 
vor  allen  Dingen  eine  Eidechse  mit  zwei  Schwänzen  nötig.  So  sagte  mir 
auch  der  Bürgermeister  eines  kleinen  Nestes  in  Zentralsardinien,  ganz  im 
Ernste.  Nicht  wenig  erstaunt  war  er,  als  ich  ihm  eines  Tages  eine  zwei- 
schwänzige  Eidechse  —  Mißbildungen,  von  denen  ich  eine  ganze  Reihe  in 
Sardinien  gefunden  habe  —  zeigte.  Aus  dem  Schatzgraben  aber  wurde  es 
nichts,  da  der  Krieg  ausbrach  und  ich  die  gastliche  Insel  verlassen  mußte; 
und  nun  ist  4er  Bürgermeister  längst  tot,  wie  man  mir  schrieb,  anscheinend 
ein  Opfer  des  Krieges.  —  Der  Schlangenaberglaube,  über  den  ich  weiter 
berichten  möchte,  ist  besonders  interessant.  Kurz  vor  dem  Kriege  —  1914  — 
befaßten  wir  uns  eingehender  mit  den  sardischen  Schlangen,  massenhaft 
gab  es  Zamenis-  und  Tropidonotus-Arten  an  der  Westküste  der  Insel;  in 
jenem  Frühjahr  fingen  wir  etwa  1000  Stück,  mit  Hilfe  der  gewandten  jungen 
Burschen.  In  diesem  Jahre  —  1920  —  reiste  mein  Bekannter,  der  1914 
uns  in  Sardinien  besuchte  und  sich  eifrig  an  dem  Schlangenfang  beteiligte, 
zur  Erholung  von  seinen  langjährigen  Kriegsjahren  wieder  nach  der  ein¬ 
samen  Insel,  wiederum  an  die  Westküste.  Dort  traf  er  wieder  mit  einigen 
der  Schlangenfänger  von  früher  zusammen,  die  ebenfalls  jahrelang  im 
Kriege  gewesen  waren  und  die  ganz  besonders  durch  unsere  üblen  Kampf¬ 
gase  zu  leiden  gehabt  hatten.  Sie  wollten  diesmal  keine  Schlangen  wieder 
fangen  oder  doch  nur  zu  ganz  exorbitanten  Preisen,  denn  sie  schwuren 
Stein  und  Bein,  wir  Tedeschi  hätten  die  vielen  Schlangen  gefangen  und 
versandt,  damit  in  Germania  die  Stinkgase  daraus  hergestellt  werden  konnten, 
unter  denen  sie  so  sehr  zu  leiden  gehabt  Durch  keine  Gründe  waren  sie 
von  dieser  Idee  abzubringen.  So  entstand  dieser  Aberglaube.  Und  so  kann 
der  harmlose  Naturforscher  in  den  schlimmsten  Verdacht  geraten  .  .  . 

Dr.  Anton  Krauße,  Ebers walde. 

Feststellungen  über  die  Höhe  des  Vogelzuges  durch 
Fliegerbeobachtungen.  Aus  einem  Sonderbericht  aus  den  »Schriften 
der  Physik. -Ökonom  Gesellschaft  zu  Königsberg«  von  J.  Thienemann, 
Rossitten,  entnehmen  wir,  daß  infolge  eines  Aufrufs  von  Dr  Weigold  von 
der  Vogelwarte  Helgoland  15,  von  der  Vogelwarte  Rossitten  3  und  von  der 
»Zeitschrift  des  Allgemeinen  Deutschen  Jagdschutz -Vereins«  2  Meldungen 
über  den  Höhenflug  verschiedener  Vögel  bekannt  geworden  sind.  Allerdings 
ein  dürftiges  Material  im  Vergleich  zur  Ausdehnung  der  Fliegerei.  Nach 
Ansicht  des  Autors  kann  man  schon  jetzt  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  ein 
ausgedehnter,  regelmäßiger,  normaler  Vogelzug  in  größeren  Höhen  (etwa 
über  1000  m)  nicht  stattfindet,  daß  es  überhaupt  zu  den  Ausnahmeerschei¬ 
nungen  gehört,  wenn  sich  Vögel  so  hoch  erheben. 


Literatur. 


Das  Freilandterrarium  der  Tierpark  des  Eigenheims.  Von 
Dr.  phil.  A.  Grimme,  Veterinärrat,  Kreistierarzt  in  Kiel.  Mit  5  Ab¬ 
bildungen  im  Text  Stuttgart  1919.  Verlag  von  Julius  E.  G.  Wegner. 
Das  vorliegende  Heft  ist  ein  Sonderdruck  aus  »Blätter  für  Aquarien- 
und  Terrarienkunde«  und  mit  großer  Liebe  und  Sachkenntnis  geschrieben. 
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An  seinem  ersten  Wohnort  in  Melsungen  hat  der  Autor  mit  der  Anlage 
eines  Freilandterrariums  begonnen,  sich  eingehend  mit  der  Verbesserung 
desselben  beschäftigt,  um  dann  in  seinem  jetzigen  Wohnort  in  Kiel  die 
gemachten  Erfahrungen  zur  Anlage  eines  mustergültigen,  ausgedehnteren 
Terrariums  zu  benutzen.  Die  ausführliche,  genaue  Beschreibung  ermög¬ 
licht  jedem  Tierfreunde  sich  eine  solche  Einrichtung  zu  schaffen  und  zur 
Förderung  der  Kleintierpflege  beizutragen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er 
sich  selbst  damit  einen  hohen  Genuß  bereitet.  Die  beigegebenen  Abbildungen 
tragen  zur  Erläuterung  viel  bei. 

Tafel  der  Reptilien  und  Amphibien  von  Rektor  L.  Hinter¬ 
thür.  No.  85  von  Grasers  Naturwissenschaftlichen  und  landwirtschaft¬ 
lichen  Tafeln.  Grasers  Verlag  (R.  Li  es  che),  Annaberg  i.  Erzgeb. 
Preis  M.  4,50. 

Diese  mit  wissenschaftlicher  und  technischer  Sorgfalt  ausgestattete 
Tafel  zeigt  die  Objekte  in  naturgetreuer  Färbung  und  bringt  die  sich  oft 
nötig  machende  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Geschlechter  gleicher 
Art  anschaulich  zur  Darstellung.  Eine  kurze  Notiz  über  ihr  Vorkommen 
dient  zur  Erläuterung,  so  daß  die  Tafel  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
wie  für  jeden  Naturfreund  von  Nutzen  sein  wird.  Besonders  zu  Lehr¬ 
zwecken  ist  die  Tafel  hervorragend  geeignet,  da  sie  mühelos  und  anschau¬ 
lich  das  Aussehen  giftiger  Schlangen  einprägt.  Wir  können  die  Anschaffung 
nur  empfehlen. 

Über  das  Vorkommen  der  Ginsterkatze  (Genetta  genetta  vulgaris, 
Lesson)  im  Kanton  Solothurn  von  Dr.  L.  Greppin,  Rosegg,  Solothurn. 
Separatabdruck  aus  den  Mitteil  d.  Naturf.  Ges.  Solothurn.  6.  Heft, 
XV11I.  Bericht. 

Im  Februar  1919  wurde  eine  Ginsterkatze  in  Laupersdorf  gefangen 
und  präpariert,  eine  Abbildung  derselben  ist  dem  Berichte  beigefügt.  Nun 
handelt  es  sich  um  die  Frage,  woher  das  Tier  stammt  und  werden  in  dem 
Berichte  die  Möglichkeiten  des  Vorkommens  gründlich  erwogen.  Es  wird 
gebeten,  dem  Museum  der  Stadt  Solothurn  Mitteilung  zu  machen,  wem  be¬ 
stimmte  Anhaltspunkte  bekannt  sind,  welche  für  die  Anwesenheit  der 
Ginsterkatze  im  Solothurner  Jura  eine  Erklärung  gebeu  könnten. 

A  Revision  of  the  nearche  Termites  by  Nathan  Bantes  of 
the  Museum  of  comparative  Zoolog y.  Cambridge,  Massa¬ 
chusetts,  with  notes  on  biology  and  geographic  distribu- 
tion  by  Thomas  E.  Snyder. 

Diese  von  der  Smithsonian-Institution  der  Vereinigten  Staaten  heraus¬ 
gegebene  Schrift  verbreitet  sich  in  ausführlicher  Weise  über  die  Termiten, 
die  einen  großen  Schaden  in  den  von  ihnen  besetzten  Gebieten  anrichten. 
Der  Autor  hat  diese  Tiere  genau  studiert  und  gibt  über  ihre  Verbreitung, 
ihre  Lebensgewohnheiten  und  ihre  vielen  Arten  erschöpfende  Auskunft. 
Das  Werk  ist  mit  guten  und  genauen  Abbildungen  der  Arten,  ihre  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  und  der  von  ihnen  befallenen  Distrikte  versehen  Bei¬ 
gegebene  Tafeln  bringen  ein  Bild  der  großartigen  Zerstörungen,  die  sie  an 
Gemäuern,  Häusern,  Bäumen,  lebenden  Pflanzen,  ja  auch  an  Kabeln  anrichten, 
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Abbildungen  der  Exkremente  der  verschiedenen  Arten,  ihre  Eier,  besondere 
Kennzeichen.  Es  ist  ein  beachtenswertes  Werk  dieser  geflügelten  Schädlinge. 

Die  Blaudrossel  (Montincula  cyanca  L.)  und  ihr  Vorkommen  in  der 
Schweiz. 

Vom  Rotkehlchen  (Erithacus  rubicula  L.)  und  Anderem. 

Meine  Pfauentauben  Eine  ornithologische  Plauderei. 

Der  Rückgang  der  Schwalben. 

Diese  vier  Arbeiten  unseres  hochgeschätzten  Mitarbeiters  Dr.  H. 
Fischer-Sigwart  in  Zofingen  sind  für  den  Naturforscher  hochinteressant 
und  zeigen  aufs  neue,  mit  welcher  Liebe  zur  Tierwelt  der  Autor  alle  Er¬ 
scheinungen  beobachtet,  die  von  Wert  für  die  Biologie  sind. 

Boletin  de  la  RealAcademia  de  ciencias  yartes  de  Barcelona. 
III.  Epoca.  Vol.  IV.  No.  4.  Vol.  V.  No.  17  u.  18.  Vol.  XVI.  No.  1. 
Das  erste  Heft  bringt  die  Leiter  und  Angestellten  der  Akademie  und 
einen  Auszug  aus  den  Sitzungen  und  der  darin  behandelten  Gegenstände. 
Ferner  Informationen,  Bibliothekzuwachs  und  bibliographische  Übersicht. 
Im  zweiten  Hefte  wird  die  catalonische  Deuteromicatologia  eingehend  be¬ 
handelt.  Das  folgende  Heft  bringt  eine  Abhandlung  über  die  Verschieden¬ 
heit  in  den  Breitegraden,  wie  sie  im  Laufe  der  Jahre  sich  herausgestellt 
hat.  Der  letzte  stattliche  Band  mit  2  Tafeln  bringt  eine  Monographie  der 
doppeltflügeligen  Pilzmücken  auf  den  kanarischen  Inseln. 

Memorias  de  la  RealAcademia  de  ciencias  yartes  de  Barcelona. 
Vol.  XV.  No.  1-16. 

Diese  Veröffentlichungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
zu  Barcelona  erstrecken  sich  auf  den  Zeitraum  von  Januar  1919  bis  April 
1920  und  enthalten  eine  reiche  Fülle  des  Lesenswerten.  Es  sind  meistens 
Arbeiten  neuaufgenommener  Mitglieder  und  behandeln  verschiedene  Thematas 
auf  zootechnischen,  chemischen,  botanischen,  geologischen,  künstlerischen 
und  sonstigen  Gebieten  Sie  sind  zum  Teil  mit  Abbildungen  und  Tafeln 
versehen,  die  gut  und  anschaulich  ausgeführt  sind. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  VI  Part  4.  Index  zu  Vol.  IV 
u.  Vol.  V. 

Das  Heft  enthält  eine  Ergänzung  zur  ersten  Vergleichungsliste  der 
Pflanzen  und  Farrne  in  Transvaal  und  Swaziland,  zusammengestellt  von 
R.  Pott,  Botaniker  des  Transvaal-Museums,  nach  den  Angaben  des  Transvaal- 
Museum-Herbariums. 

Annals  of  the  Transvaal  Museum.  Vol.  VII.  Part  3.  Ausgegeben  am 
30.  Juni  1920. 

Enthält  die  ausführliche  Beschreibung  der  Raupenfamilie  Notodontidae 
mit  anscheinend  neuen  Arten,  wie  sie  in  Südafrika  Vorkommen.  14  Tafeln, 
von  denen  2  in  zarten  Farben  ausgeführt  sind,  erläutern  den  reichhaltigen 
Text,  der  für  Sammler  von  hohem  Interesse  sein  dürfte. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


□ 


Das  Terrarium 


Seine  Bepflanzung  und  Bevölkerung. 

Ein  Handbuch  für  Terrarienbesitzer  und  Tierhändler, 
eine  umfassende  Anleitung  zur  Herstellung,  Einrichtung, 
Bepflanzung  und  Bevölkerung  der  Terrarien  enthaltend, 
nebst  einer  scharfen  Diagnose  sämtlicher  in  denselben  zu 
haltenden,  bisher  im  Handel  angetroffenen  Reptilien  und 
Ämphibienarten 

von  Jol\.  von  Fischer. 

Mit  40  Holzschnitten.  Gr.  8°  brosch.  M.  10. — ;  geh.  M.  12.—. 


Ein  vortreffliches  Geschenk  für  alle  Freunde  der  Zoologie  und 
Naturwissenschaft  überhaupt. 


Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

(Emis  lutaria  Marsili). 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

,«  «  w" 


Tier-  und  Menschen- Seele. 

Eine  neue  Realdefinition  derselben  auf  Grand  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

.  —  =nzz  Hofrat  in  Bad  Teinaeh.  = 

48  S.  8°  in  Umschlag  M.  2.—. 

Für  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant. 


Deutsches  Haushaltungsbuch. 

Mit  einer  Einleitung  von  A.  Mahlau  und  Anhang: 

Nähr-  und  Geldwert  unserer  Nahrungsmittel  von  Dr.  Willi  Ohlmüller. 
=======  58  Seiten  Folio  kartoniert:  M  4.50.  ===== 

Vorstehende  Preise  verstehen  sich  exklusive  Teuer ungszusclilag. 

—  •  ■  — -  ■  - -  — . .  . .  m 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. : 


OGI 

Gi 


=9G= 


:9G: 


QP- 


=9  Gr 


rSGr 


Zoologische  Station  Biisum,  nordsee. 


190 

ft 


Laboratorien. 

Arbeitsplätze. 

Ferienkurse. 

Seetierversand. 

Verlag  der  „Schriften  der  Z.  5.  B,  für  Meereskunde“. 


Aquarium. 

Präparate. 

Lehrmittel. 


kJ 

OGT 


r c)GC 


Drucksachen  auf  Wunsch, 
rpcp —  — -Db—  —  m 


röGT 


röGr 


v> 

roo 


Frühere  Jahrgänge 

des 


Zoologischen  Beobachters. 


Die  noch  vorhandenen  früheren  Jalir^äncre  des 
„Zoologischen  Beobachters“  werden  zu  folgenden 
Preisen  (exklusive  Teuerungszuschlag)  abgegeben: 

Jahrgang  I— XXX  (1860-1889)  a  M.  6.50 

XXXI— LX  (1890-1919)  ä  „  8.- 


11 


Mahlau  &  Waldschmidt 


Frankfurt  a. 

Grosse  Gallusstrasse  3. 


Yerlao1  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. : 


Mozart. 


Ein  Kunsflerleben. 

Kulturhistorischer  Roman  von  Heriberi  Rau 


Sechste  unveränderte  Auflage. 
Gebunden  M.  18.50, 


Yorstehende  Preise  verstehen  sich  exklusive  Teuerungszuschlag. 


E; 


— :  - 


1920.  Einundsechszigster  Dahrgang.  Do.  9. 

Bezugspreis:  Däftrlicfi  (12  monatshefie)  m.  8,—,  Einzelnummer  75  Pf. 

Anzeigenpreis:  flu&erer  Umschlag:  Ganze  5eite  fl).  25.—  halbe  Seite  m.  15.-. 

Innere  5eiten:  Ganze  Seile  Ul.  20.—,  halbe  Seite  fl).  12.-, 
Diertel  Seite  fl).  8 achtel  Seite  m.  5.—.  Zeile  fl).  —.30. 

Bei  Wiederholung  hoher  Rabatt. 


7\Ub  £3  19^1 


Zoologischer 


(Der  Zoologische  Garten.) 


Zeitschrift  für  Biologie,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere, 


Drudi  und  Uerlag  Don  (Döhlau  $  Waldschmidt,  Frankfurt  a 


m 


et 


MdI 

9 

ü 

MdI 

5 

□ 

1 

■ü^'öes^iIb 

Y erlas:  von  Mahlau  &  Walclscliinidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

S - Ti  1  S 

p  i  ^ 


Aus  dem  Letten 

ostafrikanischer 

I  7  i 

=  Säuger  = 

von  Prof.  Dr.  J.  Vosseier 

in  Amani  (Deutsch-Ostafrika).  - 

Sonderdruck  a.  d.  „Zool.  Beobachter11 
XLVIII.  Jahrg.  44  Seiten.  M.  1.50. 


gfc 

p 

I 

p 

| 

p 

p 

P 

P 

P 

| 

<!♦ 

s$ 


Über  den  Vogelzug  im 
schweizerischen  Mittellande 
und  über 

Vogelflug 

von  Dr.  H.  Fischer=Sigwart. 

8f)  geheftet:  M.  1.20. 

Sonderdruck  a.  d.  „Zoolog.  Beobachter“ 
Jahrgang  LVI1.  Heit  d— 6. 


Reich  enow,  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  A. 

-  Die  Vögel.  - 

Handbuch  der  systematischen  Ornithologie.  Zwei  Bände. 

I.  Band.  Mit  einer  Karte  und  185Textbildern  nach  der  Natur  gezeichnet  vonG.  Krause. 

Geheftet  M.  15. — . 

11.  Band.  Mit  273  Textbildern  gezeichnet  von  G.  Krause. 

Geheftet  M.  18.40. 

Das  Buch  behandelt  die  gegenwärtig  bekannten  Vogelformen  nach  ihren 
Kennzeichen,  ihren  Beziehungen  zueinander  und  ihrer  Verbreitung  über  die  Erde 
vollständig  und  ist  daher  als  ein  Handbuch  der  systematischen  Vogelkunde  nur 
bestens  zu  empfehlen. 

Zu  beziehen  durch:  Mahlau  &  W aldschmidl 

Frankfurt  am  Main  Buchhandlung. 


i 


Biologische  Mitteilungen 

über  die  heimische  Tierinelf,  insbesondere  über  die  Saugetier-, 
Vogel-  u.  Insektenfauna  der  Rhein-  u.  (Tlaingebiete  sornie  Sessens 


Don 


Wilhelm  Schuster 

ßerausgeber  der  „Ornithologischen  Rundschau“. 
8°  geheftet  fl).  —.90. 


m 


M 

sü 

mz 

v'i>: 

<=*$» 


m 


Vorstehende  Preise  verstehen  sich  exklusive  Teuerungszuschlag. 


AUG  S3  1921 


Zoologischen  Beobachten 

— Der  Zoologische  Garten.  ^ — 


Zeitschrift  für  Biologie,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  R.  Mahlaii,  Frankfurt  a.  M. 
Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt,  Frankfurt  a.  M. 

N°-  9.  LXI.  Jahrgang.  Sept.  1920. 


Der  Taufrosch  im  Hochgebirge.  Von  Dr.  H.  Fischer- Sig wart, 

Zofingen . .  .  129 

Über  Schutzfärbung  bei  Arctia  caja  L.  und  einigen  anderen  Bombyciden. 

Von  B.  Haldy . 137 

Sammelbericht  zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands.  Von  M.  Merk- 

Buchberg,  München  (Fortsetzung) . 143 

Kleinere  Mitteilungen . 149 

Literatur  .  .  .  .  . . 150 


Der  Taufrosch  im  Hochgebirge. 

Von  Dr.  H.  Fischer-Sigwart,  Zofingen. 


Eigentlich  und  vielleicht  ursprünglich  ausnahmslos  ist  der 
Taufrosch  ein  Bewohner  der  Ebene.  Durch  allmähliche  Anpassung 
an  die  Witterungs-  und  Klimaverhältnisse  in  den  Alpen  ist  er 
aber  im  Laufe  der  Zeiten  auch  zu  einem  Bewohner  des  Hoch¬ 
gebirges  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  hinauf  geworden. 
Wie  lange  das  her  ist,  kann  wohl  niemand  sagen,  denn  aus 
alten  Zeiten  hat  man  keine  Nachrichten  von  seinem  Vorkommen 
in  höheren  Regionen.  Wer  weiß,  ob  nicht  die  Verfolgungen, 
denen  er  in  der  Ebene  in  immer  größerem  Maße  ausgesetzt 
war,  weil  der  Genuß  der  Hinterschenkel  als  Delikatesse  während 
der  Frühlingszeit  immer  größere  Dimensionen  annahm  und  in 
vielen  Gegenden  fast  ein  vielbegehrtes  Volksgenußmittel  ge¬ 
worden  war,  die  Hauptsache  waren,  daß  er  sich  in  die  hohen 
Gebirge  zurückgezogen  hat,  wo  er  noch  ungestörter  leben  kann. 
Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  durch  diese  Verfolgungen,  in 
unserem  Lande  wenigstens,  eine  Menge  Laichplätze  innerhalb 
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einer  verhältnismäßig  kurzen  Reihe  von  Jahren  infolge  des 
intensiven  und  rücksichtslosen  Sammelns  der  Froschschenkel 
eingegangen  sind,  und  daß  da,  wo  solche  noch  existieren,  diese 
Verfolgungen  während  der  Laichzeit  noch  ungestört  ihren  Fort¬ 
gang  nehmen,  so  daß  die  Existenz  dieses  Proletariers  unter 
den  Lurchen  in  der  Ebene  immer  mehr  erschwert  wird,  und 
wenn  man  dann  in  den  Alpen  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
*an  günstigen  Stellen  im  Sommer  verhältnismäßig  viele  erwach¬ 
sene,  zum  Teil  außergewöhnlich  große  Individuen  dieser  Lurch¬ 
art  antrifft,  so  erhält  man  unwillkürlich  den  Eindruck,  daß  sie 
sich  hierher  zurückgezogen  hat,  um  vor  den  Verfolgungen  der 
Menschen  vorläufig  noch  sicher  zu  sein;  daß  das  Hochgebirge 
also  für  diese  Art,  wie  auch  noch  für  viele  andere  Tierarten, 
ein  Rückzugsgebiet  bildet. 

Wie  der  Taufrosch  im  Hochgebirge  lebt,  resp.  wie  er  sich 
den  dortigen  Verhältnissen  angepaßt  hat,  die  gegenüber  den¬ 
jenigen  der  Ebene  so  verschieden  sind,  darüber  sind  die  Meinungen, 
namentlich  bei  den  älteren  Zoologen,  meistens  nicht  abgeklärt 
und  vielfach  irrig. 

Brehm  schreibt  in  seinem  »Thierleben«:  »In  der  Ebene  hält 
sich  der  Taufrosch  nur  während  der  Paarungszeit  und  in  den 
Wintermonaten  im  Wasser  auf,  im  Hochgebirge  dagegen  ver¬ 
tritt  er  gewissermaßen  den  Teichfrosch,  indem  er  das  Wasser 
nach  einem  im  ersten  Jugendzustande  unternommenen  Ausfluge 
kaum  mehr  verläßt.«  Dies  ist  aber  eine  falsche  Annahme,  wie 
aus  den  folgenden  Tatsachen  und  Beobachtungen  hervorgeht. 

Nachdem  ich  während  vieler  Jahre  Taufrösche  in  meinem 
großen  Terrarium  von  45  Quadratmeter  Bodenfläche,  in  welchem 
sich  mehrere  Weiherchen  befanden,  gehalten,  beobachtet  und 
alljährlich  auch  gezüchtet  hatte,  und  nachdem  ich  auch  im  Freien 
bei  den  mir  wohlbekannten  Laichplätzen  vergleichende  Kontroll- 
beobachtungen  angestellt  hatte,  war  ich  zur  Überzeugung  ge¬ 
kommen,  daß  die  Entwickelungsperiode  von  der  Geburt  des 
Laiches  an  bis  zur  vollendeten  Metamorphose,  wo  die  aus  den 
Kaulquappen  entstandenen  jungen  Fröschchen  das  Wasser  ver¬ 
lassen,  auch  bei  verschiedenen  Temperatur-  und  Witterungs¬ 
verhältnissen  in  annähernd  der  gleichen  Zeit  vor  sich  geht, 
die  in  verschiedenen  Jahren  nur  um  wenige  Tage  verschieden 
ist.  Mit  seltenen  Ausnahmen  dauerte  die  Entwickelungsperiode 
von  der  Geburt  des  Laiches  an  bis  zur  fertigen  Metamorphose 
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bis  zum  »Exodus«  der  jungen  Fröschchen  aus  dem  Wasser,  im 
Terrarium  sowohl  als  auch  im  Freien  87 — 90  Tage. 

Als  ich  nun  am  2.  September  1886  am  südlichen  Abhang 
des  einen  Gotthardgipfels,  Monte  Prosa,  in  einer  Höhe  von 
2500  Metern  ü.  M.  in  den  grünen  Weideplätzen  und  darüber 
einige  erwachsene  wohlgenährte  Taufrösche  fand,  in  einer  Gegend, 
wo  nirgends  in  der  Nähe  Wasser  zu  finden  war,  kam  ich  erst¬ 
mals  zur  Einsicht,  daß  Brehms  Ansicht  eine  irrige  sei.  Bald 
darauf,  am  gleichen  Tage  fand  ich  in  einer  auf  der  südlichen 
Seite  gelegenen  Ausbuchtung  des  2200  Meter  ü.  M.  gelegenen 
Sellasees,  an  Stellen,  wo  das  Wasser  nur  wenige  Zentimeter 
tief  und  von  der  Sonne  durchwärmt  war,  ein  Gewimmel  von 
40 — 50  Millimeter  langen  Larven  unseres  Frosches,  die  sich  in 
der  Metamorphose  befanden,  dabei  solche,  bei  denen  die  Ver¬ 
wandlung  beinahe  beendigt  war,  und  schließlich  auf  dem  Lande 
sogar  kleine,  eben  fertige  Fröschchen,  die  das  Wasser  schon 
verlassen  hatten.  Die  Metamorphose  war  hier  zu  dieser  unge¬ 
wöhnlichen  Jahreszeit  in  vollem  Gange.  Erwachsene  Frösche 
fanden  sich  keine  im  Wasser  oder  in  dessen  Nähe. 

Wenn  nun  meine  in  der  Ebene  gemachten  Beobachtungen 
über  die  Entwickelungsperiode  auch  für  diesen  hochgelegenen 
Laichplatz,  also  für  das  Laichen  im  Hochgebirge  gültig  waren, 
so  mußte  der  Sellasee  vor  87 — 90  Tagen,  also  vom  4.  bis  7.  Juni, 
erstmals  eisfreie  Stellen  bekommen  haben,  in  denen  die  im 
Schlamme  des  Grundes  oder  in  Stellen,  wo  die  Kälte  nicht  ein- 
dringen  konnte,  in  der  Nähe  des  Sees  überwintern,  erwachsene, 
zeugungsfähige  Frösche  sich  einfinden  und  laichen  konnten, 
ln  der  Ebene  geschieht  dies  fast  immer  im  März,  oft  schon  im 
Februar,  nämlich  sobald  sich  in  den  Weihern  und  Gewässern 
eisfreie  Stellen  zeigen.  —  Meine  zwei  Reisegefährten  waren 
damals  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  ihnen  mitteilte,  daß  ich 
aus  dem,  was  wir  da  an  der  wimmelnden  Froschbrut  sahen, 
ableiten  könne,  unter  welchem  Datum  der  See  aufgetaut  sei ; 
es  sei  dies  um  den  10.  Juni  geschehen.  Ich  ließ  also  einige 
Tage  Spielraum. 

Für  mich  war  es  durch  diese  Beobachtung  vom  2.  September 
am  Sellasee  zur  Gewißheit  geworden,  daß  sich  die  Entwicke¬ 
lung  des  Taufrosches  vom  Laiche  bis  zur  Metamorphose  in  diesen 
Höhen  ganz  gleich  und  in  der  nämlichen  Zeitperiode  abwickle 
wie  in  der  Ebene,  nur  beginnt  wegen  der  dort  herrschenden 
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Temperatur-  und  Klimaverhältnisse  das  Laichen  dort  viel  später, 
und  die  ganze  Entwickelungsperiode  ist  gegen  den  Sommer  hin 
verschoben.  Nach  dem  Laichen  aber  verlassen  die  Alten  auch 
dort  das  Wasser  und  die  Laichplätze  und  halten  sich  bis  zum 
Winteranfänge  auf  dem  Lande  auf,  fern  vom  Wasser.  —  Wie 
in  der  Ebene  kehren  dann  die  erwachsenen  Taufrösche  kurz 
vor  Beginn  des  Winters  auch  dort  zu  den  Laichplätzen  zurück, 
wo  sie  an  geschützten  Stellen  überwintern.  Da  der  Frühling 
dort  erst  spät  eintritt,  findet  dort  das  Laichen  viel  später  statt 
als  in  der  Ebene.  Da  der  Winter  aber  früher  beginnt  als  in 
der  Ebene,  so  gestaltet  sich  ihr  Sommerleben  viel  kürzer,  und 
weil  man  in  diesen  Höhen  den  Taufrosch  während  des  Laichens, 
das  erst  im  Juni,  oft  auch  erst  im  Juli  vor  sich  geht,  im  Wasser 
antrifft,  so  nahm  Brehm  an,  er  halte  sich  den  ganzen  Sommer 
über  im  Wasser  auf.  Das  Vorkommen  erwachsener  Frösche 
im  September  am  Monte  Prosa,  sowie  das  Fehlen  derselben  um 
die  gleiche  Zeit  in  dem  mehrere  Kilometer  entfernten,  tiefer 
gelegenen  Sellasee  zeigte  aber,  daß  er  auch  im  Hochgebirge 
die  kurze  Zeit,  die  ihm  nach  dem  Laichen  bis  zum  Winterein¬ 
tritt  verbleibt,  ausnützt,  um  weit  vom  Wasser  entfernt  an  sonnigen 
Halden  einer  sehr  ergiebigen  Insektenjagd  obzuliegen.  — 

Ich  hatte  also  meine  Behauptung,  der  Sellasee  habe  etwa 
am  4. — 7.  Juni  die  ersten  eisfreien  Stellen  gezeigt,  daraus  abge¬ 
leitet,  daß  ich  annahm,  die  Entwickelungsperiode  daure  dort 
ebenfalls  87 — 90  Tage,  wie  ich  in  der  Ebene  unter  den  ver¬ 
schiedensten  günstigen  und  ungünstigen  Witterungsverhältnissen 
konstatiert  hatte.  Auch  im  Terrarium  unter  ganz  anderen  Ver¬ 
hältnissen  als  im  Freien,  ging  alljährlich  die  Entwickelungs¬ 
periode  bis  zur  Metamorphose  in  der  gleichen  Zeit  vor  sich 
wie  im  Freien,  und  in  den  vielen  Jahren,  wo  ich  diese  Ver¬ 
hältnisse  beobachtete,  zeigten  sich  nur  Unterschiede  von  wenigen, 
etwa  drei  Tagen.  — 

Ob  meine  Annahmen  richtig  seien,  wollten  wir,  meine  Reise¬ 
gefährten  und  ich,  dadurch  feststellen,  daß  wir  nach  unserer 
Rückkehr  ins  Gotthardhospiz  den  Gastwirt,  Herrn  L  o  m  b  a  r  d  i , 
interpellierten.  Dieser  teilte  uns  auf  unser  Befragen  mit,  daß 
der  Sellasee  vom  10.  bis  15.  Juni  eisfrei  geworden  sei.  In  der 
von  mir  berechneten  Zeit  vom  4.-7.  Juni  hatte  das  idyllisch 
gelegene  Seelein  also  jedenfalls  schon  eisfreie  Stellen,  wo  die 
Taufrösche  laichen  konnten,  sodaß  sich  meine  auf  Beobach- 
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tungen  in  der  Ebene  gestützte  Berechnung  als  richtig  heraus¬ 
stellte. 

Eine  viele  Jahre  später  an  dieses  Seelein  unternommene 
Exkursion  bestätigte  die  damals  beobachteten  Verhältnisse. 
Es  war  im  Jahre  1899. 

Einer  meiner  Freunde,  Herr  Hans  Müller,  Oberleutnant 
bei  den  Gotthardtruppen,  der  meine  Liebhaberei  für  die  Lurche 
kannte,  sandte  mir  am  2.  Juni  dieses  Jahres  von  Andermatt, 
aus  einer  Höhe  von  etwa  1500  m  ii.  M.  junge  Taufrosch¬ 
larven  und  zugleich  die  Meldung,  daß  der  Sellasee  noch  hart 
zugefroren  und  überschneit  sei.  Die  alpinen  Seen  tauten  also 
in  diesem  Jahre  sehr  spät  auf.  Bei  Andermatt  waren  die  Ge¬ 
wässer  erst  anfangs  Mai  aufgetaut  und  die  von  dort  am  2.  Juni 
erhaltenen  Kaulquappen  waren  noch  weit  von  der  Metamor- 
ph  ose  entfernt.  Bei  ihrer  Ankunft  maßen  sie  erst  etwa  25  mm 
und  wurden  nun  in  einen  Weiher  im  Freien  versetzt,  wo  sie  sich 
Ende  Juli  und  Anfangs  August  zu  Fröschchen  entwickelten. 

Am  11.  Juni  1899  erhielt  ich  von  dem  gleichen  Herrn  die 
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Meldung,  daß  der  Sellasee  immer  noch  nicht  offen  sei.  In  den 
Bergen  liege  noch  sehr  viel  Schnee  und  das  Wetter  sei  sehr 
ungünstig. 

Am  15.  Juli  ds.  Js.  unternahm  dann  unsere  Sektion  des 
schweizerischen  Alpenklubs  einen  Ausflug  nach  dem  Lucendro- 
gipfel  des  Gotthards  und  dem  dazu  gehörigen  Seelein,  an  dem 
ich  teilnahm.  Wir  übernachteten  im  Gotthardhospiz  und  mein 
erstes  war,  daß  ich  den  Wirt,  Herrn  Lombardi,  fragte,  wie 
es  mit  dem  Lucendrosee  und  dem  Sellasee  stehe.  Die  Antwort 
lautete,  daß  letzterer  seit  einigen  Tagen  often  sei,  im  ersterem 
aber  in  der  Mitte  noch  eine  große  Eistafel  schwimme.  Die 
vier  beim  Hospiz  befindlichen  Seelein  waren  schon  etwas  länger 
aufgetaut.  In  diesen  werden  Forellen  gezüchtet,  was  wahr¬ 
scheinlich  die  Ursache  ist,  daß  sich  darin  keine  Frösche  zum 
Laichen  einfinden. 

Die  Nachricht  vom  Sellasee  bewog  mich,  folgenden  Tags 
zu  diesem  hübschen  Seelein  zu  pilgern,  um  meine  Beobachtungen 
von  früher  zu  bestätigen,  wonach  ich  jetzt  frischen  Taufroschlaich 
finden  mußte.  Morgens  7  Uhr  kam  ich  bei  schönem  Sonnen¬ 
schein  bei  dem  malerisch  gelegenen  Seelein  an,  in  welchem  ein 
dunkel  gefärbter  großer  Fels  eine  kleine  Insel  bildet,  welche 
ich  nach  dem  Dialekt  der  in  der  Nähe  wohnenden  Bevölkerung 
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Hsola  nera«  nannte.  Nach  kurzem  Suchen  fand  ich  in  einer 
stillen  Bucht  ziemlich  viel  etwa  3 — 4  Tage  alten  Laich.  Einige 
der  runden  Eier  hatten  schon  einen  kleinen  Auswuchs  bekommen. 
Die  alten  Frösche  waren  schon  vom  Wasser  weggezogen.  Von  dem 
Laich  nahm  ich  einen  Klumpen  als  Beleg  für  meine  Sammlung  mit. 
Er  befindet  sich  heute  im  Zofinger  Museum.  Wohl  selten  ist  in  so 
später  Jahreszeit  frischer  Laich  von  Rana  fusca  gefunden  worden. 

Vom  Jahre  1886  an  richtete  ich  mein  Augenmerk  auf  meinen 
vielen  Wanderungen  im  Gebirge  mit  Vorliebe  auf  das  Vorkommen 
des  Taufrosches  und  seine  biologischen  Verhältnisse  im  Hoch¬ 
gebirge.  Schon  im  Jahre  1883  war  ich  durch  eine  Beobachtung 
auf  die  Anwesenheit  dieses  Lurches  in  bedeutenden  Höhen  auf¬ 
merksam  geworden.  Am  12.  August  jenes  Jahres  fand  ich  am 
Hüfigletscher  bei  einer  durch  das  Schwinden  des  Gletschers  bloß¬ 
gelegten  Gletschermühle  in  einer  Höhe  von  1900  Meter  ü.  M  , 
fern  von  Wasser,  einen  erwachsenen  Taufrosch. 

Weitere  Belege  für  die  geschilderten  Verhältnisse  sind 
folgende : 

Am  23.  Juli  1893  fand  ich  einige  gelbe,  fleckenlose  Exemplare 
im  Alpenrosengebüsch  über  der  Trübseealp  in  einer  Höhe  von 
1900  Meter,  weit  weg  von  jeder  Wasseransammlung. 

Am  24.  Juni  1894  traf  ich  am  Hochstollen  bei  2000  Metern 
ü.  M.  Taufrösche  an,  die  schon  verlaicht  hatten  und  von  den 
Laichplätzen  weggezogen  waren. 

Am  30.  August  1894  traf  ich  im  Unteraarboden  bei  1860  bis 
1870  Meter  Meereshöhe  eine  Menge  Taufrösche  an,  weit  weg 
vom  Wasser. 

Es  ist  schon  behauptet  worden,  daß  im  Hochgebirge  Tau¬ 
froschlarven  überwintern.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das 
nicht  der  Fall.  Auch  sprechen  Vernunftgründe  dagegen.  Die 
Entwickelungsperioden  wickeln  sich  nach  meinen  Beobachtungen 
dort  oben  in  der  gleichen  Zeit  ab  wie  in  der  Ebene,  oder  doch 
nur  um  ganz  wenige  Tage  länger,  so  daß  die  Metamorphose 
vor  sich  geht,  lange  bevor  die  rauhe  Jahreszeit  beginnt.  Im 
September,  in  etwas  niedrigeren  Lagen  auch  schon  im  August, 
traf  ich  stets  Larven  in  der  Metamorphose,  meistens  in  wenig 
tiefen  Gewässern,  die  im  Winter  bis  auf  den  Grund  zufrieren, 
wo  also  solch  zarte  Wesen  dann  nicht  existieren  könnten.  Auch 
habe  ich  im  Frühlinge  noch  nie  Taufroschlarven  gesehen  oder 
nachweisen  können. 
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In  Metamorphose  aber  fand  ich  Larven  am  Simplon  bei 
2000  Meter  Meereshöhe  am  7.  September  1889  in  einer  kleinen 
Pfütze. 

Bei  Vals  in  Graubünden  fand  ich  solche  bei  1248  Meter 
Meereshöhe  am  21.  August  1890.  Eine  Kolonie  von  Geologen 
bestieg  von  Vals  aus  an  diesem  Tage  unter  Führung  von  Professor 
Albert  Heim  den  Fruntherngrat.  Heim,  der  meine  Bestrebungen 
immer  freundlich  unterstützt  und  wußte,  daß  ich  dem  Taufrosch 
im  Hochgebirge  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte,  machte 
die  Teilnehmer  an  der  Exkursion  darauf  aufmerksam,  daß  sie 
mich  auf  etwa  sich  findende  solche  FVösche  aufmerksam  machen 
möchten.  In  den  sogenannten  Heubergen  über  Vals  und  an  den 
Abhängen  des  Fruntherngrates  wurden  bei  diesem  Anlasse  viele 
Taufrösche,  zum  größten  Teil  von  ganz  bedeutender  Größe, 
gefunden.  An  dieser  Exkursion  nahm  auch  der  im  September 
1917  in  Aleppo  verstorbene  Professor  der  Geologie  Dr.  Frech 
als  junger  Mann  teil,  der  sich  sehr  um  diese  Frage  interessierte 
und  mir  persönlich  mehrere  sehr  große  Taufrösche  überreichte. 
Beim  Lesen  seines  Nekrologes  im  »Neuen  Jahrbuch  für  Mine¬ 
ralogie,  Geologie  und  Paläontologie«  kamen  mir  freundliche 
Erinnerungen  an  diese  Exkursion.  Es  hieß  in  diesem  Nekrologe, 
daß  Frech  sich  von  Jugend  auf  mit  dem  Halten  von  Kleintieren 
abgegeben  und  bis  zu  seinem  Lebensende  Terrarien  und  Aquarien 
gehalten  habe.  Dies  erklärt  die  Tatsache,  daß  er  sich  bei  jener 
Exkursion  so  sehr  für  den  Taufrosch  interessierte.  — 

Taufroschlarven  in  der  Metamorphose  sah  ich  auch  bei  der 
oben  schon  erwähnten  Exkursion  vom  80.  August  1894  im 
Unteraarboden  bei  1860 — 1870  Meter  Meereshöhe,  auch  hier 
stets  in  kleinen  Wasseransammlungen,  die  im  Winter  bis  auf 
den  Grund  zufrieren  mußten. 

In  Seen,  wo  das  Wasser  nicht  bis  auf  den  Grund  zufriert, 
und  in  niederen  Lagen  geht  die  Metamorphose  naturgemäß 
früher  vor  sich  als  in  höheren  Lagen,  je  nach  dem  Zeitpunkt, 
wo  im  Frühling  der  Laich  produziert  worden  ist. 

Im  Fählensee,  am  unteren  Ende  des  Fählentales  im  Kanton 
Appenzell,  bei  1440  Meter  Meereshöhe,  waren  nach  einer  Mit¬ 
teilung  meines  Freundes  Professor  Albert  Heim  am  20.  Sep¬ 
tember  1900  noch  »Roßköpfe«  mit  kleinen  Hinterbeinen  vor¬ 
handen,  also  in  der  Metamorphose  befindliche. 
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Vom  gleichen  Beobachter  erhielt  ich  im  Jahre  1903  die 
Mitteilung,  daß  er  am  7.  August  auf  der  Säntisalp  bei  1000  bis 
1400  m  auf  der  Alpweide  auf  einer  Fläche  von  2  Kilometer  Länge 
und  ca.  500  m  Breite  den  Boden  mit  kleinen,  1 — 2  cm  langen 
Fröschchen  so  bedeckt  angetroffen  habe,  daß  man  wenigstens 
1  Stück  auf  einen  Quadratdezimeter  rechnen  mußte.  Im  Grase 
und  auf  dem  Wege  in  diesen  Landstreifen  mußten  Tausende 
zertreten  werden.  Im  nahen  Walde  sah  man  keine.  Das  war 
ein  »Exodus«,  wie  man  es  in  der  Ebene  bei  den  Laichplätzen  im 
Juli  oder  anfangs  August  oft  zu  sehen  bekommt  und  in  früheren 
Zeiten,  wo  noch  mehr  solche  Laichplätze  existierten,  noch  öfters 
zu  sehen  bekam.  Weitere  Mitteilungen  von  Professor  Heim 
lauten:  »Anfangs  Juli  1906  fanden  sich  bei  Melchtal  gegen  die 
Frutt  Kaulquappen  von  21/*  bis  3  cm  Länge,  die  noch  keine 
Extremitäten  zeigten,  und  am  3.  August  des  gleichen  Jahres 
war  beim  Seealpsee  am  Säntis  bei  1139  m  großartiger  »Exodus« 
junger  Fröschchen.« 

Man  hat  eine  eigene  Alpenvarietät  oder  gar  eine  Art  des 
Taufrosches  aufstellen  wollen,  die  sich  durch  Größe  und  Färbung 
auszeichnen  sollte.  Eine  solche  läßt  sich  nicht  rechtfertigen. 
Alle  die  vielen  Exemplare,  die  ich  auf  meinen  zahlreichen 
Exkursionen  in  den  Alpen  fand,  zeichneten  sich  zwar  meistens 
dadurch  aus,  daß  sie  auf  dem  Rücken  keine  Flecken  aufwiesen 
und  am  Bauche  eine  eigentümliche  Marmorierung  und  viele  eine 
außergewöhnliche  Größe  zeigten.  Diese  letztere  wollte  aber 
nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  dort,  wo  so  große  Frösche 
Vorkommen,  keine  Froschschenkel  genossen  werden  und  die 
Tiere  deshalb  älter  werden,  als  in  der  Ebene,  wo  sie  meistens 
schon  im  ersten  Jahr  ihrer  Fortpflanzungsmöglichkeit,  welche 
im  vierten  oder  fünften  Altersjahre  eintritt,  oder  dann  in  einem 
der  nächsten  Jahre  abgeschlachtet  werden.  Einem  Frosch  aber, 
wie  ich  am  6.  August  1890  einen  bei  Zerneus  fand,  von  9  cm 
Länge  und  6,5  cm  größter  Breite,  in  der  Ruhe  gemessen,  mußte 
ein  Alter  von  mindestens  12  Jahren  beigemessen  werden. 

Was  die  Färbung  anbelangt,  so  findet  sich  das  Fehlen  der 
Rückenflecken,  die  übrigens  nicht  ausnahmslose  Regel  bildet, 
bei  den  Individuen  der  Ebene  gleichfalls,  obschon  hier  seltener. 
Von  acht  Fröschen,  die  ich  im  Frühling  1894  spontan  einem 
Weiher  bei  Brittnau  entnahm,  gehörten  zwei  der  fleckenlosen 
Varietät  an. 
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Auch  beim  Wasserfrosch  (Rana  esculenta)  findet  sich  diese 
Fleckenlosigkeit,  die  übrigens  nicht  beständig  ist,  indem  sich 
bei  fleckenlosen  Exemplaren,  wenn  sie  in  andere  Verhältnisse 
und  namentlich  an  dunklere  Orte  gebracht  werden,  nach  und 
nach  Flecken  bilden.  Es  scheint  mir  deshalb,  daß  die  Flecken¬ 
losigkeit  eine  Folge  intensiver  Insolation  sei,  womit  das  Vor¬ 
wiegen  derselben  in  den  Alpen  auch  erklärt  wird. 

Resümierend  kann  also  über  den  »Taufrosch  im  Hoch, 
gebirge«  gesagt  werden: 

Im  Hochgebirge  wie  in  der  Ebene  kehrt  dieser  Lurch  nach 
der  Metamorphose  in  seiner  Jugend  erst  im  geschlechtsreifen 
Alter  nach  4 — 5  Jahren  wieder  zum  Laichplatz  zurück.  Denn 
auf  den  Laichplätzen  beobachtet  man  keine  junge,  noch  nicht 
ausgewachsene  (geschlechtsreife)  Frösche. 

Im  Hochgebirge  wie  in  der  Ebene  überwintert  der  erwachsene 
Taufrosch  bei  den  Laichstellen,  entweder  im  Grunde  der  Ge¬ 
wässer,  indem  er  durch  Hautatmung  den  geringen  Bedarf  an 
Luft  und  Sauerstoff  aufnimmt,  und  laicht  dort,  sobald  eisfreie 
Stellen  entstehen,  was  je  nach  den  Verhältnissen  im  Mai  oder 
Juni  oder  auch  erst  im  Juli  stattfinden  kann. 

Diese  Entwicklungsperiode  dauert  im  Hochgebirge  annähernd 
gleich  lang  wie  in  der  Ebene. 

Nach  dem  Laichen  verläßt  der  Taufrosch  im  Gebirge  gerade 
so  wie  in  der  Ebene  das  Wasser  und  lebt  und  ernährt  sich  auf 
dem  Lande  oft  sehr  weit  vom  Laichorte  entfernt  bis  zum  be¬ 
ginnenden  Winter,  wo  er  sich  wieder  zum  Laichorte  begibt,  um 
dort  zu  überwintern. 

Es  gibt  keine  besondere  Art  des  Taufrosches  im  Hoch¬ 
gebirge,  sondern  sein  dortiges  Leben  ist  nichts  anderes  als  eine 
Anpassung  an  die  dortigen  Temperatur-  und  Klimaverhältnisse. 


Über  Schutzfärbung  bei  Arctia  eaja  L.  und  einigen 

anderen  Bombyciden. 

Von  B.  Haldy. 

Die  Frage,  ob  in  bestimmten  Fällen  eine  Schutzfärbung  bei 
Tieren  vorliegt  und  in  welchem  Umfange  sie  als  solche  anzu¬ 
sprechen  ist,  ist  von  jeher  strittig  gewesen  und  wird  wohl  in 
vielen  Fällen  auch  strittig  bleiben.  Sehr  oft  beeinflußt  auch 
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heute  noch,  obzwar  vielfach  unbewußt,  der  anthropozentrische 
Standpunkt  die  Anschauungen  und  Ergebnisse. 

Es  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  im  Reich  der  niederen 
Tiere  die  Verhältnisse  schwieriger  lägen  als  bei  den  höheren. 
Nur  die  Fülle  der  Gestalten  ist  größer,  die  Zahl  der  Möglich¬ 
keiten  ausgedehnter.  Deshalb  läßt  sich  auch  die  öfter  versuchte 
scharfe  Abgrenzung  der  verschiedenen  Schutzeinrichtungen 
keineswegs  immer  aufrecht  erhalten.  Insbesondere  ist  es  recht 
schwer,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  in  bestimmten  Fällen  um 
Trutz-  oder  Schutzfärbung  handelt. 

Beide  Einrichtungen  schreibt  man  in  besonderem  Maße 
einer  unserer  schönstgefärbten  Schmetterlingsfamilien,  den  Bären 
(Arctiidae)  zu.  Während  man  Callimorpha  hera  L.  als  mit 
Schreckfarben  ausgestattet  betrachtet,  bezeichnet  man  Euchelia 
jacobaeae  L.  und  Arctia  villica  L.  als  ausgesprochene  Trutztiere. 
Welche  Stellung  unser  häufigster  Bär,  Arctia  caja  L.,  aber 
einnimmt,  scheint  noch  nicht  weiter  untersucht  zu  sein. 

Hinsichtlich  der  Lebhaftigkeit  der  Flügelfarben  nähert  sich 
dieser  Bär  wesentlich  der  C.  hera,  ist  aber  in  seinen  Lebens¬ 
äußerungen  erheblich  träger  als  diese.  Hera  fliegt  mit  Vorliebe 
und  sehr  gewandt  in  hellster  Sonne,  caja  liebt,  nach  meinen 
Wahrnehmungen  wenigstens,  tagsüber  die  Ruhe.  Nichtsdesto¬ 
weniger  käme  für  letztere  Art  die  Schreckfarbe,  deren  abschrek- 
kende  Wirkung  sich  ja  durch  das  plötzliche  Auffliegen  äußern 
soll,  nach  der  landläufigen  Annahme  ebenfalls  in  Betracht.  Der 
gelbe  Bär  aber  soll  durch  das  einfache  Vorhandensein  der  auf¬ 
fallenden  Hinterflügelzeichnung  abschreckend  wirken,  also  Trutz¬ 
farbe  besitzen.  Man  sieht  demnach,  daß  der  Unterschied  eigent¬ 
lich  nicht  groß  ist. 

Nun  hat  Standfuß  vor  einigen  Jahren  folgenden  inter¬ 
essanten  Versuch  mitgeteilt*): 

»Bei  Anlaß  der  Temperaturexperimente  mit  Vanessa-Arten 
wurden  fast  zehn  Jahre  lang  während  mehrerer  Wochen  in 
jedem  Sommer  eine  große  Menge  dieser  Schmetterlinge  zum 
Fenster  hinaus  freigelassen,  im  ganzen  viele  Tausende.  Die 
Vögel  der  Nachbarschaft  hatten  dies  bald  bemerkt,  und  auf 
Bäumen,  Telegraphen-  und  Telephondrähten  lauerten  Sperlinge, 
Finken,  Amseln,  Fliegenschnäpper,  Rotschwänze,  Schwarzköpfe 


*)  Mitteil.  d.  Schweiz.  Entomol.  Gesellschaft,  XI,  4. 
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und  Meisen  auf  die  leicht  zu  haschende  Beute.  Die  Falter 
wurden  aber  nur  im  Fluge  von  den  Vögeln  erhascht;  sobald 
sie  sich  setzten,  wurden  sie  von  all  diesen  Vögeln  nicht  mehr 
berührt,  sogar  dann  nicht,  wenn  ein  eben  noch  eifrig  verfolgter 
Falter  sich  plötzlich  setzte  und  die  Flügel  schloß  Es  machte 
durchaus  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  dem  Absitzen  für  die 
Vögel  völlig  verschwunden  wären.  Bewegte  sich  aber  einer 
nachher  noch,  öffnete  er  gar  die  Flügel,  so  wurde  er  unfehlbar 
noch  erwischt  und  gefressen.  Dies  war  aber  durchaus  die  Aus¬ 
nahme,  erfolgte  nur  etwa  beim  Niederlassen  in  der  vollen  Sonne, 
während  sich  die  Schmetterlinge  im  allgemeinen  möglichst  direkt 
in  den  Schutz  des  Schattens  und  Laubwerks  der  Bäume  flüchteten.« 

Legt  man  nun  diese  Tatsachen  auch  bei  unserem  Falter 
zugrunde,  so  ergäbe  sich  merkwürdigerweise,  daß  die  auffällige 
Färbung  von  Arctia  caja  weder  als  Trutz-  noch  als  Schreck¬ 
färbung,  sondern  als  das  genaue  Gegenteil,  nämlich  als  Lock¬ 
mittel  für  tierische  Feinde  betrachtet  werden  müßte.  Und  diese 
Annahme  hat  wohl  alle  Berechtigung  für  sich.  Eigene  Beob¬ 
achtung  ergab,  daß  die  lebhaft  gefärbten  Bläulinge  (Lycaena) 
von  den  Schwalben  ohne  Zögern  im  Flug  erhascht  wurden,  in 
sitzender  Stellung  —  obwohl  sie  für  das  menschliche  Auge 
keineswegs  besonders  unauffällig  sind  —  von  den  Vögeln  aber 
völlig  unbehelligt  gelassen  wurden 

Abschreckend  auf  Feinde  kann  ein  Tier  doch  wohl  nur  dann 
wirken,  wenn  es  äußerlich  einem  anderen  ähnelt,  das  für  eben 
diese  Feinde  schädliche  oder  doch  unangenehme  Eigenschaften 
besitzt.  Solcher  Fälle  kennen  wir  eine  erhebliche  Anzahl. 

Ganz  besonders  beachtenswert  erscheint  mir  der  Hinweis, 
daß  der  Schmetterling  für  die  Vögel  verschwunden  war,  sobald 
er  saß  Bewegte  er  sich,  so  war  er  verloren.  Nicht  die  Farbe 
in  erster  Linie  also,  sondern  die  Bewegung  ist,  trotz  der  Schutz¬ 
färbung,  der  Verräter.  Der  Wert  der  letzteren  wird  ganz  und 
gar  aufgehoben,  sobald  die  Bewegung  hinzutritt  Ebenso  ist 
die  Gegenüberstellung  von  Licht  und  Schatten  zu  beachten. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Hinweis,  daß  die  lebhafte 
Färbung  nicht  abschreckend,  sondern  anlockend  wirkt  (besonders 
interessant  wegen  der  vielumstrittenen  Augenzeichnung  von 
Vanessa  io!).  Es  liegt  also  Schutzfärbung  vor  und  diese  ist 
wirksam,  und  dann  unbedingt,  wenn  sich  das  Tier  mit  ge¬ 
schlossenen  Flügeln  unbeweglich  verhält. 
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Es  dürfte  nicht  schwer  werden,  diese  Tatsachen  auch  auf 
Arctia  caja  anzuwenden.  Der  Spinner  ist  nach  meinen  Be¬ 
obachtungen  während  des  größten  Teils  seines  Lebens  ein  fauler 
Flieger.  Manchmal  ist  er  trotz  aller  Handgreiflichkeiten  nicht 
zum  Abfliegen  zu  bringen;  ein  andermal  geht  er  in  reißendem, 
aber  nichtsdestoweniger  reichlich  ungelenkigem  Flug  ab,  dann 
jedoch  nur  über  kurze  Strecken  Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint 
die  Farbe  des  fliegenden  Falters  infolge  der  Mischung  der 

Vorder-  und  Hinterflügel  als  lebhaftes,  helles  Orangebraun. 

•• 

Öfter  aufzufindende  lose  Flügel  beweisen,  daß  das  Insekt 
von  Vögeln  angenommen  wird,  Schreck-  und  Trutzfarben  also 
keine  Wirkung  haben  (die  Hauptfeinde  sind  freilich  unter  den 
Schlupfwespen  zu  suchen,  die  die  Raupe  anstechen).  Daher  muß 
wohl  der  Schutz  in  erster  Linie  in  der  chromatischen  Anpassung 
an  die  Umgebung  gesucht  werden.  Und  in  diesem  Betracht 
dürfte  die  Frage  auch  wohl  zu  lösen  sein. 

Arctia  caja  ist  meistens  ruhend  anzutreffen  und  zwar  ge¬ 
wöhnlich  an  Zäunen,  Planken,  Bäumen,  selten  an  Gemäuer,  sehr 
häufig  im  langhalmigen  Gras.  Holzwerk,  das  noch  nicht  durch 
Witterungseinflüsse  dunkler  gefärbt  ist,  wird  durchweg  ver¬ 
mieden.  Bevorzugt  sind  flechtenbewachsene  Teile. 

Nun  ist  ja  an  und  für  sich  die  Zeichnung  der  Vorderflügel 
keineswegs  unauffällig,  aber  nur  dann,  wenn  sie  auf  einfarbiger 
Unterlage  zur  Geltung  kommt.  Das  schwärzliche  Braun  ist  von 
ziemlich  breitem,  weißem  Geäder  durchzogen,  das  nicht  selten 
einen  Stich  ins  Gelbe  besitzt.  Bei  der  Beurteilung  der  Auffälligkeit 
dieser  Farben  muß  man  sich  jedoch,  wie  nochmals  betont  werden 
mag,  vor  Folgerungen  anthropozentrisch-teleologischer  Art  hüten. 

Sitzt  das  Tier  in  Ruhe,  so  verdecken  die  Vorderflügel  völlig 
den  roten  Hinterleib  und  die  Hinterflügel.  Bei  abgeflogenen 
Stücken  wird  ersterer  freilich  sichtbar,  ohne  daß  der  Spinner 
dadurch  —  für  den  Menschen  —  mehr  ins  Auge  fiele.  Wie  die 
Abbildungen  zeigen,  tritt  zwar  die  Zeichnung  selbst  in  Erschei¬ 
nung,  jedoch  nur  bei  genauerem  Hinsehen.  Wer  sich  eine 
Baumrinde  genauer  ansieht,  wird  sagen  müssen,  daß  es  recht 
schwer  ist,  das  sitzende  Tiqr  zu  bemerken. 

Diese  Voraussetzungen  treffen  zweifellos  auch  auf  das  Vogel¬ 
auge  zu.  Der  Falter  bleibt  unsichtbar,  solange  er  sich  nicht 
rührt;  fliegt  er,  so  ist  er  verloren.  Auf  größere  Entfernung 
wird  die  Schutzfarbe  natürlich  noch  »schützender«. 
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Die  Wahl  des  Ruheortes  im  Gras  erscheint  auf  den  ersten 
Anblick  unzweckmäßig;  sie  ist  es  jedoch  keineswegs.  Die 
Gefahr  liegt  in  solchem  Falle  darin,  daß  die  rote  Unterseite 
des  Tieres  sichtbar  wird,  denn  häufig  haben  sich  die  Tiere  so 
lose  an  den  Halm  angeheftet,  daß  sie  bei  Windbewegung  hin 
und  her  pendeln.  Berührt  man  sie  jedoch,  so  lassen  sie  sich 
entweder  fallen  oder,  häufiger,  sie  klammern  sich  sofort  mit 
bemerkenswerter  Kraft  fest  und  verharren  unbeweglich.  So 
unterscheiden  sie  sich  kaum  von  den  dürren  Blättern  der  Wiesen¬ 
pflanzen,  die  sich  stets  im  Grase  finden.  Andererseits  gleicht 
das  Schwarzbraun  der  Flügel  den  dunklen  Lücken,  die  weiße 
Äderung  den  mannigfachsten  Einzelheiten,  wie  breite  Blattrippen, 
Halme  usw. 

Es  liegt  also  weder  Schreck-,  noch  Trutz-,  sondern  einfach 
Schutzfärbung  vor. 

Standfuß  führt  weiterhin  folgenden  Fall  an: 

»im  Fröbelschen  Garten  in  Zürich  stand  ein  Zuckerahorn 
mit  weißgefleckten  Blättern  und  ähnliche  Varietäten  einiger 
anderer  Bäume  und  Sträuchen  Alle  diese  wurden  von  großen 
Mengen  der  Weißlinge  Pontio  brassicae,  rapae  und  napi  als 
Schlafplätze  aufgesucht,  während  man  von  den  benachbarten 
Gewächsen  mit  normalgrünem  Laub  keinen  einzigen  Schmetter¬ 
ling  herausschütteln  konnte.  Die  aufgescheuchten  Weißlinge 
flogen  auch  stets  wieder  an  ihre  Bäume  mit  den  weißgefleckten 
Blättern  zurück.«*) 

Man  wird  nicht  geradezu  behaupten  wollen,  daß  die  Tiere 
»bewußt«  den  besonders  schützenden  Platz  aufsuchten,  obwohl 
es  auch  hier  verkehrt  wäre,  ein  voreiliges  Urteil  zu  fällen. 
Meine  zahlreichen  Wahrnehmungen  haben  jedoch  stets  feststellen 
können,  daß  die  schützende  Umgebung  von  seiten  der  Arctia 
caja  überraschend  gut  gewählt  war.  Ob  die  Tiere  nun  in  der 
Sonne  oder  im  Schatten  saßen,  immer  erfüllte  die  Schutzfärbung 
vorzüglich  ihren  Zweck,  oft  sogar  in  der  vollendetsten  Weise. 
Der  von  den  Tieren  für  die  Ruhe  mit  Vorliebe  aufgesuchte 
Schatten  schützt  natürlich  noch  besser  als  die  Sonne.  Es  wäre 
verkehrt,  den  Wert  oder  Unwert  der  Schutzfärbung  nach  Samm¬ 
lungsstücken  beurteilen  zu  wollen.  Wiederholt  habe  ich  Arctia 
caja  an  Zäunen  während  der  ganzen  Dauer  des  Tages  sitzen 


*)  a.  a.  0. 
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sehen,  ohne  daß  sie  von  den  überaus  zahlreichen  Insektenfressern, 
die  sich  oft  genug  in  unmittelbarer  Nähe  aufhielten,  gefunden 
wurden.  Daß  sie  an  und  für  sich  nicht  verschmäht  werden, 
zeigten  gelegentliche  Flügelreste  des  Spinners,  die  sich  am 
.Morgen  vorfanden;  sie  rührten  wahrscheinlich  von  des  nachts 
fliegenden  Tieren  her,  die  Nachtvögeln  und  Fledermäusen  zum 
Opfer  gefallen  waren.  Für  solche  Fälle  kommt  natürlich  die 
Schutzfärbung  nicht  in  Betracht.  Diese  gilt  überhaupt  nur  für 
Augentiere;  Nasentieren  gegenüber  ist  sie  zwecklos,  wie  die 
wiederholt  in  nonnenreichen  Jahren  beobachteten  Füchse  zeigten, 
die  diesen  Schädling  massenhaft  mit  Behagen  verspeisten. 

Anschließend  daran  mögen  noch  zwei  charakteristische 
Fälle  von  Schutzfärbung  im  eben  gedachten  Sinne  berührt 
werden.  Der  eine  betrifft  die  allbekannte  Kupferglucke  (Gastro- 
pacha  quercifolia  L.).  Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  tags¬ 
über  trägen  Schmetterling.  Er  ist  tief  kupferbraun ;  die  gezackten 
Ilinterflügel  treten  in  der  Ruhe  unter  den  Vorderflügeln  hervor, 
sodaß  das  Tier  in  der  Tat  einem  zusammengerollten  dürren  Baum¬ 
blatt  überraschend  ähnlich  sieht.  Entsprechend  dem  Aufenthalt 
der  Raupe  bevorzugt  der  Schmetterling  Obstgärten,  mit  Vorliebe 
solche  mit  langhalmiger  Grasdecke.  Dort  hängt  er  faul  an  den 
Halmen  und  gleicht  auf  das  Täuschendste  einem  der  vielen 
niedergesunkenen,  trockenen  Blätter.  Daß  die  Raupe,  die  eben¬ 
falls  eine  ganz  vorzüglich  der  Umgebung  angepaßte  Färbung 
besitzt,  Vierfüßler  vom  Ergreifen  nicht  abschreckt,  bewies  mir 
eine  Katze,  die  eine  solche  Raupe  fein  säuberlich  zwischen  den 
Zähnen  trug  und  sie  völlig  unverletzt  vor  mir  niederlegte. 
Wahrscheinlich  aber  hatte  sie  das  Tier  nicht  in  der  Ruhe, 
sondern  in  Bewegung  angetroffen  und  war  dadurch  zum  Fang 
angeregt  worden. 

Den  dritten  charakteristischen  Fall  endlich  bietet  Cosmo- 
triche  potatoria  (Einhorn,  Graselefant  oder  Trinker).  Der  hell¬ 
gelbe,  lehmfarbige  Schmetterling  bewahrt  ebenfalls  große  An¬ 
hänglichkeit  an  die  Oertlichkeiten,  an  denen  er  als  Raupe  gelebt 
hat.  Meist  hält  er  sich  im  Grase,  selten  an  Baumstämmen,  öfter 
auch  an  belaubten  Zweigen  auf  und  gleicht  in  der  Ruhestellung 
ziemlich  der  vorigen  Art.  Die  Anpassung  wurde  mir  insofern 
besonders  deutlich,  als  ich  den  Spinner  fast  stets  in  lichten, 
grasigen  Birkenwäldchen  fand.  Dort  hauste  er  in  ziemlicher 
Anzahl  zwischen  den  massenhaft  niederfallenden  gelben  Birken- 
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blättern  im  Grase  hängend.  Diesen  Blättern  glich  er  täuschend, 
und  auffälligerweise  habe  ich  trotz  genauester  Nachforschung 
niemals  lose  Flügel  gefunden,  trotzdem  diese  Birkenhaine  von 
zahlreichen  nistenden  Vögeln  belebt  waren. 

Wird  der  Schmetterling  in  seinem  raschen,  aber  nicht  immer 
kräftigen  Flug  aufgehalten,  so  läßt  er  sich  mit  Vorliebe  nieder¬ 
fallen  und  verschwindet  im  Gras.  Jede  nachforschende  Bewegung 
treibt  den  wie  leblos  Scheinenden  nur  immer  tiefer  in  die  Wirrnis 
der  Halme  hinein. 

Man  muß  sich  hüten,  Fälle  wie  die  vorgenannten  zu  ver¬ 
allgemeinern  und  man  kann  —  wohl  immerhin  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  —  sie  nur  dann  als  vollgültig  betrachten, 
wenn  man  dem  Vogelauge  die  gleiche  Wahrnehmungsfähigkeit 
oder  richtiger  Wahrnehmungsschwäche  beilegt  wie  dem  mensch¬ 
lichen  Auge.  Einen  bestimmten  Zweck  verfolgt  die  eigentümliche 
Färbung  und  Gestaltung  bei  diesen  drei  Spinnerarten  zweifellos 
und  der  hier  in  Betracht  gezogene  ist  wohl  der  nächstliegende. 
Zweifelhaft  ist  aber  auf  jeden  Fall  die  Annahme  einer  Trutz-  oder 
Schreckfärbung.  Meine  zahlreichen  Beobachtungen  erbringen 
wenigstens  für  die  hier  vorliegenden  Arten  keinen  Beweis.  Viel 
richtiger  wäre  es  daher  wohl,  von  einer  recht  ausgebildeten 
Schutzfärbung  zu  sprechen. 
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Aquila  clanga  Pall,  Schelladler. 

»Aus  der  Rheinprovinz.  (Durch  den  Weltkrieg 
verschlagen.)  In  der  ersten  Dezemberhälfte  1914  fiel  ein  Raub¬ 
vogel  in  meine  Hände,  der  bestimmt  zum  ersten  Male  in  der  Rhein¬ 
provinz  festgestellt  worden  ist.  Knaben  bemerkten  auf  einem  Obst¬ 
baume  in  der  Nähe  der  alten  Kreisstadt  Mors  am  linken  Niederrhein 
einen  großen,  dunkel  gefärbten  Raubvogel.  Ein  Stein  wurf  brachte 
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das  Tier  betäubt  zu  Boden.  Es  erholte  sich  dann  wieder  und  ver¬ 
endete  leider  nach  etlichen  Tagen  infolge  falscher  Pflege  in  der 
Gefangenschaft.  Ein  Viehknecht,  der  merkwürdigerweise  eine 
besondere  Leidenschaft  für  Vogelsammlungen  besitzt,  kaufte 
den  Vogel  für  einige  Markstücke  und  brachte  ihn  zum  Ausstopfer, 
der  mir  stets  in  solchen  Fällen  Nachricht  zukommen  läßt.  Auf 
den  ersten  Blick  erkannte  ich,  daß  ich  einen  Adler  vor  mir  hatte. 
Für  einen  Steinadler  war  der  Vogel  jedoch  zu  gering,  da  er  be¬ 
trächtlich  unter  60  cm  Fittichlänge  hatte.  Da  er  aber  über  50  cm 
maß,  fiel  auch  der  Schreiadler  aus.  Da  die  Unterseite  einfarbig 
dunkelbraun  war,  die  Nasenlöcher  fast  kreisrund  erschienen  und 
der  Schnabel  von  der  Wachshaut  bis  zur  Spitze  gegen  35  cm 
Länge  besaß,  so  war  es  mir  schließlich  ohne  Zweifel  klar,  daß 
ich  den  Schelladler,  Aquila  clanga,  vor  mir  hatte.  Auf  dem 
Schultergefieder  zeigten  sich  auf  dunklem  Grunde  zwei  Reihen 
heller  Flecke  angedeutet,  die  die  Kennzeichen  junger  Vögel 
dieser  Art  sind.  Der  Vogel  wimmelte  von  kleinen  Milben,  sogen. 
Vogelläusen.  Bislang  kennt  die  Vogelliteratur  der  Rheinlande 
diese  Art  als  hier  vorkommend  nicht.  In  Westfalen  ist  1901  ein 
Schelladler  erbeutet  worden.  Sein  Brutgebiet  beginnt  in  Rußland 
und  zieht  sich  wahrscheinlich  durch  das  mittlere  Asien  nach  China. 
Der  am  Niederrhein  getötete  Vogel  ist  wahrscheinlich  durch  die 
Kriegsunruhen  aus  Polen  vertrieben  worden  und  kam  später  völlig 
entkräftet  ins  Rheinland.«  Hugo  Otto.  (Der  deutsche  Jäger, 
München,  1918,  15.) 

Haliaetus  albicilla  L.,  Seeadler. 

Graf  Zedlitz-Trützschler  schreibt  in  Bezug  auf  Herr¬ 
schaft  Militsch  in  Schlesien:  »Der  Seeadler  ist  im  Sommer 
stets  in  einigen  jüngeren  Exemplaren  vertreten,  die  noch  nicht 
reif  zur  Fortpflanzung  sind ;  alte  Vögel  horsten  seit  Jahren  nicht 
mehr  in  der  näheren  Umgebung.«  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1918,  46.) 

Im  Schutzbezirk  Stöckelheide  des  Rittergutsforstes  Kolzig 
(Niederschlesien)  fing  sich  Ende  Oktober  d.  J.  ein  Seeadler 
(Haliaetus  albicilla).  Er  hatte  versucht,  einen  für  den  Fuchs- 
lang  hergerichteten  Köder  (Katze)  anzunehmen,  und  war  dabei 
in  ein  Tellereisen  geraten.  K  i  r  s  t  e  i  n ,  Forstverwalter.  (Deutsche 
Jägerztg,  Neudamm,  Bd.  72,  21.) 
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Pandion  haliaetus  L.,  Fischadler. 

Nach  0.  Karrig  ständiger  Bewohner  der  Rostocker 
Heide.  (Mitt.  über  d.  Vogelwelt,  Nürnberg,  1917,  IV.) 

A.  S c h w irl e y  beobachtete  auf  einem  See  in  Ostpreußen, 
wie  neben  seinem  Boote  ein  Fischadler  nach  einem  sehr  starken 
Hecht  stieß.  Der  Adler  hob  den  Hecht  etwa  2  m  hoch  aus 
dem  Wasser,  konnte  seine  Fänge  von  der  zu  schweren  Beute 
nicht  mehr  lösen  und  versank  in  den  Fluten.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  71,  1/2.) 

Otto  Bock  erstieg  am  20.  April  1873  den  letzten  besetz¬ 
ten  Fischadlerhorst  im  Grunewald.  Das  Gelege  zählte  3  Eier ; 
seitdem  hat  der  Fischadler  im  Grunewald  nicht  mehr  gehorstet. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  32.) 

Graf  Zedlitz-Trützschler  kennt  für  Herrschaft  Mili  tsch 
i.  Schl,  den  Fischadler  als  jährlichen  Durchzugsgast,  aber  nicht 
mehr  als  Horstvogel.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 

Unterfamilie  Bussarde,  Buteo. 

Buteo  buteo  L.,  Mäusebussard. 

—  nn  —  beobachtete  20  Gänge  von  seinem  Hause  entfernt 
auf  einem  überschneiten  Wege  einen  Mäusebussard,  der  ein 
Finkenweibchen  kröpfte,  dann  in  einem  Birnbaum  aufhakte 
und  schließlich  abstrich.  Unweit  davon  wurden  Teppiche  ge¬ 
klopft,  wodurch  sich  der  kröpfende  Vogel  nicht  stören  ließ. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  4.) 

Walter  Benecke  tritt  für  den  Schutz  des  Mäusebussards 
ein  und  schreibt  u  a.:  »Es  soll  nicht  bestritten  werden,  daß 
ab  und  zu  ein  Junghase  dem  Bussard  zum  Opfer  fällt,  im  Winter 
auch  ermattete  Rebhühner.  .  .  Es  muß  aber  festgehalten  werden, 
daß  Magenuntersuchungen  und  Beobachtungen  bewiesen  haben, 
daß  des  Bussards  Hauptnahrung  Feldmäuse  bilden,  daneben 
Maulwürfe,  Spitzmäuse,  Ratten,  Hamster,  Frösche,  Kreuzottern, 
Ringelnattern  u.  a.  Reptilien,  auch  größere  Insekten  und  Regen¬ 
würmer.  Leider  werden  viele  Bussarde  am  Horst  abgeschossen 
und  der  Ornithologe  Detmers  erhielt  stets  im  Mai,  also  gerade 
zur  Brutzeit,  von  Präparatoren  Mengen  von  Bussardmagen  zur 
Untersuchung,  die  nur  Feld-  und  Spitzmausreste  oder  Insekten 
enthielten.«  (Blätter  für  Naturschutz  und  Heimatpflege,  Berlin, 
1918,  2.) 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LXI.  19*0. 
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H.  C a s p a u  1  stellte  im  Leine-  und  W  esergebiet  Jagd¬ 
schädlichkeit  des  Mäusebussards  in  der  Horstzeit  fest;  die  Horst¬ 
jungen  wurden  geatzt  mit  Mäusen,  Blindschleichen,  Kreuzottern, 
Teilen  von  Rehkitzen,  Junghasen,  einem  frischen  Haushuhnküken 
und  S  einige  Tage  alten  Rebhuhnküken.  Bezüglich  des  Reh¬ 
kitzes  nimmt  Caspaul  an,  der  Bussard  habe  es  nicht  geschlagen, 
sondern  zu  Holze  gefallen  gefunden.  Da  die  Horstjungen  der¬ 
artige  Atzung  verschmähen,  bleibt  der  Raub  sich  ansammelnd 
am  Horste  liegen  und  dieser  sieht  mit  der  Zeit  wüster  aus  als 
ein  mit  Geheck  besetzter  Fuchsbau.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1918,  7.) 

H.  Caspaul  legte  in  einem  Bussardhorst  Hühnereier  zum 
Ausbrüten  aus,  was  ihm  in  Raubvogelhorsten  und  auch  bei 
Krähen,  nie  aber  bei  der  Elster,  wiederholt  gelungen  war.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1918,  7.) 

Vom  »harmlosen«  Bussard.  In  der  Nähe  der  fürstlich 
Hohenzollernschen  Oberförsterei  Bayerisch-Eisenstein,  Hofmark 
Häusl  (Bayerischer  Wald),  hatte  heuer  ein  Mäusebussardpaar 
drei  Junge  ausgebracht.  Die  fünf  Raubvögel  erfreuten  uns  oft 
durch  ihre  Flugspiele,  doch  standen  die  Alten  schon  lange  im 
Verdacht  des  Hühnerdiebstahls,  da  sie  sich  wiederholt  in  be¬ 
denklicher  Nähe  der  Hühnerhöfe  zeigten.  Am  17.  Juli,  vor¬ 
mittags  9^2  Uhr,  beobachtete  ich  nun  mit  eigenen  Augen,  wie 
einer  der  »Mauser«  mitten  in  den  hinter  der  Oberförsterei  lie¬ 
genden,  mit  hoher  Maschendrahteinzäunung  umfriedeten 
Hühnerhof  stieß.  Er  bekam  es  aber  mit  dem  stattlichen  deut¬ 
schen  Haushahn  zu  tun,  der  ihn,  aufflatternd  und  aufspringend, 
tapfer  abraufte  und  nach  längerem  Kampfe  abschlug,  wobei  der 
Bussard  hartnäckig  gegen  den  ritterlichen  Gockel  stieß,  bis  er 
schließlich,  erst  zögernd,  dann  raschen  Fluges  das  Feld  räumte 
und  zu  seinen  hoch  in  den  Lüften  kreisenden  Genossen  zurück¬ 
kehrte.  Leider  war  kein  Gewehr  zur  Hand,  um  dem  Frechling 
trotz  des  ihm  gewährten  gesetzlichen  Schutzes  in  Ausübung 
berechtigter  Selbsthilfe  seine  Dreistigkeit  heimzuzahlen.  Was 
sagen  dazu  die  eifrigen  Verteidiger  des  braven  »Mausers«?  Hu¬ 
bert  aus  dem  Wald.  (Wild  und  Hund,  Berlin.  1918,  4L) 

Graf  Zedlitz-Trützschler  nennt  den  Mäusebussard 
gemeinen  Horstvogel  für  Herrschaft  Militsch  i.  Schl.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 
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Archibuteo  lagopus  Brünn,  Rauhfussbussard. 

Nach  Ottomar  von  Holz  hausen  war  der  Rauhfuß¬ 
bussard  1917/18  während  des  Winters  nur  selten  in  der  Main¬ 
ebene  zu  sehen.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  9.) 

Der  Rauhfußbussard  ist  nach  Graf  Zedlitz-Trützschler 
häufiger  Wintergast  auf  Revier  Mil  it  sch  i.  Schl.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1918,  46.) 

Pernis  apivorus  L.,  Wespenbussard. 

In  der  Blattzeit  1917  sah  Edgar  Andreae  in  Ober¬ 
hessen  auffallend  viele  Wespenbussarde.  (Zeitschr.  d.  A.  D. 
J.  V.,  Leipzig,  1918,  1.) 

Gattung  Milan,  Milvus. 

Milvus  milvus  L.,  Rotmilan. 

F.  Bergmiller  beobachtete  das  Horsten  des  Rotmilans 
in  der  Nähe  des  Mäusebussards.  Beide  Horstpaare  lebten  in 
ständigen  Raufhändeln.  Horstjunge  zog  Berichterstatter  vor¬ 
zugsweise  mit  Fleisch  auf,  während  Frösche  nur  bei  starkem 
Hunger  aufgenommen  wurden.  (Der  deutsche  Jäger,  1918,  16.) 

Gattung  Habicht,  Astur. 

Astur  palumbarius,  Hühnerhabicht. 

Revierförster  Guder  berichtet  ohne  Ortsangabe:  »Seit 
Juli  1917  wurden  11  Hühnerhabichte  zur  Strecke  gebracht,  davon 
5  im  Habichtseisen.  In  einem  Fall  schlug  der  Habicht  die 
Taube,  obgleich  das  Eisen  zugeschlagen  war;  jedenfalls  erfolgte 
der  Stoß  von  der  Seite.  Die  schon  teilweise  gekröpfte  Taube 
kam  auf  das  Stellkreuz,  und  am  nächsten  Tage  saß  ein  Habicht 
im  Eisen.  Mit  dieser  Taube  fing  ich  noch  2  Habichte.  Ende 
Dezember  schlug  ein  Hühnerhabichtweibchen  ein  starkes  Kanin¬ 
chen;  am  zweiten  Tage  saß  auch  dieser  Habicht  im  Eisen.« 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  33/34.) 

H.  Ca  spaul  machte  im  Leine-  und  W  e  s  e  rg  e  b  iet  die 
Beobachtung,  daß  ein  Steinmarder  die  noch  nicht  beflogenen 
Jungen  aus  einem  Habichtshorst  raubte.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1918,  7.) 

F.  Bergmiller  erlegte,  bezw.  fand  von  dem  Jagdaufseher 
erlegt,  am  Horstbaum  ein  altes  9  des  Hühnerhabichts,  das  be- 
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reits  zum  Teil  von  einem  unbekannten  Tier  gekröpft  worden 
war.  Beim  Klopfen  an  den  Stamm  strich  der  Terzei  vom 
Horste,  der  auch  zu  Schüsse  kam.  Es  war  ein  altes  cf,  das 
allein  weitergebrütet  hatte,  denn  nach  seinem  Abschuß  war  der 
Horst  völlig  verwaist.  Es  war  nicht  etwa  ein  neues  9  ange¬ 
nommen  worden.  (Der  deutsche  Jäger,  München,  1918,  16.) 

Sehr.,  Frh.  v.  Gravenreut’scher  Förster  in  Niederbayern 
schreibt:  »Frühes  Horsten  des  Hühnerhabichts  beweist  der  Ab¬ 
schuß  dreier  junger,  in  der  Nähe  des  Horstes  aufgebaumter 
Hühnerhabichte  am  12.  und  13.  Juni  1918  (ein  sehr  früher  Ter¬ 
min).  Die  beiden  Alten  fing  ich  im  Habichtskorb.  Vor  etwa 
fünf  Jahren  machte  ich  anfangs  Juni  gelegentlich  der  Birsch 
dieselbe  Erfahrung  von  so  früher  Brut.  Sperber  jedoch  fand 
ich  stets  erst  zur  Rehbrunft  reif  zum  Ausfliegen.  Ich  habe  heuer 
trotz  jährlichem  Abschuß  wieder  drei  bezogene  Horste  im  Re¬ 
vier  an  alter  Stelle.  Leider  kümmert  sich  die  große  Mehrheit 
der  Jäger,  besonders  auch  Berufsjäger,  nicht  um  diese  der 
Niederjagd  und  der  Vogelwelt  so  gefährlichen  Räuber.  Im 
verlassenen  Habichtshorst,  der  abends  ja  von  den  ausgeflogenen 
Jungen  häufig  wieder  zum  Übernachten  aufgesucht  wird,  fand 
ich  eine  Fasanhenne  und  etwa  fünf  Eichkätzchen  vor.«  (Der 
deutsche  Jäger,  München,  1918,  19.) 

Rano  berichtet  aus  Sachsen:  »Über  unseren  Habicht 
konnte  ich  in  diesem  Jahre  ganz  besondere  Beobachtungen  machen. 
Im  Nachbarrevier,  einem  kgl.  sächsischen  Staatsforst,  hatte  nicht 
weit  von  der  Jagdgrenze  in  sehr  schäftigem,  bestandslangem 
Nadelholzwalde  schon  im  Anfang  des  Monats  März  ein  Habichts¬ 
paar  auf  einer  hohen  Kiefer  den  Horst  gebaut.  Und,  wie  ich 
erfuhr,  hatte  eine  Bubenschar  es  unternommen,  den  Wipfel  der 
Kiefer  zu  erklimmen,  aus  dem  Horste  ein  Ei  zu  nehmen  und 
in  ihrem  hier  so  gut  angebrachten  Mutwillen  den  Horst  ganz 
und  gar  zur  Erde  herabgeworfen.  Am  Ende  Juni,  als  ich  zu¬ 
fällig  wieder  in  den  entlegensten  Revierwinkel  hinkam,  erhob 
sich  sofort  ein  Habichtsruf,  und  bis  in  die  halbe  Stammeshöhe 
herunter  stieß  der  Habicht  fortwährend  auf  mich  und  verfolgte 
mich  dorthin,  wo  ich  ging.  Aha,  dachte  ich,  der  horstet  hier, 
und  so  war  es.  Auf  einer  Kiefer,  nicht  im  Wipfel,  sondern  auf 
einem  Gabelaste,  saß  der  Horst  vielleicht  300  Gänge  von  der 
ersten  Horstanlage.  Es  war  wiederholt  nun  der  zweite  Habicht 
hoch  kreisend  über  mir  gewesen,  doch  immer  im  feindlichen 
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Revier.  Da  ich  nun  die  Ilorstanlage  gewehrfrei  umging,  um  zu 
sehen,  was  ich  an  Geschmeiße,  Gewölle  usw.  finden  könnte, 
wollte  ich  kaum  meinen  Sinnen  trauen,  als  just  vom  Jagdgrenz¬ 
graben  zwei  Junghabichte  aufflatterten,  die,  wie  ich  sofort  ge¬ 
wahrwurde,  an  einem  frischgeschlagenen  Rehkitz  gekröpft  hatten. 
Sofort  setzte  ich  mich  in  guter  Deckung  im  Jagdgrenzgraben  fest 
und  wartete  volle  drei  Stunden  auf  die  Wiederkehr  der  Jung¬ 
habichte,  die  noch  sehr  schwerfällig  abgestrichen  waren.  Doch 
umsonst.  Der  eine  alte  Habicht  kreiste  fortwährend  über  mir 
und  stieß  bis  zu  den  Wipfeln  herab,  dabei  immer  seinen  Ruf  recht 
kläglich  ertönen  lassend;  doch  niemals  kam  er  mir  in  Schußweite. 
Am  andern  Tage  war  von  den  Habichten  nichts  mehr  zu  merken, 
und  das  angekröpfte  Rehkitz  war  vom  Raubwild  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  gefressen  worden.  Am  6.  Juli  morgens  aber  fand 
ich  die  Reste  einer  frischgeschlagenen  Krähe,  ferner  die  eines 
Holzschreiers  auf  der  fast  entgegengesetzten  Revierseite,  und 
darüber  weg  strichen  zwei  Habichte.  Trotz  einstündigen  Wartens 
blieben  die  Räuber  in  den  Lüften  und  strichen  dann  windwärts  ab. 
Heute,  am  7.  Juli,  erfahre  ich,  daß  im  Nachbarrevier  die  von 
mir  gemeldeten  vier  Habichte  abgeschlossen  worden  seien,  indem 
man  sie  auf  zwei  Plätzen  beim  Kröplen  überrascht  hatte.  Ich  will 
über  die  Horstsache  noch  hinzufügen,  daß  ich  in  großem  Umkreise 
um  die  beiden  Horste  auch  nicht  ein  Atom  von  geschlagenem  Getier 
finden  konnte,  keine  Ständer,  keine  Feder,  eben  gar  nichts. 
Dieser  Umkreis  hatte  mindestens  150  Meter  im  Durchmesser. 
Bei  keinem  Raubvogelhorste  aber  hatte  ich  solches  jemals  fest¬ 
stellen  können.  Überall  fand  ich,  sogar  ab  und  zu  gerade  unter 

•  • 

dem  Horste,  die  Überbleibsel  des  geschlagenen  Getiers.«  (St. 
Hubertus,  Köthen,  1918,  33.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mitteilungen, 


Mein  Hund.  An  der  Gartenseite  des  Hauses  ist  eine  Veranda  an¬ 
gebaut,  von  der  eine  Holztreppe  herunterführt  Zwischen  der  Hauswand 
und  den  Dielen  befindet  sich  ein  etwa  3  Finger  breiter  Zwischenraum. 
Unter  der  Veranda  ist  Brennholz  aufgesetzt. 

Die  wenigen  Haselnüsse  im  Garten  hatte  ein  Eichhorn  wiederholt 
geplündert.  Wieder  war  es  da  und  wurde  geschossen. 

Vor  der  obersten  Treppenstufe  lag  der  eben  geschossene  Eichkater. 
Bello.  der  weiße  Pudel,  der  nicht  apportiert,  wurde  gerufen  und  mit  den 
Worten  »such’s  Kätzchen«  aufmerksam  gemacht.  Seine  schlechte  Nase 
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war  Ursache,  daß  er  erst  suchen  mußte,  bevor  er  den  Toten  fand.  Langsam 
tritt  er  näher  heran,  steht  still,  beriecht  ihn  am  ganzen  Körper,  bemerkt 
das  aus  der  Nase  hervorgetretene  Blut  und  steht  wieder  ruhig  mit  gesenktem 
Kopf,  offenbar  überlegend.  In  dieser  Haltung  gibt  er  leise  Töne  von  sich, 
wie  wir  sie  von  dem  Hund,  der  zum  Klavier  wie  zur  Drehorgel  singt,  noch 
nicht  gehört  haben;  nach  kurzer  Pause  wird  er  lauter,  verstummt,  setzt 
nach  abermaliger  Pause  wieder  ein,  um  mit  einem  hohen  bellenden  Ton 
zu  enden.  Dann  betrachtet  der  Hund  den  Spalt  an  der  Hauswand,  beriecht 
den  Eichkater,  tritt  wieder  einen  Schritt  vor  zur  Hauswand,  und  nun  macht 
er  sich  eifrig  daran,  den  Eichkater  mit  der  Nase  nach  dem  Spalt  der  Haus¬ 
wand  näher  zu  schieben.  Wieder  prüft  er  den  Spalt  und  setzt  seine  Arbeit 
so  lange  fort,  bis  das  Eichhorn  durch  den  Spalt  hinunter  fällt.  Er  sieht 
ihm  nach  und  läuft  an  die  Treppe  hinunter  und  sucht  das  Eichhorn.  Dieses 
war  auf  das  Holz  gefallen.  Von  jeder  Stufe  hält  er  Ausschau,  bis  er  unten 
vor  dem  Holz  steht.  Das  Eichhorn  wird  herunter  genommen  und  auf  den 
Boden  gelegt.  Der  Hund  faßt  den  Kadaver,  hebt  ihn  einige  Zentimeter 
hoch,  läßt  ihn  fallen,  faßt  noch  ein-  oder  zweimal  zu,  stößt  mit  der  Nase 
dagegen.  Dann  erlischt  das  Interesse. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  der  Hund  zu  dem  Kadaver  auf  weicherem 
Boden  verhält,  wurde  er  auf  solchen  gebracht.  Der  Hund  kam  herbei, 
drückte  den  Eichkater  mit  der  Nase  mehrmals  fest  auf  den  Boden,  lief  weg, 
kam  noch  einmal  herbei  und  ging  dann  zur  Treppe  hinauf  Er  besucht 
nochmals  die  Stelle,  wo  der  Kadaver  gelegen  und  setzt  sich  nachdenklich, 
unbeweglich  vor  sich  schauend,  auf  die  oberste  Treppenstufe.  Der  Hund 
hat  gedacht:  Das  Eichhorn  störte  ihn  auf  seiner  Veranda,  er  überlegte; 
was  bedeuteten  seine  Lautäußerungen?  Abscheu,  Schmerz?  Er  hatte  sich 
entschlossen  den  Kadaver  zu  entfernen,  er  trug  ihn  nicht  weg,  wie  einen 
Knochen,  den  er  fressen  will;  er  beseitigte  ihn  auf  die  einzig  möglichste 
bequemste  Art,  er  schob  ihn  durch  den  nächsten  Spalt  herunter. 

Ecks  tein. 


Literatur. 


Jahrbuch  des  Instituts  für  Jagdkunde.  Neudamm  und  Berlin-Zehlen¬ 
dorf.  Band  4.  1919/20.  Heft  1.  Ladenpreis  geheftet  M.  7. —  und 

30°/o  Teuerungszuschlag. 

Der  Inhalt  dieses  Heftes  ist  ein  zeitgemäßer  und  fesselnder,  der  bei 
immer  größer  werdendem  Mangel  an  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  von 
besonderem  Werte  ist.  Besonders  die  erste  Abhandlung  von  Casparius  über 
Trichinen  bei  wildlebenden  Tieren  dürfte  das  allgemeine  Interesse  in  An¬ 
spruch  nehmen.  Es  geht  aus  derselben  die  Bedeutung  für  die  Bekämpfung 
der  Trichinenkrankheit  bei  Menschen  hervor,  die  lange  nicht  die  Beachtung 
ündet,  die  sie  verdient.  Viele  halten  die  Trichinen-Untersuchung  für  lange 
nicht  so  wichtig,  wie  sie  nach  den  Ausführungen  des  Autors  doch  ist,  und 
man  sollte  denselben  recht  weite  Verbreitung  wünschen.  Ihm  schließt  sich 
eine  kurze  Beschreibung  der  hämorrhagischen  Septikämie  des  Hasen  von 
Dr.  Ströse  an,  die  Beachtung  verdient.  Für  Jäger  und  Jagdliebhaber  ist  die 
Arbeit  von  Dr  Nikolaus  Ostermayer  über  die  Bedeutung  der  geschlechtlichen 
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Erschöpfung  bei  der  Entartung  des  Rotwildes  von  Interesse.  Ebenso  die 
nachfolgenden  Aufklärungen  über  die  Fähigkeiten  der  Jungböcke  —  Knopf¬ 
spießer  —  gehörnstarke  Nachzucht  zu  erzeugen.  Unter  den  Kleinen  Mit¬ 
teilungen  finden  sich,  durch  verschiedene  Abbildungen  erläutert,  Nachrichten 
über  Mißbildung  beim  Austernfischer,  doppelte  Fangzähne  bei  Jungfüchsen, 
Bock  mit  Laufschuß,  abnorm  verlängerte  Schneidezähne  bei  Nagern,  abnormes 
Gehörn,  Novemberbock  im  Bast,  Gemse  mit  Hauthorn,  Abnormität  durch 
Laufverletzung,  Mißbildung  am  Schädel  eines  Bockes,  Abwurf  eines  Knopf¬ 
spießers,  Flügelspannung  der  größten  Raubvögel,  Ginster  oder  Besenpfriem, 
Nutzobst  für  Fasanerien,  Nahrung  des  Hühnerhabichts  und  des  Sperbers 
Briefkasten. 

Dr.  Paul  Kämmerers  »Allgemeine  Biologie«,  die  auch  wir  seinerzeit  ge¬ 
würdigt  haben,  ist  nunmehr  in  einer  zweiten,  verbesserten  Auflage  bei 
der  Deutschen  Verlags-Anstalt  in  Stuttgart  (Preis  gebunden  in  Halbleinen 
M.  27.50)  erschienen. 

Das  treffliche  Buch  sei  hiermit  unsern  Lesern  erneut  wärmstens 
empfohlen. 

»Mitteilungen  über  die  Vogel  weit«,  Organ  der  »Süddeutschen 
Vogelwarte«  (Stuttgart,  Ob.  Birkenwaldstr.  217),  Schriftleiter:  Dr. 
Kurt  Floericke. 

Diese  im  Kriege  zum  Stillstand  gekommene  ornithologische  Zeitschrift 
erscheint  jetzt  wieder  als  Organ  der  »Süddeutschen  Vogelwarte«.  Die  bis 
jetzt  erschienenen  Doppelhefte  enthalten  neben  systematischen  und  fauni- 
stischen  Aufsätzen  vom  Herausgeber,  W.  J.  Fischer,  Otto  Schnurre, 
Werner  Sunkel,  Häfner,  Graf  Schmissing  u.  a.  biologische  Artikel 
über  Pfefferfresser,  Star,  Ringeltaube,  Waldkauz,  Anleitung  zum  Mumifi¬ 
zieren  von  Vögeln  und  kleinen  Säugern.  Eine  Fülle  »kleiner  Mitteilungen« 
meist  biologischen  und  faunistischen  Inhalts  schließt  sich  an.  Berichte  über 
die  Geschichte  der  »Süddeutschen  Vogelwarte«,  Liste  der  Bücherei,  Samm¬ 
lungen,  Mitgliederverzeichnis  u.  dgl.  vervollständigen  die  reichhaltigen  Hefte, 
die  durch  gute  Naturaufnahmen  illustriert  sind.  Neben  der  ansprechenden 
Ausstattung  zeichnet  vor  allem  der  gediegene  Inhalt,  der  sich  trotz  Wissen¬ 
schaftlichkeit  frei  hält  von  trockenem  Gelehrtentum  und  ermüdendem 
Formelkram,  die  neuerstandenen  »Mitteilungen  über  die  Vogelwelt«  aus. 
Es  sei  deshalb  allen  ornithologisch  Interessierten  empfohlen,  dem  Verein 
»Süddeutsche  Vogelwarte«  (Jahresbeitrag  M  12.—,  lebenslänglich  M.  100. — ) 
beizutreten,  zumal  die  Mitglieder  neben  der  Zeitschrift  jährlich  noch  einige 
Buchveröffentlichungen  erhalten  und  andere  Vorteile  (Teilnahme  an  Kursen, 
Auskunftei,  Benutzung  der  Sammlung  und  Bücherei)  haben,  die  ihnen  bei 
Liebhaberei  und  Studium  zustatten  kommen.  W.  Sunkel. 

Revista  do  Museu  Paulisca.  Tomo  XI.  Santo  Paulo.  1919. 

Ein  stattlicher  Band  von  nahezu  1000  Seiten  wird  hier  nach  langer 
Unterbrechung  herausgegeben  und  enthält  nicht  weniger  als  11  Abhand¬ 
lungen,  Nekrologe  und  bibliographische  Notizen.  Die  Aufsätze  werden 
begleitet  von  50  Tafeln  und  einer  Farbentafel  in  sauberster  Ausführung^ 
die  Nekrologe  bringen  3  Abbildungen.  Den  Schluß  bilden  Dokumente, 
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Protokolle  und  sonstige  Notizen,  überhaupt  ist  die  Reichhaltigkeit  des  ge¬ 
lieferten  Stoffes  eine  ganz  ausgedehnte,  so  daß  das  Buch  für  den  Zoologen, 
Botaniker,  Geologen  usw.  eine  reiche  Fundgrube  darstellt 

Fünfundzwanzig  Jahre  waren  es  am  1.  Januar  1921,  daß  »Die  Umschau« 
(Frankfurt  a.  M.)  von  Prof.  Dr.  Bechhold  begründet  wurde. 

Die  Wochenschrift  hat  sich  ein  großes  Verdienst  erworben,  indem  sie 
die  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Technik  durch  allgemeinverständliche 
Aufsätze  weiten  Kreisen  vermittelt.  Im  Jubiläumsjahrgang  werden  die 
führenden  Forscherund  Techniker  die  brennenden  Fragen  populär  darstellen. 

Es  werden  u.  a.  folgende  Aufsätze  erscheinen:  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
Abderhalden:  Arteigen  und  doch  zellfremd.  —  Univ.-Prof.  N.  Bohr: 
Der  Bau  des  Atoms.  —  Kriminalkommissar  Dr.  jur.  Anuschat:  Schutz 
gegen  Einbruch.  —  Univ  -Prof.  Dr.  Born:  Die  physikalische  Natur  der 
Röntgenstrahlen.  —  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  I.  M.  Eder  (Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaft,  Wien):  Die  Entdeckung  eines  neuen  Elementes.  —  Geh 
Rat  Prof.  Dr.  Franz  Fischer  (Direktor  des  Kaiser  Wilhelm-Institutes  für 
Kohlenforschung):  Werden  die  Kohlen  Brennstoffe  oder  Rohstoffe  sein?  — 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Gary  (Materialprüfungsamt):  Warum  wird  so  wenig 
gebaut?  —  Geh.  Rat  Univ.-Prof  Dr.  Max  v.  Gr  über:  Wen  soll  ich  heiraten? 

—  Prof.  Dr.  Otto  Hahn  (Kaiser  Wilhelm -Institut  für  Chemie):  Unsere 
heutigen  Kenntnisse  von  der  Radioaktivität.  —  Prof.  Dr.  Herzog  (Direktor 
des  Kaiser  Wilhelm-Institutes  für  Faserstoffe):  Der  Bau  der  Faserstoffe  — 
Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  W.  Ko  Ile  (Direktor  des  staatlichen  Institutes  für 
experimentelle  Therapie):  Chemotherapeutische  Probleme.  —  Geh.  Rat 
Univ.-Prof.  Dr.  Payr  (Direktor  der  Chirurg.  Klinik,  Leipzig):  Vom  Altern. 

—  Dr.  B.  Rülf:  Gestalt  und  Größe  der  Welt  nach  Einstein.  —  Univ -Prof. 
Dr.  A.  Schittenhelm  (Direktor  der  med.  Klinik,  Kiel):  Fortschritte  der 
Immunitätslehre.  —  Prof.  Dr.  S.  Valentiner:  Die  Quantentheorie.  —  Geh. 
Rat  Prof.  Dr.  Th.  Wiegand  (Staatl.  Museum,  Berlin):  Die  Ruinen  von  Petra, 

—  Geh.  Rat.  Univ.-Prof.  Dr.  0.  Wiener:  Der  Newtonsche  und  Huygensche 
Gedanke  in  der  Optik. 

Contributions  from  the  United  States  National  Herbarium  Vol. 
22,  Part.  3.  Revision  of  North  American  Grasses:  Isachne,  Oplismenus, 
Echinochloa  and  Chaetochloa.  By  A.  S.  Hitchcock,  Smithsonian 
Institution. 

Der  Autor,  Agrostologist  an  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  der 
Vereinigten  Staaten,  hat  seine  Untersuchungen  an  vier  Grasarten  von  Nord¬ 
amerika  niedergelegt.  Die  beiden  ersten  Arten  sind  hauptsächlich  tropisch, 
die  beiden  anderen  kommen  in  den  Tropen  und  gemäßigten  Zonen  vor. 
Die  Ausführungen  werden  durch  gut  ausgeführte  42  Abbildungen  im  Text 
und  8  Tafeln  unterstützt  und  verständlich  gemacht.  Es  ist  eine  mühevolle 
und  sehr  gut  ausgeführte  Arbeit. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 
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Meine  Beobachtungen  an  Menschenaffen. 

Von  de  Cuvry. 


Vor  kurzem  wurden  fünf  Chimpansen,  die  sich  bis  dato  auf 
der  zoologischen  Versuchsstation  für  Menschenaffen  »Teneriffa« 
befunden  hatten,  aus  den  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  für 
das  Weiterbestehen  der  Station,  in  den  Zoologischen  Garten  nach 
Berlin  überführt  und  werden  hier  vielen  manche  unterhaltende 
Stunde  bereiten.  Ich  habe  während  meiner  fast  15  jährigen 
Tätigkeit  im  Hinterlande  in  Süd-Kamerun,  der  Heimat  der 
Menschenaffen,  als  Laie  Gelegenheit  gehabt,  Chimpansen  und 
Gorilla  in  der  Gefangenschaft  zu  beobachten,  letzten  auch  zum 
Teil  in  der  Freiheit.  Die  dritte  Art  der  Menschenaffen,  »der 
Jecko«,  ein  Zwischenglied  zwischen  beiden,  habe  ich  zwar  öfter 
getötet  gesehen,  aber  nie  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  gehabt. 
Es  ist  naturgemäß  schwierig  bei  derartigen  Affen,  die  sich  in¬ 
folge  der  eindringenden  Kultur  immer  tiefer  in  den  Urwald 
zurückziehen,  über  ihr  Leben  in  der  Freiheit  eingehende  Studien 
zu  machen.  Chimpansen  leben  bekanntlich  in  Herden  in  Mono¬ 
gamie,  während  der  Gorilla  in  einzelnen  Pärchen  als  Misantrop 
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ein  einsames  Leben  führt  und  nur  in  einzelnen  Pallen  dem 
Europäer  zu  Gesicht  kommt.  Ich  habe  einmal  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  mit  einem  derartigen  Untier  auf  einer  Expedition  nach 
dem  Buleland  ohne  Waffen,  die  meine  Boys  trugen,  die  hinter 
mir  geblieben  waren,  zusammen  zu  treffen  und  zwar  in  der 
nächsten  Nähe.  Einsam  und  versonnen  hockte  er  im  Urwald 
an  einem  Negerpfad,  den  ich  gehen  mußte,  und  verschwand, 
als  ich  kurz  vor  ihm  stand,  da  ich  auch  vor  mich  hingedöst 
war,  verblüfft  im  Busch.  Sein  wütendes  Brüllen  schreckte  mich 
aus  meiner  Erstarrung,  doch  mein  Ruf  nach  den  Boys,  die 
pomadig  herankamen,  war  vergebens;  denn  wir  hatten  uns  un¬ 
nütz  gegenseitig  erschreckt.  Die  Lager  der  Menschenaffen  be¬ 
stehen  gewöhnlich  aus  großen  Strauchnestern  auf  hohen  Bäumen 
und  so  versteckt,  daß  nur  die  kundigen  Augen  der  Eingeborenen 
sie  sehen  können.  Ich  habe  auch  derartige  Nester  von  Gorillas, 
die  an  große  Storchnester  erinnern,  am  Fuße  von  Bäumen  ge¬ 
sehen.  Da  die  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  aufgewachsenen 
Tiere  mißtrauisch  und  scharfsinnig  sind,  so  ist  es  schwer,  in 
ihre  Nähe  zu  kommen  und  ihr  Leben  und  Treiben  zu  beobachten. 
Es  kommt  aber  vor,  daß  Chimpansenherden,  die  neben  Hunds¬ 
affen  wohl  die  frechsten  und  furchtlosesten  sind,  in  Anbetracht 
ihres  Herdenlebens  und  Herumschweifens  sich  an  Menschen 
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mehr  gewöhnt  haben  und  außerdem  durch  klug  angestellte 
Wachen  alter,  erfahrener  Exemplare  für  ihre  Sicherheit  sorgen. 
Die  Nähe  von  großen  Dörfern  oder  Ansiedelungen  mit  ihren 
Pflanzungen  lockt  sie  an,  sich  dort  nieder  zu  lassen  und  an  den 
Leckerbissen  gütig  zu  tun.  Affen  sind  ja  in  der  Freiheit  reine 
Pflanzenfresser,  doch  habe  ich  bei  fast  allen  Exemplaren  in  der 
Gefangenschaft  gefunden,  daß  jede  Fleischspeise,  gebraten  oder 
gekocht,  für  sie  zu  einem  Leckerbissen  wird.  An  Fleischnahrung 
gewöhnte  geschwänzte  Affen  pflegen  sich  in  der  Gefangenschaft 
fast  immer  die  Schwanzspitzen  abzuknabbern.  Die  alten  er¬ 
fahrenen  Affenwachen  sorgen  für  die  ausgiebige  Sicherheit  der 
Herde,  benachrichtigen  sie  durch  laute  Grunzlaute  vor  jeder 
Gefahr  und  lassen  ihr  Zeit  unter  Gekreisch  und  wütendem 
Trommeln  zu  fliehen.  Sie  wissen  sehr  wohl,  ob  die  heran¬ 
nahenden  Menschen  mit  Schußwaffen,  deren  Anwendung  die 
Wachtposten  kennen,  ausgerüstet  sind.  Ich  habe  selbst  gesehen, 
daß  derartige  Herden,  die  sich  in  ihrer  Ruhe  gestört  fühlten, 
den  Herankommenden  wütend  empfingen  ihm  sogar  entgegen- 
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liefen  und  mit  kopfgroßen  Früchten  und  dicken  Knüppeln  von 
den  Bäumen  herab  bewarfen;  bis  der  Betreffende  sein  Heil  in 
der  Flucht  suchen  mußte.  Als  ich  auf  meiner  Faktorei  am  Djah 
(Congobecken)  saß,  befand  sich  eine  kaiserliche  Station,  unge¬ 
fähr  3/i  Stunden  von  meiner  Ansiedelung  entfernt,  auf  einem 
ca.  700  m  hohen  Bergrücken.  Die  Station  war  infolge  ihrer 
gesunden  Lage  später  sogar  von  den  Franzosen,  als  wir  sie 
infolge  Grenzabkommens  abtreten  mußten,  ausersehen  als  Sana¬ 
torium  zu  dienen.  Rings  um  die  Gebäude  zogen  sich  große 
Pflanzungen  ‘  von  Bananen,  Papaias,  Planten,  Erdnüssen  und 
Ananas.  Eine  Chimpansenherde  hatte  die  Gelegenheit  aus¬ 
baldowert  und  sich  dort  an  dem  gedeckten  Tisch  niedergelassen. 
Unsere  Verwaltung  war  stets  darauf  bedacht,  derartige  Tiere 
nach  Möglichkeit  zu  schonen;  und  so  hatten  die  Soldaten  den 
Befehl  erhalten,  da  Nahrung  genug  vorhanden  war,  die  Herde 
nicht  zu  stören.  Die  Chimpansen  waren  aber  mit  der  Zeit 
derartig  frech  geworden,  daß  die  Stationsleute  sich  scheuten, 
einzeln  oder  unbewaffnet  das  Rayon,  in  dem  sich  die  Affen 
aufhielten,  zu  durchschreiten;  da  sie  fast  stets  angegriffen  und 
bombardiert  wurden,  sogar  auf  das  empfindlichste  mit  stein¬ 
harten  Früchten.  Sie  suchten  daher  durch  Schreckschüsse  die 
Tiere  fern  zu  halten ;  doch  diese  hatten  das  rasch  erfaßt  und 
verfolgten  sie  hohnlachend  weiter,  bis  sie  eines  Tages  den 
Platz  ganz  abgegrast  hatten  und  spurlos  verschwanden.  Kinder 
und  Weiber  beachteten  sie  gar  nicht  und  ließen  sie  ruhig 
passieren.  Auch  ich  habe  nie  auf  dem  Wege  nach  der  Station 
Angriffe  von  ihnen  ausstehen  müssen.  Die  Scheu  der  Urwald¬ 
tiere  vor  den  Weißen  ist  groß  und  gewöhnlich  flüchten  sie 
beim  Anblick  eines  Europäers  rasch  in  das  bergende  Dickicht. 
Der  ungewohnte  Anblick  des  weißen  Gesichts,  das  ihnen  nur 
wenig  vertraut  ist,  mag  wohl  der  Grund  sein,  während  ihnen 
die  Gewohnheit  an  die  Neger  mit  ihren  primitiven  Waffen  die 
Angst  genommen  hat  und  sie  von  Kind  zu  Kind  an  diese  ge¬ 
wöhnt  hat.  Nun  ist  es  sogar  bei  Leoparden  passiert,  daß  sie 
bei  meinem  Anblick  schleunigst  flüchteten;  während  sie  sich 
nicht  scheuten  jeden  Schwarzen  anzugreifen  und  zu  schlagen. 
Sogar  in  die  Dörfer  drangen  sie,  holten  die  Kinder  aus  den 
Häusern  und  schlugen  die  Weiber  auf  der  Straße.  Auf  der 
Station  Lomie  hatte  ein  Leoparde  einen  12  jährigen  Boy  aus 
der  schlecht  gesicherten  Behausung  geholt  und  in  den  Busch 
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geschleppt,  wo  er  am  nächsten  Tage  angeschnitten  und  tot 
aufgefunden  wurde.  Dieses  nebenbei.  Bemerken  will  ich  noch, 
daß  wir  an  Menschenaffen  in  der  Gefangenschaft  und  die  in 
der  Freiheit  aufgewachsenen  kaum  einen  Maßstab  legen  können, 
da  erstere  gewöhnlich  verkümmerte,  degenerierte  Exemplare 
sind  oder  werden.  Ein  in  der  Wildnis  aufgewachsener  Chimpanse 
würde  sich  auch  nie  in  der  Gefangenschaft  halten  oder  zähmen 
lassen  und  würde,  wie  auch  die  jung  gefangenen  Menschen¬ 
affen,  an  Lungenseuche  oder  an  einer  anderen  Akklimatisations¬ 
krankheit  zugrunde  gehen.  Ob  auf  diese  Affen  der  Begriff 
Instinkt  oder  Intelligenz  anzuwenden  ist,  dürfte  Ansichtssache 
sein  und  nach  meinen  Erfahrungen  an  gefangenen  Exemplaren 
neige  ich  zur  letzteren.  Professor  Dr.  Heck  sagt  in  seinem 
Artikel  »Akademische  Affen«  im  Berliner  Tageblatt,  daß  die 
geringe  Ausdehnung  des  Gehirns  auf  eine  Intelligenz  nicht 
schließen  läßt.  Vielleicht  macht  auch  hier  die  Qualität  und 
nicht  die  Quantität  die  Güte.  Man  würde  mit  gleichem  Recht 
bei  einigen  Negerrassen,  besonders  den  Zwergvölkern  (Bagiris), 
nur  von  Instinkt  sprechen  dürfen.  Auch  diese  leben  ohne  feste 
Behausung  wie  die  Affen  im  Busch  und  haben  außer  der  fehlen¬ 
den  Behaarung  nicht  viel  mehr  Aussehen  und  Lebensgewohn¬ 
heiten  als  die  Chimpansen.  Ich  glaube  durch  Zuchtwahl  und 
Dressur  würde  man  bei  Menschenaffen  bald  den  Instinkt  zur 
Intelligenz  ausbilden  können.  Ich  will  hier  auch  einige  Beob¬ 
achtungen  gefangener  Chimpansen  anführen.  Vorausschicken 
will  ich,  daß  es  fast  immer  junge  Affen  waren,  die  im  Busch 
gefangen  oder  ihrer  von  Eingeborenen  getöteten  Mutter  abge¬ 
nommen  wurden.  So  hatte  ich  längere  Zeit  einen  Chimpansen 
aufgezogen,  der  vollständig  frei  auf  meiner  Niederlassung  her¬ 
umlief  und  trotzdem  die  Gebäude  meiner  Ansiedelung  bis  dicht 
an  den  Urwald  heranreichten,  nie  Versuche  zur  Flucht  gezeigt 
hatte.  Er  hatte  sich  vollständig  eingewöhnt,  verkehrte  mit 
Mensch  und  Tier  auf  das  freundlichste;  wenn  letztere  ihm  auch 
infolge  seiner  Neckereien,  die  nie  bösartig  waren,  aus  dem 
Wege  gingen.  Eine  Vorliebe  hatte  er  für  junge  Katzen,  nahm 
sie  in  den  Arm,  wie  eine  Mutter  ihr  Kind  und  zog  sich,  um 
mit  ihnen  zu  spielen,  in  einsame  Winkel  zurück.  Sie  hatten 
sich  mit  der  Zeit  vollständig  an  ihn  gewöhnt  und  liefen  ihm 
nach,  wenn  er  sich  sehen  ließ.  Ich  hatte  ihm  auf  der  Veranda 
meiner  Wohnung  eine  große  Kiste  als  Wohnung  eingerichtet 
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und  sowie  die  Dämmerung  eintraf,  zog  er  sich  freiwillig  in 
diese  zurück,  und  hüllte  sich  in  seine  Decken  wie  ein  Mensch 
Des  Morgens  meldete  er  sich  stets,  sowie  die  Sonne  aufging, 
durch  die  den  Chimpansen  eigentümlichen  Laute.  Sowie  ich 
seine  Behausung,  die  des  Nachts  infolge  der  Leoparden  und 
Schlangen  verschlossen  war,  am  Morgen  Öffnete,  reichte  er  mir 
artig  wie  ein  Kind  die  Hand  und  begrüßte  mich  freudig.  Auf¬ 
merksam  mußte  ich  aber  alle  Dosen  und  Flaschen  unter  Ver¬ 
schluß  halten,  denn  er  verstand  die  Zuckerdose,  die  er  sich 
sogar  aus  dem  Spind  holte,  zu  öffnen.  Wurde  er  dabei  ertappt, 
so  verschwand  er  schleunigst  mit  dem  süßen  Inhalt  im  sicheren 
Versteck.  Er  entfernte  von  den  entkorkten  Flaschen  den  Stöpsel 
und  steckte  ihn  wieder  hinein,  nicht  ohne  sich  den  Inhalt  Bier 
oder  Wein  zu  Gemixte  geführt  zu  haben.  Von  Bananen  und 
Apfelsinen  entfernte  er  sauber,  bevor  er  sie  verzehrte,  die 
Schalen.  Nüsse  knackte  und  verzehrte  er  mit  Vorliebe.  Meine 
Boys  ärgerten  sich,  wenn  sie  ihn  vorschriftsmäßig  zugedeckt 
im  Bett  fanden,  besonders  da  sie  wußten,  daß  er  vorher  ihre 
Speisekammern  revidiert  hatte.  Einmal  fand  ich  ihn  auf  meinem 
Waschtisch  sitzen,  wo  er  Versuche  machte,  mit  meiner  Zahn¬ 
bürste  die  mir  abgesehene  Reinigung  der  Zähne  vorzunehmen, 
ungeschickt  aber  deutlich.  Auch  habe  ich  ihn  beobachtet,  wie 
er  versuchte  Gläser  auszuspülen  und  wieder  hinzustellen.  Zer¬ 
brochen  hat  er  bei  derartigen  Versuchen  nie  etwas,  da  er  wußte, 
daß  ein  derartiger  Versuch  ihm  eine  Tracht  Prügel  eingetragen 
hätte.  Er  trank  aus  Glas  und  Flasche  wie  ein  Mensch  und 
ärgerte  sich  wenn  Flaschen,  die  zu  fest  verkorkt  waren,  seinen 
öffnungsversuchen  widerstanden.  So  könnte  ich  noch  viel  an¬ 
führen,  das  zeigen  würde,  daß  es  nicht  Instinkt,  sondern  aus¬ 
gesprochene  Intelligenz  war;  umsomehr  ich  nie  Versuche  ge¬ 
macht  hatte,  ihn  irgendwie  anzulernen.  Auch  Bekannte  von 
mir  in  Kamerun  hatten  Chimpansen  aufgezogen,  die  vielfach 
aus  Instinkt  ihre  Intelligenz  zum  Besten  gaben.  Man  hatte 
sogar  oft  den  Eindruck,  als  ob  sie  den  Beifall,  der  ihren 
oft  gelungenen  Einfällen  zuteil  wurde,  geradezu  suchten  und 
herausforderten.  Menschenähnlich  ist  bei  den  Chimpansen  das 
Lachen,  das  beim  Spielen  und  Wohlbefinden  ihre  Gesichtszüge 
verklärt.  Das  einzige  was  mir  nie  möglich  war,  war  die  An¬ 
erziehung  zur  Reinlichkeit,  doch  ist  auch  dieses  etwas,  was  sie 
mit  vielen  Menschen  gemeinsam  haben.  Es  war  mir  während 
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meines  langen  Aufenthalts  in  Kamerun  auch  möglich,  junge 
Gorillas  zu  halten;  doch  war  das  Verhalten  dieser  ganz  ver¬ 
schieden  von  dem  der  Chimpansen.  So  hatte  ich  nie  die  geringste 
Anhänglichkeit  bei  diesen  bemerken  und  hervorrufen  können. 
Das  Verhalten  beider  ist  wie  bei  einem  Sanguiniker  und  Me¬ 
lancholiker.  Außerdem  war  auch  bei  den  jüngsten  Exemplaren 
stets  ein  zwingender  Drang  nach  Freiheit  und  wenn  sich  irgend¬ 
wie  Gelegenheit  bot,  verschwanden  sie  stets  im  Busch.  Ge¬ 
wöhnlich  gelang  es  mir  nicht  die  noch  hilflosen  Wesen  zurück¬ 
zuerhalten.  Ein  junger  Gorilla  hält  sich  nie  lange  in  der 
Gefangenschaft,  da  ihm  die  Freiheit  und  damit  die  ihm  fehlende 
Lebensfähigkeit  mangelt;  unwirsch  und  still  geht  er  zugrunde. 

Die  Bepflanzung  der  Aquarien. 

Von  Fritz  Debus. 


In  fast  jedem  Menschen  schlummert  der  Wunsch  nach  einem 
Stück  Natur  im  eigenen  Heime.  Die  Pflege  der  Blumen  und 
das  Halten  aller  Arten  von  Vögeln  war  die  älteste  und  weit- 
verbreiteste  Sitte.  Erst  Ende  der  80  er  Jahre  brach  sich  der 
Gedanke,  ein  Stück  aquatiler  Natur  einzurichten.  Als  älteste 
Gewohnheit  dürfte  das  Halten  von  Goldfischen  in  dem  Marter¬ 
kasten  »Fischglocke«  angesehen  werden.  In  täglich  erneutem 
frischem  Wasser  fristeten  die  Tiere  ein  erbärmliches  Dasein. 
Dem  Naturbeobachter  konnte  ein  derartiges  Halten  der  Fische 
selbstverständlich  keineswegs  genügen  und  nach  Überwindung 
unendlicher  Schwierigkeiten  legte  man  die  Grundsteine  zum 
heutigen  Aquarium.  Ein  Aquarium  erfordert  Studium,  Geduld 
und  setzt  vor  allem  allgemeine  naturwissenschaftliche  Kenntnisse 
voraus.  Belebt  wird  das  leere  Glasgefäß  erst  durch  eine  sach¬ 
gemäße  Bepflanzung,  und  gerade  die  ist  es,  die  noch  heute  den 
Anfängern  wie  Fortgeschrittenen  unendliche  Schwierigkeiten  be¬ 
reitet. 

Warum  bepflanzt  man  überhaupt  das  Aquarium? 

Viele  Anfänger  werden  darauf  antworten,  daß  gerade  der 
Pflanzenschmuck  es  ist,  der  dem  Aquarium  den  Anstrich  der 
freien  Natur  gibt,  es  zum  wahren  Zimmerschmuck  macht,  in 
dessen  grünem  Flor  die  Bewohner  im  buntschillernden  Kleide 
sich  vorteilhaft  abheben. 
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Tatsachen  rein  äußerlicher  dekorativer  Natur,  die  dem  Lieb¬ 
haber  keineswegs  genügen  können.  Das  Ausschlaggebende  ist 
das  Verhältnis  zwischen  Tier  und  Pflanze.  Dadurch  wird  der  so 
äußerst  wichtige  Ausgleich  geschaffen.  Die  Tiere  atmen  Luft 
ein,  führen  den  darin  befindlichen  Sauerstoff  durch  das  Blut,  bei 
welchem  Wege  eine  Aufnahme  des  Sauerstoffes  im  Blut  statt¬ 
findet,  und  die  ausgeatmete  Luft  ist  dann  5  Teile  ärmer  an  Sauer¬ 
stoff,  dagegen  100 mal  reicher  an  Kohlensäure.  Obwohl  nun  die 
im  Wasser  befindliche  Luft  ungefähr  35  °/o  Sauerstoff  enthält, 
außerdem  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff  an  der  Wasseroberfläche 
stattfindet,  würde  der  Sauerstoffgehalt  doch  so  rapid  abnehmen, 
daß  die  Tiere  unmöglich  lange  darin  vegetieren  könnten.  Wie 
oft  kann  man  die  armen  Tiere  beobachten,  wenn  sie  luft¬ 
schnappend  an  der  Oberfläche  herumschwimmen;  ein  qualvoller 
Tod,  der  den  Liebhaber  schmerzt.  Selten  aber  schiebt  er  den 
Tod  seiner  eigenen  Schuld  zu. 

Dadurch  nun,  daß  die  Pflanze  Luft  absorbiert,  derselben  im 
Chlorophyll  Kohlensäure  entzieht  und  den  reinen  Sauerstoff  ab- 
gibt,  wird  ein  Wechselverhältnis  geschaffen,  auf  dem  nicht  nur 
das  Leben  im  Wasser,  sondern  auch  auf  der  Erde  beruht. 

Von  der  Bepflanzung  des  Aquariums  hängt  also  das  Wohl¬ 
befinden  der  Fische  ab.  (Als  allerbeste  Sauerstoffspenderin  und 
äußerst  genügsame  Pflanze  betrachte  ich  »Elodea  canadensis, 
Richard«,  und  »Elodea  densa,  Caspary«.  Beide  überwintern 
auch  im  ungeheizten  Aquarium  und  beanspruchen  kaum  besondere 
Pflege.)  Dieses  Assimillieren  der  Pflanzen  geht  besonders  unter 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  vor  sich.  (Versuche  im 
Reagensglase  sind  leicht  zu  bewerkstelligen  und  der  Gehalt  an 
Oxigenium  mittels  glimmendem  Holzspan  nachzuweisen.) 

Eine  Überpflanzung  des  Behälters  ist  wegen  der  Aufnahme 
von  Sauerstoff,  der  nachts  von  seiten  der  Pflanze  geschieht, 
selbstverständlich  zu  vermeiden. 

Eine  zweite  wichtige  Aufgabe  fällt  der  Wasserpflanze  be¬ 
züglich  Reinigung  des  Aquariums  zu. 

Da  diese  Pflanzen  nur  leicht  im  Boden  verankert  sind,  sie 
auch  keine  Nahrung  (Ammoniak-Nitrate)  aus  dem  Boden  auf¬ 
nehmen,  so  kommen  ihnen  doch  alle  ausgeschiedenen  Sekrete 
des  tierischen  Organismus,  wie  auch  abgestorbene  Pflanzenteile 
zugute,  da  sie  in  der  Lage  sind,  organische  Verbindungen 
(Harnstoff,  Harnsäure,  Guanin,  Asparagin  und  andere)  direkt  zum 
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Weiterbau  zu  verwerten.  Ihnen  fällt  somit  ein  wesentlicher  Teil 
der  Reinigung  des  Behälters  zu. 

Ein  dritter  Punkt,  allerdings  untergeordneter  Natur,  fällt 
der  Pflanze  noch  zu  und  zwar  bei  der  Fortpflanzung.  Ich  will 
hier  nur  an  den  Nestbau  der  Stichlinge  (Gasterosteus  pungittus, 
Linne  und  Gasterosteus  aculeatus,  Linne)  erinnern. 

Als  vorzügliches  Baumaterial  haben  sich  die  feinen  Blätter 
von  Myrophyllum  scabratum  bewährt.  Ein  unangenehmereres 
Verhältnis  zwischen  Tier  und  Pflanze  ergibt  sich  bei  der  Fort¬ 
pflanzung  des  Bitterlings  (Rhodus  amarus,  Bloch),  der  bekannt¬ 
lich  mittels  der  Legeröhre  die  Eier  in  die  Kiemen  der  Maler¬ 
muschel  (Unio  pictorum)  legt.  Durch  das  Wandern  der  Maler¬ 
muschel  wird  nun  der  Pflanzenbestand  meist  entwurzelt.  Man 
setzt  deshalb  die  Pflanzen  am  besten  in  kleine  Tongefäße,  wenn 
man  nicht  durch  eingedrückte  Glasstreifen  den  Wanderungen 
eine  Grenze  setzen  will. 

Die  große  Auswahl  der  Wasserpflanzen  läßt  eine  sehr 
-abwechslungsreiche  Bepflanzung  des  Aquariums  zu.  Erwünscht 
ist  die  verschiedenartige  Bepflanzung,  schon  aus  Rücksichten 
auf  die  Aufnahmefähigkeit  von  Stoßen,  da  die  Pflanzen  den 
Nährstoffen  gegenüber  ein  gewisses  WTahlvermögen  haben. 

Bezüglich  der  Entnahme  der  Pflanzen  aus  freien  Seen  und 
Bächen,  muß  man  äußerst  vorsichtig  zu  Werke  gehen.  In  Frage 
kommen  hier  hauptsächlich  Wasserpest  und  Quellmoos  (Fon- 
tinales  antipyretica,  Linne).  Letzteres  hält  sich  allerdings  nur 
bei  niedrigem  Wasserstand,  auch  ist  es  nicht  aus  Gebirgsbächen 
zu  wählen.  (Durch  sein  Haften  an  Steinen  und  Muschelschalen 
ist  es  vorzüglich  bei  der  Besetzung  mit  Bitterlingen  geeignet.) 
Man  bringe  diese,  aus  der  freien  Natur  entnommenen  Pflanzen 
nie  ohne  vorheriges  sorgfältiges  Spülen  in  Salzwasser,  was  auch 
bei  der  durch  den  Händler  bezogenen  Flora  nicht  unterlassen 
werden  soll,  in  das  Aquarium.  Das  Eindringen  von  Parasiten,  die 
den  Fischbestand  äußerst  gefährden,  wird  auf  diese  Art  und 
Weise  leicht  vermieden. 

Die  Verschiedenartigkeit  des  Bodens,  die  das  Wachstum 
der  Landflora  bedingt,  fällt  bei  den  Wasserpflanzen  fast  gänz¬ 
lich  fort.  Einfacher  Sand  dürfte  genügen,  eventuell  mit  -Kalk¬ 
zusatz.  Lehmhaltigen  Bodengrund  beanspruchen,  neben  tiefem 
.Wasserstand  die  hochstehenden  Pflanzen,  deren  Anbau  wegen 
dem  Mangel  an  Staubabhaltung  an  der  Wasseroberfläche  nicht 
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ratsam  ist.  Diese  kommen  auch  ausschließlich  beim  Sumpf¬ 
aquarium  in  Betracht. 

Gegen  Temperaturunterschiede  sind  die  Pflanzen  empfindlich. 
Ein  Zugießen  von  untemperiertem  Wasser  soll  möglichst  ver¬ 
mieden  werden. 

Aus  vorliegenden  Ausführungen  sehen  wir,  wie  das  Ge¬ 
deihen  der  Fische  mit  dem  Leben  der  Pflanze  eng  verknüpft 
ist.  Ein  sorgfältiges  Studium  und  eingehendes  Beobachten  kann 
den  Liebhaber  vor  Schaden  bewahren  und  bald  wird  ihm  der 
kleine  Behälter  nicht  mehr  ein  Sorgenkind  sein,  sondern  eine 
Quelle  lebhafter  Freude,  und  manche  Mußestunde  wird  er  in 
Beobachtung  an  der  Glaswand  verbringen. 


Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1918. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

Io  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 


K.  Förster  M  a  u t s  c h k  e  berichtet  aus  Sachsen:  »Im  hie¬ 
sigen,  zur  Hofjagd  des  Königs  von  Sachsen  gehörigen  Revier 
fand  ich  zwei  Horste  des  Hühnerhabichts.  An  beiden  schoß  ich 
den  weiblichen  Vogel  und  ließ  danach  die  Horstbäume  ersteigen, 
um  die  jungen  Habichte  unschädlich  zu  machen,  von  denen  sich 
je  zwei  Stück  vorfanden.  An  Fraß  war  im  zuerst  geräumten 
Horst  nur  wenig  vorhanden,  im  zweiten  aber  wurde  folgendes 
festgestellt:  zwei  Rebhühner,  drei  Tauben,  ein  Junghase,  sieben 
Kaninchen,  acht  Drosseln,  eine  Lerche,  ein  Eichelhäher,  ein 
Brachvogel,  ein  Star,  drei  Eulen;  zusammen  28  Stück,  mit  Aus¬ 
nahme  vielleicht  des  Hähers  lauter  nützliche  Tierarten.  In  An¬ 
betracht  der  außerordentlichen  Schädlichkeit  dieses  Räubers  wäre 
es  sicher  nicht  zu  hoch  gegriffen,  w£nn  seitens  der  Jagdbesitzer 
eine  Prämie  von  20  Mk.  für  jedes  erlegte  Exemplar  dieses 
Schädlings  gezahlt  würde.«  Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  71,  41.) 
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Nach  — lm  trat  gegen  Ende  des  Jahres  der  Hühnerhabicht 
in  den  Revieren  der  Rostocker  Heide  häufig  auf.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  19,  43.) 

Uber  die  Nahrung  des  Hühnerhabichts  und  des 
Sperbers  teilt  Julius  von  Bittera  seine  Ergebnisse  von 
Mageninhaltuntersuchungen  im  Jahrbuche  »Aquila«  der  König¬ 
lich  ungarischen  ornithologischen  Zentrale  in  Budapest,  Jahrgang 
XXII,  1915,  mit.  Untersucht  wurden  vom  Hühnerhabicht  51 
Mageninhalte  aus  der  Sammlung  der  genannten  Anstalt.  Die 
darin  gefundenen  Tierreste  verteilen  sich  folgenderweise:  Feld¬ 
maus  9  Stück,  Ratte  1,  Hamster  1,  Eichhörnchen  3,  unbestimm¬ 
barer  Nager  1,  Maulwurf  1,  Spitzmaus  2,  Haselhuhn  1,  Haus¬ 
taube  2,  Säugetiere  (unbestimmbare)  4,  Rebhuhn  8,  Haushuhn  9, 
Fasanen  2,  Eichelhäher  1,  Rotschenkel  1,  Schwarzamsel  3, 
Wacholderdrossel  2,  Goldammer  2,  Feldsperling  1,  Birkenzeisig  1, 
unbestimmbare  Vögel  5,  Knochenstücke  (?)  1,  Eidechse  1,  Feld¬ 
grille  1.  Zusammen  63  Stück.  Einmal  Pflanzenteile.  Es  waren 
also  62,26°/o  der  verzehrten  Tiere  nützlich,  33,26 °/o  schädlich  und 
3,66  °/o  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  gleichgültig.  Vergleicht 
man  diese  Zahlen  mit  jenen,  die  Hen nicke  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  Rörig,  Rey,  Rzehak,  Chernel  und  Eck¬ 
stein  von  zusammen  229  Stück  aufstellte,  so  ergibt  sich  kein 
wesentlicher  Unterschied,  indem  hier  68°/o  nützliche,  18°/o  schäd¬ 
liche  und  14°/o  wirtschaftlich  gleichgültige  Tiere  sich  vorfanden.  — 
Fütterungsversuche  desselben  Verfassers  ergaben  gleich  den 
Feststellungen  von  W.  Baer  und  Uttendörfer  das  Fehlen 
von  Knochen  im  Gewölle  des  Hühnerhabichts.  Sie  werden  eben 
verdaut. 

Vom  Sperber  wurden  134  Mageninhalte  untersucht.  Es 
wurden  darin  folgende  Tiere  gefunden:  Feldmaus  20  Stück, 
Mausarten  (unbestimmbar)  5,  Säuger  (unbestimmbar)  3,  Haus¬ 
sperlinge  15,  Feldsperling  5,  Passer  sp.  (Singvögel,  unbestimm¬ 
bar)  34,  Kernbeißer  1,  Bergfink  5,  Fringilla  sp.  (unbestimmbare 
Finkarten  2,  Grünling  l,  Birkenzeisig  2,  Hänfling  6,  unbestimm¬ 
bare  Hänflingarten  (Cannabina  sp.)  2,  Grauammer  2,  Goldammer  9, 
Emberiza  sp.  (Ammerarten)  2,  Feldlerche  1,  Alauda  sp.  (Ler¬ 
chenarten)  4,  Kohlmeise  2'  Parus  sp.  (Meisenarten)  4,  Hecken¬ 
braunelle  1,  Ringdrossel  1,  Wacholderdrossel  1,  Schwarzdrossel  1, 
Rotkehlchen  1,  Rebhuhn  1,  Samenfresser  (unbestimmbar)  9, 
andere  unbestimmbare  Vögel  32,  Feldgrille  1.  Summe  173 


10B 


Tiere.  —  Von  den  173  erbeuteten  Tieren  waren  schädlich  60,1  l°/o, 
gleichgültig  4,63°/o  und  nur  35,26°/o  fielen  auf  wirtschaftlich  nütz¬ 
liche  Tiere.  Nach  der  von  H  e  n  n  i  c  k  e  aufgestellten  Statistik  über 
613  Sperber,  deren  Mageninhalt  von  Rörig,  Eckstein,  ßaer, 
Rzehak  und  Chernel  untersucht  wurde,  fanden  sich  vor  1 8 0 ,'o 
schädliche,  4,63°/o  gleichgültige  und  79°/o  nützliche  Tiere.  Wie 
ersichtlich,  stehen  die  Zahlenreihen  B  i  tte  r  as  mit  jenen  He  li¬ 
tt  ick  es  in  direktem  Widerspruch,  jedoch  nur  scheinbar.  Die 
Zahl  der  verzehrten  schädlichen  Tiere  besteht  aus  Mäusen  und 
hauptsächlich  aus  Sperlingen.  In  den  Wintermonaten,  wenn  der 
Sperber  sich  in  die  Nähe  der  Dörfer,  der  Gärten  zieht,  bietet 
sich  ihm  reichlichste  Gelegenheit  zur  Sperlingsjagd.  Zu  dieser 
Zeit,  sowie  auch  im  Herbste,  jagt  er  auch  auf  Mäuse.  Zur  Zeit 
der  Mäuseplagen  besteht  seine  Nahrung  hauptsächlich  aus  diesen 
Nagern.  Und  da  der  größte  Teil  der  von  B  i  1 1  e  r  a  untersuchten 
Mageninhalte  aus  der  kalten  Jahreszeit  (November  21,  Dezem¬ 
ber  26,  Januar  17,  Februar  27,  März  13,  April  12  Stück)  stammt, 
so  folgt  daraus  der  hohe  Prozentsatz  der  vom  Sperber  vertilgten 
schädlichen  Tiere.  (Man  sieht  andererseits  hieraus,  daß  es  durch¬ 
aus  notwendig  ist,  bei  Magenuntersuchungen  und  dergleichen 
alle  Nebenumstände,  wie  Jahreszeit,  Örtlichkeit  usw.  genau  zu 
berücksichtigen  und  zu  verzeichnen;  andernfalls  kommt  man  leicht 
zu  falschen  Schlüssen !  Die  Schriftleitung.)  Eschenberg. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  72,  8 ) 

Nach  Graf  Zedlitz-Trützschler  ist  der  Hühnerhabicht 
nicht  ganz  seltener  Standvogel  auf  Herrschaft  Militsch  in 
Schlesien.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 

Leichte  rund  völlig  sicherer  Fang  des  Hühner¬ 
habichts.  In  meinen  älteren  Tagen,  als  ich  den  Kohlbau 
aufgegeben  und  meinem  Sohn  übertragen  hatte,  hauste  ich  ein¬ 
mal  auf  der  Neuburg,  einem  alten  Römer-Kastell  am  Neckar, 
und  beschäftigte  mich  dort,  um  die  Langeweile  zu  vertreiben, 
mit  Hühnerzucht.  Meine  Hühner  mußten  besonders  wohl¬ 
schmeckend  sein,  denn  alle  naselang  stellte  sich  ein  Habicht  ein 
und  schlug  ein  Huhn.  Meistens  konnte  ich  ihm  den  Braten  ab¬ 
jagen,  denn  weit  streichen  konnte  er  mit  dem  schweren  Huhn 
im  Fang  nicht;  ab  und  an  aber,  wenn  ich  es  nicht  sah,  glückte 
ihm  der  Raub.  Um  den  Bösewicht  zu  erwischen,  kaufte  ich  für 
schweres  Geld  einen  Habichtskorb,  der  nach  Angabe  des  Fa- 
brikanten  unfehlbar  sicher  fing,  stellte  ihn  nach  Vorschrift  im 
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Gebüsch  auf,  setzte  eine  weiße  Taube  hinein,  und  nun  konnte 
der  Fang  losgehen.  Er  ging  aber  nicht  los,  der  Habicht  kümmerte 
sich  um  die  Taube  nicht,  sondern  schlug  lieber  ein  Huhn.  Eines 
Tages  hatte  er  wieder  eins  gefangen;  er  war  damit  aber  nicht 
weit  gekommen,  denn  es  war  ein  altes,  schweres  Huhn.  Dicht 
beim  Schloß,  im  freien  Felde,  saß  der  Räuber  und  rupfte  den 
Braten  fein  säuberlich.  Ich  jagte  ihn  fort,  ging  aber  nicht  aufs 
Feld,  um  das  Huhn  zu  holen,  da  es  geregnet  hatte  und  der  Acker 
sehr  schmutzig  war.  Wie  ich  noch  darüber  nachdachte,  wen  der 
Leute  ich  beauftragen  wollte,  das  Huhn  zu  holen,  sah  ich,  daß 
der  Habicht  auf  das  tote  Huhn  stieß  und  sofort  weiter  rupfte. 
Daraufhin  holte  ich  ein  Schlageisen,  verscheuchte  den  Habicht 
nochmals,  band  das  Huhn  auf  dem  Teller  des  Eisens  fest,  ver¬ 
blendete  letzteres  mit  den  gerupften  Federn  und  ging  fort. 
Weit  kam  ich  aber  nicht,  höchstens  100  Schritt,  da  hörte  ich 
schon  das  Eisen  zuschlagen.  Wie  ich  mich  umsah,  bemerkte 
ich  den  Habicht  über  dem  Eisen  flattern,  mit  beiden  Fängen 
saß  er  fest. 

In  dieser  Weise  habe  ich  später  alle  Raubvögel  gefangen, 
die  ein  Huhn  bei  mir  schlugen.  Ein  Eisen,  dessen  Bügel  in  ge¬ 
spanntem  Zustande  30  cm  im  Durchmesser  haben  und  dessen 
Feder  nicht  zu  stark  ist,  genügt  vollständig.  Schwere  Otter-  und 
Dachseisen,  mit  denen  ich  mein  Heil  auch  versuchte,  schlagen 
leicht  die  Fänge  glatt  ab,  der  Habicht  flattert  dann  fort  und  geht 
ein;  es  ist  aber  eine  unnütze  Tierquälerei.  J.  Münchhausen. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  72,  21.) 

Astur  nisus  L„  Sperber. 

H.  Ca  spaul  wollte  in  einen  Sperberhorst  Hühnereier  zum 
Ausbrüten  einbringen;  die  Horstsperber  haßten  auf  ihn: (als 
Knaben)  so  heftig,  daß  er  vom  Baume  stürzte.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1918,  7.)  - 

Vom  fürstl.  Wredeschen  Gutsverwalter  Wagner,  Ellingen 
(Mittelfranken),  wird  mitgeteilt:  »Am  Montag,  den  7.  Januar  1918, 
vormittags  9^2  Uhr,  stieß  ein  vermutlich  sehr  hungriger  Sperber 
auf  eine  auf  dem  Düngerhaufen  der  fürstl.  Ökonomie  Nahrung 
suchende  Taube,  obwohl  zwei  Sträflinge  in  unmittelbarer  Nähe 
mit  Düngerladen  beschäftigt  waren.  Durch  das  auffallende,  eigen¬ 
tümliche  Geflatter  aufmerksam  geworden,  sahen  die  Sträflinge, 
wie  die  vom  Sperber  bereits  scharf  unter  die  Fänge  genommene 
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kräftige  Taube  sich  gegen  den  frechen  Eindringling  zur  Wehr 
setzte  und  dem  Räuber  durch  einige  kräftige  Flügelschläge 
derart  zusetzte,  daß  er  regungslos  auf  dem  Kampfplatz  liegen 
blieb.  Zuerst  glaubte  man,  der  Sperber  sei  nur  gelähmt,  und 
wartete  darauf,  daß  er  sich  wieder  erheben  und  sich  unverrich¬ 
teter  Sache  schleunigst  aus  dem  Staube  machen  würde,  was 
jedoch  nicht  mehr  geschehen  konnte.  Er  blieb  leblos  liegen. 
Auf  jeden  Fall  würde  es  sehr  interessant  gewesen  sein,  durch 
genaue  Untersuchung  den  so  tragischen  Tod  des  sehr  schön 
gefiederten  Sperbermännchens  nachweisen  zu  können.  Dieser 
Plan  wurde  jedoch  zu  spät  gefaßt,  nachdem  der  Raubvogel 
nach  Abschärfen  der  Fänge  bereits  dem  Verbrennungstode  ge¬ 
weiht  war.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  7.) 

F.  G.  sah  bei  einem  Waldtreiben  am  Niederrhein,  wie 
sein  Nachbar  einen  geringen  Sperber  fehlte,  den  er  dann  flügelte. 
Der  Geflügelte  fiel  ins  Unterholz.  Später  sah  er  einen  starken 
Sperber,  der  eine  Beute  in  den  Griffen  trug.  Er  wurde  geschossen 
und  in  der  Folge  stellte  sich  heraus,  daß  der  starke  Sperber 
ein  sehr  altes  Q,  das  zuvor  geflügelte  (f  geschlagen,  durch 
Schnabelhiebe  auf  den  Hinterkopf  getötet  und  an  dessen  Brust 
bereits  zu  kröpfen  begonnen  hatte.  (Deutsche  Jägerztg,  Neu- 
Damm,  Bd.  71,  11/12.) 

F.  Bergmiller  berichtet  über  Lockjagd  auf  den  Sperber  : 
»Man  ahmt  den  Lockruf  der  Alten  dadurch  nach,  daß  man  einen 
Buttolo  oder  sonstigen  pneumatischen  Rehblatter  unter  die  Joppe 
steckt  und  von  außen  rasch  mit  dem  Finger  darauf  tippt.  Auf 
diesen  Lockruf  streicht  gewöhnlich  einer  der  alten  Sperber  her¬ 
zu,  indem  er  meint,  er  werde  von  seinem  Ehegespons  gerufen. 
Mit  noch  größerer  Sicherheit  hilft  dieses  Mittel,  wenn  einmal 
die  Jungen  ausgefallen  sind  und  auf  den  Wipfeln  der  nächsten 
Bäume  herumsitzen.  Denn  diese  hungrigen  Gelbschnäbel,  deren 
rehrufähnliches  Piä  unaufhörlich  durch  den  Wald  klingt,  fallen 
auf  den  Lockruf  der  Altvögel  sogleich  herein.  Häufig  kommt 
aber  zuerst  einer  der  Alten  herangestrichen.«  (Der  Deutsche 
Jäger,  München,  1918,  15.) 

In  der  Blattzeit  1917  stellte  F  ritz  B  e  rgmille  r  auf  seiner 
Hochgebirgsjagd  im  bayerischen  Alpenzuge  (Feilnbach) 
das  Brüten  des  Sperbers  fest,  indem  er  das  9  nebst  2  Dunen¬ 
jungen  und  10  Minuten  später  den  Terzei  erlegte.  (Der  Deutsche 
Jäger,  München,  1918,  15.)  • 


Merk-Buchberg  schreibt:  »Seit  Winterausgang  1918 
ist  der  Sperber  in  der  Münchener  Gegend  fast  gar  nicht 
mehr  zu  sehen,  Berufsjäger  bestätigen  nach  ihren  Erfahrungen 
das  Gleiche.  Bei  Schneehang  stand  ich  im  Breitensteingebiet 
gedeckt  und  hatte  einen  geringen  Trupp  Hochwild  in  Anblick. 
Neben  mir  strich  ein  Flug  Meisen  nebst  einigen  Goldhähnchen 
durch.  Ein  Sperber,  anscheinend  Terzei  —  Bezeichnung  für 
Männchen  in  der  lieben,  alten  Falknersprache  —  stieß  und 
nahm  eine  Sumpfmeise  mir  sozusagen  neben  der  Hand  weg. 
Den  Garten  des  seinerzeit  von  mir  am  Ammersee  bewohnten 
Landhauses  durchstrich  längere  Zeit  hindurch  fast  täglich  ein 
Sperber,  den  warnende  Amseln  und  lärmende  Kleinvögel  schon 
von  weitem  her  ankündigten,  ähnlich,  als  wenn  der  Eichelhäher 
zur  Nestvisitation  kam.  Der  Sperber  blockte  dann  gelegentlich 
dicht  neben  dem  Fenster  meines  Arbeitsstübchens  auf  einem 
Obstspalier,  wie  zu  Borke  erstarrt,  und  lauerte.  Es  ist  mir  nie 
gelungen,  den  Loder  zu  erwischen.  Mit  großer  Freude  aber  legte 
ich  einem  »zahmen«  Sperberweibchen  das  Handwerk,  das  um¬ 
herziehenden  Karrenleuten  —  »Grattla-Leut’«  —  gehörte  und 
in  deren  Wohnwagen  freien  Ein-  und  Ausflug  hatte.  Im  Nu 
hatte  mir  der  gar  nicht  besonders  fluggewandte  Raubvogel  aus 
dem  Garten  eine  Amsel  und  eine  Mönchgrasmücke  (Schwarzplattl) 
geholt,  ein  Patscher  mit  dem  Flaubert  aus  einer  Fichtengruppe 
heraus,  und  er  war  mein.  Schwingen  und  Stoß  waren,  wie  bei 
vielen  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Vögeln,  zerstoßen  und 
durchaus  nicht  in  bester  Verfassung,  und  doch  hatte  der  Raub¬ 
vogel  im  Handumdrehen  Beute  gemacht.  Allerdings  waren 
meine  Gartenvögel  fast  fingerzahm.  In  einem  Sperberhorst 
wußten  der  Jäger  und  ich  fast  beflogene  Junge ;  als  sie  geholt 
werden  sollten,  war  der  Horst  leer,  von  einem  der  Jungen  waren 
noch  Reste  vorhanden,  auf  dem  von  dem  Buben  des  Jägers 
bestiegenen  Horste  lag  Edelmarderlosung.  Das  Gelege  eines 
Hochgebirgssperbers  wurde  einmal  von  Kolkraben,  ein  anderes 
von  Alpenhähern  (»Zirbnkrätschn«)  geplündert.  Ein  aus  dem 
Nymphenburger  Hirschgarten  herausstreichender  Sperber  wurde 
von  einer  Rabenkrähe  scharf  angegriffen,  an  der  Brecherspitz 
sah  ich,  wie  zwei  Ringamseln  einem  davoneilenden  Sperber  laut 
scheltend  das  Geleite  gaben.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  25.) 

Hugo  Otto,  Mörs,  berichtet:  »Im  Winter  sind  die  Sperber¬ 
männchen  die  im  Rheinland  am  häufigsten  auftretenden  Raubvögel. 
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Sie  machen  in  dieser  Zeit  hauptsächlich  Jagd  auf  Sperlinge.  Mitte 
Februar  brachten  mir  Kinder  ein  lebendes  Sperbermännchen, 
das  bei  der  Spatzenverfolgung  in  das  Drahtgeflecht  einer  Weiß¬ 
dornhecke  so  verwickelt  worden  war,  daß  es  sich  aus  ihm  nicht 
wieder  befreien  konnte.  Mir  ist  eine  größere  Anzahl  von  Fällen 
bekannt,  in  denen  Sperber  durch  die  Tür  offener  Hühnerlaufställe, 
die  von  Drahtgeflecht  umgeben  waren,  stießen,  und  nachher 
den  Ausgang  nicht  finden  konnten.  In  einem  Falle  verfolgte 
ein  solcher  Raubvogel  Spatzen  sogar  im  großen  Hausgange 
eines  Schulgebäudes,  wo  er  ergriffen  und  getötet  wurde.«  (Der 
Deutsche  Jäger,  München,  1918,  19.)  ' 

Der  Sperber  als  Froschjäger.  »Am  7.  März  d.  J. 
stand  ich  zur  Beobachtung  der  Schnepfen  an  Sumpflöchern,  die 
voll  von  Fröschen  waren.  Plötzlich  klatschte  es  vor  mir  im 
Wasser,  und  ehe  ich  mich  von  meinem  Erstaunen  erholt  hatte, 
strich  ein  starkes  Sperberweibchen  mit  einem  oder  zwei  Fröschen 
in  den  Fängen  ab.  Ein  Irrtum  ist  ausgeschlossen,  da  sich  der 
Vorgang  kaum  20  m  vor  mir  ereignete  und  ich  das  Sperber¬ 
weibchen  schon  länger  kannte.  Noch  nie  habe  ich  derartiges 
von  einem  Sperber  gesehen,  noch  gehört;  es  wäre  interessant, 
wenn  ein  Weidgenosse  vielleicht  ähnliches  berichten  könnte  « 
Riesweiler  b.  Simmern  (Hunsrück).  Heinemann,  Förster. 

Bemerkung  der  Schriftleitung.  »Wenn  es  sich 
wirklich  um  einen  Sperber  gehandelt  hat,  woran  wir  bei  der 
Angabe  des  Beobachters  nicht  zweifeln,  so  bedeutet  der  obige 
Fall  ein  sehr  seltenes  Vorkommnis,  da  der  Sperber  überwiegend 
von  Vögeln,  zum  Teil  auch  von  Mäusen  lebt,  ziemlich  wenig 
Insekten  fängt,  aber  als  Froschjäger  wohl  kaum  schon  bekannt 
war.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  71,  73.) 

Graf  Zedlitz-Trüt zs c hier  kennt  den  Finkenhabicht 
als  häufigen  Horstvogei  auf  Revier  Militsch  i.  Schl.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 

Gattung  Falke,  Falco  L. 

Falco  cherrug  Gr.  (sacer  Bonap.),  Würgfalke. 

Kurt  Dannohl  erlegte  im  November  1915  auf  einer  alten 
Pappel  an  einer  Wiese  zwischen  Ackendorf  und  Hundisburg, 
Kr.  Neuhalde  nslebe  n,  Pr.  Sachsen,  einen  Saker-  (Würg-) 
Falken,  einen  sehr  starken  Altvogel  mit  fast  weißen  Fängen. 
(St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  4.) 
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Falco  peregrinus  Tunst.,  Wanderfalke. 

Pastor  Kleinschmidt,  Dederstedt,  schreibt:  »Der 
Schaden,  welcher  unserer  Wildbahn  durch  Wanderfalken  zuge¬ 
fügt  wird,  fällt  weniger  den  seltenen  einheimischen  Standvögeln 
zur  Last,  als  vielmehr  den  zahlreichen  nordischen  Wintergästen 
und  ganz  besonders  den  Durchzüglern  aus  Rußland.  Wenn  über¬ 
haupt  der  Abschuß  ein  teilweises  Recht  hat,  so  muß  er  den 
letzteren  gelten.  Gerade  sie  aber  entkommen  von  ihrem  Wander- 
und  Raubzug  meist  ungestraft.  Nach  meinen  bisherigen  Fest¬ 
stellungen  findet  der  Rückzug  der  großen,  lichten,  russisch-sibi¬ 
rischen  Wanderfalkenrasse  bei  uns  hauptsächlich  in  den  Tagen 
um  den  20.  April  statt.  Es  ist  eine  allgemeine  Erscheinung, 
daß  weit  nordöstlich  wohnende  Vögel  erst  spät  wandern,  wenn 
ihre  deutschen  Artverwandten  bereits  brüten.  Der  Jäger,  der 
dem  Raubzeug  nachstellt,  sucht  um  diese  Zeit  eher  die  Horste, 
als  die  Hütte  auf.  Vielleicht  kommt  dieser  Hinweis  noch  recht¬ 
zeitig  in  die  Hand  des  einen  oder  anderen  Lesers,  der  dieser 
Zugfrage  gern  eine  vielleicht  vergebliche  Stunde  auf  der  Hütte 
opfert.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  71,  5.) 

Am  5.  April  wurde  auf  Herzogi.  Forstrevier  Wörlitz  in 
Anhalt  ein  Wanderfalke  erlegt,  der  am  rechten  Fang  den  Ring 
trug:  Retour  Zool.  Stat.  Helgoland  Nr.  23825.  Diesem  Bericht 
Andersons  wird  von  der  Schriftleitung  beigefügt,  daß  der  Falke 
von  der  Vogelwarte  Helgoland  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
beringt  wurde.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  71.  13.) 

Über  den  Wanderfalken  vor  40 — 50  Jahren  in  der  Berliner 
Gegend  berichtet  Otto  Bock:  »In  den  ersten  Tagen  des  April 
fand  man  regelmäßig  einen  der  vielen  alten  Gabelweihenhorste 
benutzend,  immer  meist  in  der  Nähe  der  Havel,  den  Wander¬ 
falken  mit  seinem  vollständigen  Gelege  von  vier  Eiern.  Eine 
besondere  Auswahl  zwischen  den  Horsten  traf  der  Wanderfalke 
nie,  denn  ich  habe  ihn  sowohl  besonders  hochstehende,  wie  auch 
niedrigstehende  Horste  benutzen  sehen.  An  diesen  Horsten  war 
nicht  das  geringste  aufgefrischt  und  ausgebessert,  sondern  die 
Eier  befanden  sich  in  einer  flachen  Nestmulde.  Der  Wanderfalke 
schreitet,  wenn  das  Gelege  ausgenommen,  fast  regelmäßig  zu 
einer  zweiten  Brut.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  32 ) 

Nach  Graf  Zedlitz-Trützschler  ist  der  Wanderfalke 
Durchzugsgast  auf  Herrschaft  Militsch  in  Schlesien.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1918,  46.) 


*  I 
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Falco  subbuteo  L.,  Baumfalke 

v.  S.  berichtet  (ohne  Ortsangabe):  »Der  jetzt  hier  sehr  selten 
gewordene  Baumfalke  war  früher  hier  sehr  häufig  und  jagte 
damals  hauptsächlich  große  Käfer  und  Ähnliches,  viel  Schwalben 
und  anderes  Kleinzeug.  Lerchen  habe  ich  ihn  nie  schlagen 
sehen.  Das  tat  er  also  jedenfalls  nicht  mit  besonderer  Vorliebe. 
In  den  letzten  Jahren  habe  ich  die  wenigen  vorhandenen  fast 
ausschließlich  im  Walde  auf  alten  Schlägen  und  Schonungsflächen 
oder  nach  kurzem  Überfliegen  des  Feldes  über  den  Teichen 
jagen  sehen.  An  diesen  beiderlei  Orten  gibt  es  keine  Feld¬ 
lerchen.  (Zeitschr.  d.  A  D.  J.  V.,  Leipzig,  1918,  5.) 

F.  Bergmiller  schreibt:  »In  manchen  Gegenden  ist  der 
Lerchenfalke  so  häufig  wie  der  Sperber.  So  konnte  ich  in 
Württemberg  einmal  von  einem  Stande  aus  2  Horste  beschießen, 
die  auf  Lärchenüberhältern  waren.  Die  ausgeflogenen  Jungen 
verraten  sich  durch  ihr  ewiges  Gebettel;  auch  die  Alten  haken 
gern  bei  ihnen  auf,  nachdem  sie  ihre  Flugspiele  ausgeführt  haben. 

Sie  wählen  als  Ruhe-  und  Aussichtspunkt  fast  immer  dürre  Wipfel 

•• 

und  Aste  von  Nadelbäumen,  von  wo  ich  schon  öfter  mit  einem 
Schuß  zwei  herabholte.  Einst  wurde  ich  durch  das  klägliche 
Angstgeschrei  eines  Staren  auf  das  Mißgeschick  eines  Baum¬ 
falkenmännchens  aufmerksam,  das  seine  Fänge  in  den  Rücken 
des  Stares  geschlagen  hatte,  diesen  jedoch  wegen  seiner  ver¬ 
zweifelten  Gegenwehr  nicht  sogleich  töten  konnte.  Es  versuchte 
mit  dem  noch  lebenden  Opfer  abzustreichen,  war  aber  anscheinend 
zu  schwach  dazu,  die  schwere,  sich  wehrende  Last  zu  tragen. 
Mit  Leichtigkeit  schoß  ich  es,  glücklicherweise  ohne  den  Star 
mitzutreffen.«  (Der  Deutsche  Jäger,  München,  1918,  16.) 

Otto  Bock  schreibt  über  den  Baumfalken  in  der  Um¬ 
gebung  Berlins  vor  40 — 50  Jahren:  »Den  Baumfalken  habe 
ich  nie  in  unseren  großen  Forsten,  immer  bloß  in  Feldhölzern 
in  der  ganzen  Umgegend  von  Berlin  regelmäßig  und  häufig 
gefunden.  Entgegengesetzt  zum  Sperber,  der  ziemlich  niedrig 
brütete,  suchte  sich  der  Baumfalk  immer  alte  Krähennester  in 
den  höchsten  und  stärksten  Kiefern  aus  und  hatte  hier  meistens 
erst  im  Juni  sein  Gelege  vollendet.  Ich  habe  niemals  mehr  als 
vier  Eier  im  Horst  gefunden,  und  die  Nestmulde  war  nie  irgend¬ 
wie  vorbereitet,  sondern  der  Baumfalk  legte  seine  Eier  ohne 
jede  Vorbereitung  in  das  alte  Vorgefundene,  meist  Krähennest 
hinein.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1918,  32.) 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  l.XI.  1920, 
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Nach  Graf  Zedlitz-Trützsch  1  er  ist  der  Baumfalk  Horst- 
vogel  auf  Herrschaft  Militsch  in  Schlesien.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1918,  46.)  *  --mv 

Cerchneis  tinnunculus  L#.,  Turmfalke. 

— h —  beobachtete  am  Lichtmeßtage  auf  Revier  M  o  o  s  a  c  h 
bei  München  bei  Frost  und  Nebel  einen  Turmfalken,  der  auf 
einem  Wildrosengebüsch  aufgehakt  hatte  und  unter  Drehen  des 
Kopfes  und  scharfem  Äugen  den  Beobachter  auf  wenige  Gänge 
an  sich  vorüberschreiten  ließ.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1918,  7.) 

—  chb —  hatte  im  Herbst  1917  einen  starken  Mäusebussard 
in  Anblick,  der  in  Gesellschaft  von  2  Turmfalken  kreiste.  Die 
Turmfalken  ließen  zeitweilig  ein  lautes  Gickern  hören,  wie  man 
es  in  der  Horstzeit  von  ihnen  vernimmt  Plötzlich  stießen  sie, 
ihr  Kreisen  unterbrechend,  neckend  auf  den  Bussard,  von  dem 
sie  dann  wieder  eine  Weile  abließen,  um  gelegentlich  ihre 
Neckereien  zu  erneuern.  Schließlich  hakte  der  Bussard  in  einer 
alten  Föhre  auf,  während  die  Turmfalken  abstrichen.  (Hunde¬ 
sport  und  Jagd,  Bielefeld,  15/16,  1918.) 

Dr.  Kurt  Floericke  bemerkt  über  den  Turmfalken : 
1.  »Er  ist  Standvogel  geworden.  Nach  meinen  Beobachtungen 
überwintert  er  im  Yogelsberg,  in  der  Fulda-Ebene  und  in  der 
Wetterau  schon  in  immerhin  beträchtlicher  Anzahl,  auch  in  an¬ 
deren  deutschen  Gegenden,  seit  20 — 30  Jahren.  Das  wurde  von 
den  verschiedensten  Seiten  bestätigt.«  Man  kann  sagen:  »Er 
überwintert  alljährlich  bereits  und  jetzt  regelmäßig  auch  in 
Norddeutschland.«  2.  »Der  Turmfalke  wird  immer  mehr  vom 
Gedecktbrüter  zum  Freibrüter.  Er  nistet  jetzt  ebenso  wie  in 
Felsen-  und  Turmhöhlen  in  alten  Krähennestern,  ja  er  baut 
selbst  Nester.  Den  Schutz,  den  ihm  die  allseitig  zugedeckte 
Nisthöhle  gegen  die  Unbill  der  Witterung  gab,  braucht  er  jetzt 
nicht  mehr  (klimatische  Besserung).  Beim  Turmfalken  liegt  also 
das  dreifache  Verhältnis  vor:  Höhlenbrüter,  Offenbrüter,  als 
letzterer  fremde  Nester  benutzend  und  selbst  bauend.«  3.  »Hin¬ 
sichtlich  der  Ernährungsweise  dieses  nützlichen  Fal¬ 
ken  hat  sich  eine  vollständige  Umwälzung  vollzogen. 
Die  älteren  Ornithologen  schildern  ihn  übereinstimmend  als  argen 
Feind  der  Klein  vogelweit,  während  heutzutage  sicherlich  gar 
keine  Rede  mehr  davon  sein  kann,  sondern  der  Turmfalke 
zweifelsohne  als  ein  fast  ausschließlicher  Insekten-  und  Mäuse¬ 
fresser  festgestellt  ist,  den  das  deutsche  Vogelschutzgesetz  aus- 


171 


drücklich  schützt,  weil  er  mit  Recht  als  der  nützlichste  und 
harmloseste  unserer  deutschen  Tagraubvögel  gilt.«  (Zeitschr. 
d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1918,  5.) 

— g —  beobachtete,  daß  Stare,  die  auf  einem  in  den  Stoppeln 
stehenden  Kleeacker  nach  Schnecken  suchten,  einen  rüttelnden 
Turmfalken  wiederholt  annahmen  und  vergrämten.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1918,  80.) 

Frh.  v.  H.  berichtet  vom  Turmfalken:  »Ich  weile  alljährlich, 
seit  ungefähr  15  Jahren,  auf  einem  bayerischen  Jagdschloß, 
einer  uralten  Burg  mit  Ringmauern  und  Türmen,  die  wohl  in 
frühester  Zeit,  beherrschend  an  einer  der  Haupthandelsstraßen 
Bayerns  gelegen,  Raubritterburg  war,  später  dann,  als  die  Kir¬ 
chenfürsten  noch  Landesherren  waren,  den  dortigen  jagdlustigen 
Bischöfen  als  Sommerresidenz  und  Jagdschloß  diente.  In  jedem 
Sommer  beobachtete  ich  dort  ein  Turmfalkenpaar,  das  in  dem 
alten  Gemäuer  des  Schlosses  horstete.  Ich  hatte  meine  Freude 
daran,  diesen  prachtvollen,  orangegefiederten  Räuber  aus  nächster 
Nähe  zu  bewundern.  Leider  mußte  ich  aber  sehr  bald  wahr¬ 
nehmen,  daß  der  Singvogelbestand  in  den  umliegenden  Gärten 
reißend  abnahm,  und  mit  Bedauern  stellte  ich  fest,  daß  gerade 
»meine«  Turmfalken  so  fürchterlich  unter  den  gefiederten  Sängern 
hausten.  Fast  jeden  Tag  sah  ich  die  Falken,  wie  sie  pfeilschnell 
durch  die  Obstbäume  und  Hecken  strichen,  da  und  dort  einen 
Singvogel  schlagend.  Vermöge  seiner  geringen  Größe  (Länge 
30 — 32  cm,  ^Spannweite  bis  70  cm)  kann  dieser  gewandte  Raub¬ 
vogel  auch  die  Vögel,  die  sich  in  Hecken  flüchten,  in  diesen 
schlagen,  und  nur  selten  sah  ich  ihn  ohne  Opfer  in  den  Fängen 
abstreichen.  In  einem  Jahre,  es  war,  glaube  ich,  im  Sommer 
1910,  horsteten  zwei  Turmfalkenpaare,  in  den  Schloßmauern. 
In  kurzer  Zeit  hörte  man  keinen  Singvogel  mehr,  so  gründlich 
hatten  die  Falken  damit  aufgeräumt.  Nun  frage  ich  mich,  sollte 
es  nicht  auch  im  Interesse  des  Naturschutzes,  für  Singvögel 
nämlich,  sein,  in  diesem  Falle  mit  Pulver  und  Blei  dem  Räuber¬ 
wesen  etwas  Einhalt  zu  tun?  Der  Turmfalke  steht  wirklich  nicht 
auf  dem  Aussterbepunkt,  und  so  sehr  ich  mich  auch  über  das  eine 
Pärchen  freute,  das  zweite  war  entschieden  zu  viel,  wenigstens  für 
die  Singvögel  des  Schloßgartens.«  (Wild  und  Hund, Berlin,  1918,43.) 

Nach  Graf  Zedlitz-Trützschler  ist  der  Turmfalk 
Horstvogel  auf  Revier  Militsch  in  Schlesien.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1918,  46.)  ^  (Fortsetzung  folgt.) 
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Staupe  und  deren  Bekämpfung. 

Die  durch  den  Krieg  einsetzende  Nahrungsmittelknappheit 
war  auch  für  den  Bestand  unserer  Hunde  von  tief  einschneidender 
Bedeutung.  Es  ist  wohl  sicher  anzunehmen,  daß  Unterernährung 
und  die  dadurch  hervorgerufene  allgemeine  Körperschwäche 
einen  besonders  geeigneten  Boden  für  die  Verbreitung  der 
Staupe,  Stuttgarter  Seuche,  usw.  geben. 

Bei  den  heutigen  Preisen  eines  Hundes  ist  der  Verlust, 
abgesehen  von  der  Liebe,  mit  der  man  an  seinem  treuen  Be¬ 
gleiter  hängt,  ein  besonders  schwerer. 

_■  Um  durch  Stärkung  des  Organismus  die  Tiere  widerstands¬ 
fähiger  zu  machen,  fehlen  uns  noch  die  nötigen  Futtermittel, 
beziehungsweise  gestatten  die  heutigen  Preise  nicht  jedermann, 
den  Tieren  geeignete  Nahrung  zukommen  zu  lassen. 

Um  so  mehr  ist  es  nun  zu  begrüßen,  daß,  wie  aus  der 
Fachpresse  und  zwar  aus  einem  Artikel  des  Stabsveterinärs 
a.  D.  Dr.  Ferber,  Hamburg,  in  der  Tierärztlichen  Rundschau 
Nr.  6,  1921  zu  ersehen  ist,  in  dem  Reichspatent  »Mercaffin«  ein 
Mittel  gegen  die  mit  Darmbluten  verbundene  Staupe  gefunden 
sein  soll. 

Auch  gegen  nervöse  Staupe  wird  neuerdings  ein  Mittel 
»Kynodal«  empfohlen,  das  beruhigende  und  appetitanregende 
Wirkungen  in  sich  vereinigt,  während  das  patentierte  »Merpon« 
bei  der  Lungenstaupe  vorbeugend  und  heilend  wirkt,  und  nach 
den  Berichten  wunderbare  Erfolge  zeitigt. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Hundebesitzer  ihren  Lieb¬ 
lingen  immer  mehr  Beobachtung  schenken  und  den  Tierarzt 
rechtzeitig  befragen,  damit  die  vorhandenen  Heilmittel  zur 
Einschränkung  der  Hundeseuche  führen. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Ein  Sonderling.  Die  Finken  schlagen,  der  Lenz  ist  da!  Und  keiner 
kann  sagen,  wie  es  geschah.  .  .  . 

Diese  Worte  wurden  greifbar  deutlich,  als  ich  Palmsonntag  in  unseren 
Garten  hinaustrat.  Von  allen  Seiten  hörte  man  den  Ruf  der  Finken,  das 
Locken  und  Warnen  der  Meisen,  den  feinen  Gesang  der  Baumläufer.  Und 
dann  die  beiden  Hauptmusikanten:  den  Star  und  die  Amsel  Den  einen  auf 
dem  höchsten  Dachfirste,  die  andere  durch  das  Buschwerk  des  Gartens 
schlüpfend  mit  lautem,  schrillem  Ruf. 


Jede  Öffnung  am  Rande  des  hohen  Daches  unseres  Hauses  wird  ein- 
auch  zweimal  im  Frühling  von  den  verschiedenen  Vögeln  als  Nistplatz  be¬ 
nutzt.  Aber  die  alten  Dauermieter  sind  noch  nicht  da:  Rotschwanz  und 
Fliegenschnäpper.  Statt  dessen  hat  sich  ein  neuer  Gast  in  diesem  Jahre 
eingestellt,  und  ein  ganz  eigenartiger. 

Seit  reichlich  8  Tagen  wurde  ich  jeden  Morgen  durch  ein  andauerndes 
Klopfen  geweckt.  Zuerst  glaubte  ich,  es  wären  Zimmerleute  an  einem  der 
vielen  kleinen  bescheidenen  Häuschen,  die  rings  um  uns  aus  dem  Boden 
wachsen.  Bald  aber  unterschied  ich,  daß  das  Geräusch  näher,  in  unserm 
Hause  sei.  Fast  wurde  es  mir  unheimlich,  da  ich  allein  im  Hause  war.  Ich 
folgte  ihm  —  es  klang  aus  dem  Keller,  ich  stieg  hinunter.  Drinnen  war 
niemand,  aber  draußen  vor  dem  Fenster  saß  eine  schöne  schwarze  Amsel 
mit  lebhaft  gelbem  Schnabel,  sträubte  ihr  Gefieder  und  klopfte  ununter¬ 
brochen  an  die  Scheiben.  Als  sie  mich  sah,  flog  sie  davon,  kaum  war  ich 
fort,  so  kam  sie  wieder  und  schlug  ans  Fenster. 

Stundenlang,  tagelang.  Ganz  nervös  hat  sie  mich  gemacht.  Keinen 
Gedanken  konnte  ich  fassen.  Ich  scheuchte  sie  fort,  sie  kam  wieder.  Was 
wollte  sie? 

Von  den  fünf  Kellerfenstern  stand  eins  halb  offen.  Wollte  sie  herein? 
Da  war  ja  ein  Weg.  Das  Klopfen  hörte  nicht  auf.  Keinen  Rat  wußte  ich 
mir  und  öffnete  drei  Fenster,  um  ihr  den  Willen  zu  lassen,  wenn  sie  herein 
wollte.  Das  vierte  Fenster  liegt  versteckt  unter  einer  Gartenbank  und  ragt 
höchstens  15  cm  über  den  Boden.  Eine  Weile  hatte  ich  Ruhe.  Plötzlich 
saß  die  Drossel  vor  dem  letzten  geschlossenen  Fenster  und  hackte  dagegen. 
Also  auch  dieses  mußte  aufgemacht  werden.  Nun  aber  flog  sie  vor  den 
letzten  halbgeschlossenen  Flügel  und  trieb  hier  ihr  Spiel  weiter. 

Währenddessen  sucht  das  Weibchen  einen  passenden  Nistplatz  am 
Dache  des  Hauses.  Und  das  Männchen?  Kämpfte  es  mit  seinem  Spiegelbild 
als  einen  imaginären  Nebenbuhler? 

Ein  Don-Quijote  in  Vogelgestalt?  Maria  Dahl. 

Ein  forstliches  (waldästhetisches)  Preisausschreiben  mit 
Preisen  in  Höhe  von  M.  1000.*—,  schreibt  der  »Deutsche  Wald«,  München, 
Brienner  Str.  9,  aus.  Preisrichter:  Herausgeber  Prof.  Dr.  v.  Mammen, 
Brandstein  b  Hof  a.  S.,  Schriftsteller  E.  W.  Trojan,  Zehlendorf -Wannsee' 
bahn  und  Photograph  Müller,  Hof  a.  S.  Genaue  Bedingungen  durch  den 
Verlag. 

Literatur. 


The  Macrouroid  Fishes  of  the  Philippine  Islands  and  the  East 
Indies.  By  Charles  Henry  Gilbert  of  Stanford  University,  California 
.  and  Carl  L.  Hubbs  of  Museum  of  Zoology,  University  of  Michigan. 
Smithsonian  Institution. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Biologie  der  Philippinen  und  benachbarten 
Regionen  wurde  hier  von  den  etwa  1500  Arten  über  39  Sorten  Fische 
geliefert,  die  von  dem  Dampfer  Albatroß  bei  seinem  Kreuzen  in  den  dortigen 
Gewässern  aufgebracht  wurden.  27  neue  Arten  hat  Lewis  Radcliffe  im 
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Jahre  1912  beschrieben.  Die  sehr  genauen  Ausführungen  mit  deutlicher 
Angabe  der  Fundorte  in  tabellarischer  Übersicht  werden  durch  40  sehr 
schön  ausgeführte  Abbildungen  im  Texte  unterstützt.  Eine  anerkennens¬ 
werte  Leistung. 

Die  Cladoceren  im  B urgäschisee.  Von  Dr.  Th.  Stingelin,  Olten. 
Basel  1920. 

Aus  der  Festschrift  für  Zschokke  hat  hier  der  Autor  einen  kleinen 
Auszug  gebracht,  der  von  dem  Vorkommen  der  Cladoceren  in  dem  etwa 
3  km  von  Herzogenbuchsee  gelegenen  Burgäschisee  handelt.  Die  viel¬ 
gestaltige  Natur  dieses  Gebietes  hat  unsern  Autor  zu  Forschungen  veranlaßt 
und  ihn  zur  Erforschung  der  Krebstiere  besonders  gereizt.  Er  gibt  dann 
eine  genaue  Beschreibung  der  dort  gefundenen,  reich  vorkommenden  Arten, 
die  nicht  ohne  besonderes  Interesse  sind. 

Palaeontologie  und  Abstammungslehre.  Von  Dr.  Karl  Diener, 
Professor  an  der  Universität  Wien.  Mit  9  Abbildungen.  Sammlung 
Göschen  Nr  460.  II.  Auflage.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 
Walter  de  Gruyter  &  Co.  Berlin  W.  10  und  Leipzig.  Preis  M.  2  10 
und  100%  Verlegerteuerungszuschlag. 

Die  Erforschung  der  Stammesgeschichte,  der  Entwicklung  und  der 
Umwandlung  der  Tierwelt  im  Sinne  der  Deszendenzlehre  gilt  als  eine  der 
Hauptaufgaben  der  Palaeontologie.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  in  deren 
erster  Auflage  (1910)  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  inwieweit  das  dem 
Palaeontologen  zur  Verfügung  stehende  Fossilmaterial  trotz  seiner  Lücken¬ 
haftigkeit  eine  Lösung  dieser  Aufgabe  ermöglicht.  In  der  vorliegenden 
Neuauflage  ist  das  Bild  des  gegenwärtigen  Standes  der  phylogenetischen 
Forschung  noch  schärfer  herausgearbeitet  worden.  Obwohl  keine  Ver¬ 
mehrung  des  Umfanges  Platz  gegriffen  hat,  ist  doch  die  Fülle  des  gebotenen 
Tatsachenmaterials  erheblich  vermehrt  worden.  Ebenso  hat  die  Darstellung 
der  Methoden,  die  zu  brauchbaren  Ergebnissen  zu  führen  geeignet  sind, 
eine  Erweiterung  erfahren,  insbesondere  auf  Grund  der  Berücksichtigung 
der  neueren  Arbeiten  nordamerikanischer  Forscher  auf  diesem  Gebiete.  Der 
Verfasser  war  bestrebt,  dem  Leser  die  wichtigsten  Resultate  der  modernen 
deszendenztheoretischen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Palaeozoo- 
Iogie  vor  Augen  zu  führen,  soweit  dieselben  für  eine  auf  einen  so  engen 
Rahmen  beschränkte,  übersichtliche  Darstellung  verwertbar  erscheinen. 

Die  fremdländischen  Stubenvögel,  ihre  Naturgeschichte,  Pflege 
und  Zucht  von  Karl  Neunzig.  Mit  880  Seiten  mit  400  Abbildungen 
im  Text  und  12  Farbentafeln.  Geheftet  in  Buntdruckumschlag  M.  95.— , 
in  Ganzleinenband  mit  farbiger  Deckelzeichnung  M.  120. — .  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung  (Max  Kretschmann)  in  Magdeburg. 

Dieses,  von  dem  Herausgeber  der  »Gefiederten  Welt«  und  naturwissen¬ 
schaftlichen  Maler  Karl  Neunzig  verfaßte  Werk  ist  zugleich  die  5.  Auflage 
des  Dr.  Karl  Ruß’schen  Handbuchs  für  Vogelliebhaber,  Band  I.  Es  ist 
erstaunlich,  mit  welchem  Fleiß  hier  eine  Fülle  des  Wissenswerten  zusammen¬ 
getragen  ist  und  mit  welcher  Genauigkeit  die  einzelnen  Arten  bearbeitet 
sind.  Dazu  kommt  noch,  daß  durch  die  große  Menge  sauber  ausgeführter 
Abbildungen  und  eine  reiche  Auswahl  von  tadellos  hergestellter  Farbentafeln 
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die  Anschaulichkeit  des  Gebotenen  noch  bedeulend  erhöht  wird.  Es  will 
etwas  heißen,  bei  der  Schwierigkeit  in  Beschaffung  guten  Materials  jetzt 
etwas  derartiges  zu  bieten.  Das  vorliegende  Werk  bespricht  1450  Arten 
fremdländischer  Vögel,  die  in  die  Käfige  europäischer  Vogelliebhaber  gelangt 
und  vielfach  schon  gezüchtet  sind.  Den  Angaben  über  die  Verbreitung  der 
Arten  folgen  eingehende  Angaben  über  das  Leben  der  Vögel  in  ihrem  Ver¬ 
breitungsgebiet,  soweit  es  erforscht  ist.  Den  größten  Raum  nehmen  die  Mit¬ 
teilungen  über  das  Leben  der  besprochenen  Vögel  in  der  Gefangenschaft  ein. 

Lange  Jahre  hatte  eine  stichhaltige,  die  Einführungen  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  berücksichtigende  Belehrungsquelle  für  die  Freunde  der  fremd¬ 
ländischen  Vogelwelt  gefehlt  und  wir  glauben,  daß  auch  die  Fachgelehrten 
an  diesem  umfassenden,  nach  jahrelanger  mühe-  und  liebevoller  Vorbereitung 
nunmehr  vorliegenden  Werke  nicht  achtlos  vorübergehen  dürfen.  Wenn 
jemand  zu  seiner  Herausgabe  berufen  sein  könnte,  so  ist  es  der  bekannte 
Ornithologe  und  Herausgeber  der  »Gefiederten  Welt«  gewesen,  der  zugleich 
im  Laufe  der  Jahre  der  unbestritten  beste  Vogelmaler  Deutschlands  geworden 
ist.  Mit  gleichem  Verständnis  und  gleicher  Liebe  für  die  Sache  hat  er  de:n 
Text  aufgebaut  und  Originale  dazu  gefügt,  die  die  Freude  eines  jeden 
Naturfreundes  sein  müssen.  Kommt  es  doch  bei  den  letzteren  nicht  nur 
darauf  an,  die  naturgetreue  Wiedergabe  zu  gewährleisten,  sondern  auch  die 
Charakteristik  eines  jeden  Vogels  und  jeder  Vogelart  in  der  richtigen 
Erscheinung  wiederzugeben.  Dazu  gehört  nicht  nur  das  Malerauge  und  die 
feine  Malerhand,  sondern  auch  das  Verständnis  und  die  Kunde  der  Vogelwelt, 
die  ihm  als  dem  Herausgeber  der  »Gefiederten  Welt«  in  so  reichem  Maße 
zur  Verfügung  stehen. 

Das  Erscheinen  eines  solchen  Umfassenden  Werkes  ist  für  das  In-  und 
Ausland  ein  literarisches  Ereignis  und  glauben  wir,  daß  es  im  In-  und  Aus¬ 
lande  nicht  seinesgleichen  hat. 

D  i  e  Z  e  1 1  e  (Morphologie  und  V ermehrung)  von  Dr.  Ludwig  B  ö  h  m  i  g,  Professor 
an  der  Universität  Graz.  Mit  73  Abbildungen  (Sammlung  Göschen 
Nr.  818)  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Walter  de  Gruyter 
&  Co-,  Berlin  W.  10  und  Leipzig.  Preis  M.  2.10  plus  100°/o  Verleger- 
teuerungs-Zuschlag. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  Sammlung  Göschen  behandelt  die  Zelle 
und  zwar  hauptsächlich  die  tierische  Zelle  vornehmlich  vom  Standpunkte 
des  Morphologen.  Größeres  Gewicht  in  der  Darstellung  ist,  soweit  dies  der 
beschränkte  Raum  ermöglicht,  auf  die  Behandlung  von  Fragen  gelegt, 
die  zumeist  in  den  Lehrbüchern  der  Histologie  eben  nur  gestreift  werden, 
so  die  Fragen  nach  dem  Aggregatzustande  und  der  Struktur  des  Protoplasma, 
nach  der  Herkunft  der  Cytocentros.  Etwas  eingehender  werden  ferner  die 
Struktur  der  Chromosomen,  die  qualitative  Verschiedenheit  derselben,  die 
Individualitätshypothese  sowie  die  Verschiedenheiten  im  Verlaufe  der 
Äquations-  und  Reduktionsteilung  behandelt.  Trotz  der  Schwierigkeiten, 
die  der  Entstehung  des  Bändchens  durch  die  Kriegszeit  bereitet  wurde,  hat 
der  Verfasser  alle  wesentlichen  Pünkte  eingehend  genug  besprochen  und 
der  Leser  wird  mit  großem  Interesse  den  Darlegungen  folgen,  die  noch  oben¬ 
drein  durch  eine  große  Anzahl  Abbildungen  ergänzt  und  klargemacht  werden. 
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Dr.  W.  R.  Eckardt,  MeeresvögeD  Mit  32  Abbildungen.  Theodor 
Thomas  Verlag,  Leipzig.  Geheftet  M.  3.—,  gebunden  M.6.— . 

Das  Bändchen  behandelt  einen  sehr  anziehenden  Gegenstand:  das 
Leben  und  die  Bedeutung  der  Meeresvogelwelt  mit  ihren  mannigfaltigen 
Anpassungserscheinungen  an  ihren  Aufenthaltsort.  Die  Mannigfaltigkeit  und 
Zweckmäßigkeit  der  Flügel,  Schnäbel  und  Beine  lehrt  uns,  daß  die  Vogel¬ 
welt  einer  Gegend  eine  Gemeinschaft  bildet.  Auch  die  Natur  braucht,  genau 
so  wie  die  menschliche  Gesellschaft,  Vertreter  mit  vielerlei  Werkzeugen, 
um  vielerlei  Arbeit  zu  verrichten.  Daher  die  mannigfaltigen  Anpassungen 
der  Meeres-  und  Strandvögel,  die  lediglich  darauf  hinauslaufen,  die  reichen 
Nahrungsbedingungen,  die  der  »unfruchtbare«  Ozean  und  sein  Strand  bieten, 
in  vollem  Umfange  auszunutzen,  denn  in  jeder  Tierart  hat  sich  die  Natur 
eine  besondere  Tätigkeit  ausgebildet.  Diese  Geographie  und  Biologie  der 
Meeresvögel  behandelt  der  umfangreiche  erste  Teil  des  Werkes. 

Die  übrigen  Abschnitte  handeln  von  der  wirtschaftlichen  Bedeutung 
dieser  Vögel;  ihrem  großen  Nutzen  und  ihrem  geringfügigen  Schaden.  In 
den  übrigen  Kapiteln  wird  von  den  Wanderungen  der  Seevögel  gesprochen, 
die  sich  vereinzelt  von  Pol  zu  Pol  der  Erde  erstrecken,  sowie  vom  Schutze 
der  Meeresvogelwelt,  die  in  ihrer  Reichhaltigkeit  unbedingt  erhalten  werden 
muß.  Denn  die  gefiederten  Meeresbewohner  sind  es,  welche  die  Eintönigkeit 
der  Seelandschaft  unterbrechen  und  oft  als  die  einzigen  sichtbaren  Zeugen 
des  Erdenlebens  in  oder  am  Rande  des  Ozeans  in  auffälliger  Weise  in  Er¬ 
scheinung  treten.  Zahlreiche,  sorgfältig  ausgewählte  Abbildungen  veran¬ 
schaulichen  das  Gesagte. 

Zwei  Philosophische  Preisaufgaben. 

Die  neugegründete  »Vereinigung  der  Freunde  und  Förderer  des  Positi¬ 
vistischen  Idealismus«  (in  der  Richtung  der  Philosophie  des  Als-Ob)  ver¬ 
öffentlicht  soeben  in  ihrem  Organ,  den  »Annalen  der  Zukunft«  Bd.  IIHft.  4, 
zwei  Preisausschreiben.  Thema  der  ersten  Preisaufgabe:  »Die  Rolle 
der  Fiktionen  in  der  Erkenntnistheorie  von  Friedrich  Nietzsche«.  Preis 
3000  Mark.  Preisrichter:  Professor  Dr.  Bergmann,  Privatdozent  Dr.  Brahn 
und  Reichskommissar  Bibliothekar  Dr.  Oehler  (bekanntlich  ein  Verwandter 
des  Philosophen  Nietzsche),  alle  drei  in  Leipzig.  Thema  der  zweiten 
Preisaufgabe:  »Das  Verhältnis  der  Einsteinschen  Relativitätslehre  zur 
Philosophie  der  Gegenwart  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Philosophie 
des  Als-Ob«.  Preis  5000  Mark.  Preisrichter:  Professor  Dr.  v.  Aster  in 
Gießen,  Professor  Dr.  v.  Laue  in  Berlin  und  Professor  Dr.  Schlick  in 
Rostock.  Die  näheren  Bestimmungen  der  Preisausschreiben  erhalten  die 
Interessenten  kostenfrei  zugesendet  durch  den  Schriftleiter  der  »Annalen 
der  Philosophie«  Dr.  Raymund  Schmidt  in  Leipzig,  Fichtestraße  13. 
Derselbe  ist  auch  Schriftführer  der  obengenannten  neuen  Philosophischen 
Gesellschaft,  deren  Programm  unentgeltlich  von  ihm  zu  beziehen  ist. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  yon  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlnu  &  VValdscbmidt.  Frankfurt  a.  M. 
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Das  Terrarium. 

Seine  Bepflanzung  und  Bevölkerung. 

Ein  Handbuch  für  Terrarienbesitzer  und  Tierhändler, 
eine  umfassende  Anleitung  zur  Herstellung,  Einrichtung, 
Bepflanzung  und  Bevölkerung  der  Terrarien  enthaltend, 
nebst  einer  scharfen  Diagnose  sämtlicher  in  denselben  zu 
haltenden,  bisher  im  Handel  angetroffenen  Reptilien  und 
Ämphibienarten 

von  Joh.  von  Fischer. 

Mit  40  Holzschnitten.  Gr.  8°  brosch.  M.  20. — ;  geb.  M.  24. — . 

- <=0Z» - 

Ein  vortreffliches  Geschenk  für  alle  Freunde  der  Zoologie  und 
Naturwissenschaft  überhaupt. 


Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

(Emis  lutaria  Marsili). 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer=Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  2.40. 

Tier-  und  Menschen- Seele. 

Eine  neue  Realdefinition  derselben  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

_  Hofrat  in  Bad  Teinach.  - . . — 

48  S.  8°  in  Umschlag  M.  4.—. 

Für  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant. 
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